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Vorwort Foreword Prkface Prologo 

Wilhelm Liebknecht (18261900) lebt in der internationalen Arbeiterbewegung 
fort als einer der großen alten populären Sozialisten. Doch über den Sozial- 
demokraten Liebknecht zu schreiben, findet heute keineswegs überall freudige 
Zustimmung. Denn die Partei, die heute die Bundesrepublik regiert, ist nicht 
mehr die Partei Liebknechts und Bebels des 19. Jahrhunderts. In der Ära Bebe11 
Liebknecht standen die Sozialdemokraten in einer revolutionären Klassen- 
kampfpartei gegen die Macht des Staates. Eben diese Macht eroberten sie nach 
Revisionismus und Abkehr vom marxistischen Klassenkampfstandpunkt und 
Hinwenden zu parlamentarisch-reformistischen wie sozialliberalen Positionen. 

Der Sozialdemokrat Liebknecht stand fast ein halbes Jahrhundert in diesem 
Dilemma zwischen Man  und den politisch deutschen Gegebenheiten. Zum 
Verständnis der Entwicklung der frühen Sozialdemokratie gehört deshalb die 
Kenntnis über ihre Parteiführer. Aufgabe dieses Buches war, die Persönlich- 
keit Liebknechts kritisch zu zeichnen, um ein wahres Bild des Mannes zu be- 
kommen, der weit über ein Vierteljahrhundert ein führender Kopf der deut- 
schen und der internationalen Sozialdemokratie war. Sein Lebensbiid zeigt 
den rastlosen Einsatz für die Partei, den schroffen, harten Kämpfer, den weich- 
herzigen, gefühlsbetonten Menschenfreund und den in allen Ländern hoch- 
geschätzten Freund der Arbeiter. Ihm heute den gebührenden Platz in der 
Sozialdemokratie und ihrer Geschichte zu sichern, dazu möge dieses Buch 
beitragen. 

Wilhelm Liebknecht (1826-1900) is well remembered as one of the great 
old socialists of the international workers' movement. However, writing about 
the Social Democrat Liebknecht today is not altogether welcomed, since the 
governing party in the Federal Republic bears little resemblance to the 19th 
century party of Liebknecht and Bebel. In the Bebel-Liebknecht era the Social 
Democrats opposed the power of the state as a revolutionary class-struggle 
party. They conquered this power &er revisionism, leaving behind the marxist 
class-struggle standpoint, turning towards parliamentary reformist and social- 
liberal policies. 

The Social Democrat Liebknecht was affected for almost half a century by 
the dilemma between Marx and German political affairs. To understand the 
development of early Social Democracy we necessarily need to understand 
the party leaders. This book is an attempt to describe Liebknecht's personality 
and to analyse it in order to discover the true character of a man who, for 
more than twenty-five years, was a leading figure in German and International 
Social Democracy. Liebknecht's life reveals continous action for the party: 
the hard fighter, the soft-hearted friend of all mankind, and the champion of 
the workers of all lands who held him in high esteem. To secure him a place 
in the history of Social Democracy is an object of this book. 
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Einleitung 

Der Name Liebknecht, ein um die Jahrhundertwende in der deutschen und 
internationalen Arbeiterbewegung bekannter und hochgeschätzter Name, 
wird heute in der Erinnerung meist nur noch mit der Person Karl Liebknechts 
verknüpft, dem nach der unruhigen Jahreswende 1918119 ermordeten Gründer 
des Spartakusbundes. Wlhelm Liebknecht, der Vater, ist neben Bebe1 in die 
Geschichte des deutschen Sozialismus' eingegangen als Begründer der Sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei und als erster sozialdemokratischer Abgeord- 
neter im Reichstag. 

Fast vergessen ist heute der revolutionäre Kämpfer, der sich selbst ein ,,Sol- 
dat der Revolutionu nannte, der Agitator und glänzende Redner seiner Partei, 
der Schriftsteller und Chefredakteur des ,,Vorwärtscc. Wilhelm Liebknecht 
stand fast ein halbes Jahrhundert an sichtbarem Platz der Arbeiterbewegung, 
seine Kämpfe mit den politischen und polizeilichen Gewalten des Kaiserrei- 
ches formten ihn zu einer Persönlichkeit, deren biographische Wertung bisher 
unterblieb. Ob Liebknecht den Anspruch hat, eine historische Persönlichkeit 
zu sein, kam nur seine Biographie beantworten. Sie schließt zugleich mit dem 
Wachsen und Werden im biographischen Gewand die Geschichte der Arbei- 
terbewegung und der Sozialdemokratie mit ein. 

Die vorliegende Arbeit verfolgt das Leben und Wirken Wilhelm Lieb- 
knechts von seiner Jugend- und Studentenzeit in Gießen und Marburg, über 
die Revolutionsjahre 1848149, die Londoner Jahre bei Marx und Engels, bis 
zum Kampf in der deutschen Arbeiterbewegung und der mühsamen Bildung 
der Sozialdemokratischen Partei irn 19. Jahrhundert, von deren Begründung 
bis zur Massenbewegung um die Jahrhundertwende, darüber hinaus die Bezie- 
hungen Liebknechts zu Marx und Engels und den zahlreichen Genossen in 
Deutschland und der sozialistischen Internationale. Nicht ausgelassen sind 
auch die heftigen Auseinandersetzungen von Karl Marx mit dem gebürtigen 
Gießener Zoologieprofessor Karl Vogt, ehemals Führer der Linken im Frank- 
furter Paalament - die bei Man  in zermürbender Polemik und mit der Hilfe 
Liebknechts in der Streitschrift ,Herr Vogt" ihren Niederschlag fanden. 

Die so wenig beachtete Gießener Herkunft galt es bei Liebknechts Entwick- 
lung zu betrachten, der hineingeboren wurde in eine Zeit, in der Gießener 
Republikaner den Radikalismus auf die Spitze trieben, eine Zeit, die Georg 
Büchner von Gießen nach Straßburg und Dannstadt zum Schreiben seines 
,Dantonu trieb. Liebknecht war ein hochbegabter, vielseitig gebildeter Intel- 
lektueller des Großbürgertums, elternlos aufgewachsen mit den revolutionären 
Ideen seiner hessischen Heimat, beeindruckt durch den Märtyrertod seines 
Verwandten Friedrich Ludwig Weidig aus Butzbach, beflügelt durch den Geist 
der 48er Jahre, wurde er in London Sozialist und Schüler von Karl Marx. Er 
erkannte besser als sein Lehrer Mam die ökonomisch-politischen Bedingthei- 
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Nach der Sammlung ,,Wissen ist Macht - Macht ist Wissen - und andere 
bildungspolitisch-pädagogische Äußerungen" aus Schriften und Reden Wil- 4 
helm Liebknechts, Berlin (Ost) 1968, erschien 1973 in der DDR eine deutsche 2 

Ausgabe von Wadim Tschubinski, ,,Wilhelm Liebknecht", Eine Biographie, 
Dietz Verlag, Berlin (Ost). Während der Sowjetrusse Adoratski im Jahre 1933 
(Briefe Marx/Engels an Bebel, W. Liebknecht, K. Kautsky und andere, Mos- 
kaubningrad 1933) in negativ-schonungsloser Kritik die Schwächen und 
Schwankungen der Persönlichkeit Liebknechts durchaus richtig sieht, macht 
Tschubinski 1973 die Gestalt Wilhelm Liebknechts zu einem allzu idealen ,kla- 
ren, unanfechtbaren, leuchtenden Vorbild" und stellt seine Erben ins Lager der 
Kommunisten. Wahr ist: Der nach außenhin keinen Widerspruch duldende 
Apodiktiker Liebknecht blieb in der Parteipolitik unvollkommen und anfecht- 
bar, weil der Mensch Liebknecht tolerant, guten Herzens, kompromißbereiter, 
,,versöhnlerischer" Genosse der Partei und versöhnender Freund der Arbeiter 
war. 

Sozialistische Literatur und Quellenmaterial aus West und Ost wurden glei- 
chermaßen herangezogen, um das Bild des Sozialdemokraten Wilhelm Lieb- 
knecht zu zeichnen. In einem heute gespaltenen Deutschland stehen Vater und 
Sohn, Wilhelm und Karl Liebknecht, als Zeugen einer gemeinsamen politi- 
schen Vergangenheit in einem Zwiespalt der Weltanschauungen, zwischen 
dem demokratischen Sozialismus und dem Sozialismus kommunistischer Prä- 
gung. Gerade deshalb erschien es gerechtfertigt und sinnvoll, das Schwerge- 
wicht auf die Quellenaussagen zu legen. 

Wer war Wilhelm Liebknecht? 

Wer war der Mann, der von Anbeginn mit an der Spitze jener Partei stand, die 
heute die Bundesrepublik regiert? Eine entrückte Vaterilgur der deutschen 
Sozialdemokraten? Er war noch nach der Jahrhundertwende der große Alte 
der Partei, eine mahnende Erinnerung für alle Genossen. Und nach dem ersten 
Weltkrieg der revolutionäresozialistische Vater eines erschlagenen deutschen 
Kommunistenführers: das waren die Liebknechts, an die man sich bei uns nicht 
mehr gerne erinnern mochte. Nach dem zweiten Weltkrieg wurden sie im 
Osten von kommunistischer Seite als sozialistisches Erbe vereinnahmt, Vater 
Wilhelm und Sohn Karl Liebknecht. Zum ,klaren, unanfechtbaren, leuchten- 
den Vorbild" auf den Denkmalsockel der Kommunisten gehoben, haben wir es 
heute nicht leicht, das keineswegs immer klare und häufig anfechtbare Bild von 
Wilhelm Liebknecht zurechtzurücken. 

Der Versuch, das Leben und Wirken Wilhelm Liebknechts nach eigenen 
Aussagen, nach Briefen, Reden und Schriften aufzuzeichnen, soll hier gewagt 
werden. Mir scheint, daß dieses Wagnis sehr spät unternommen wird. Es gibt 
wohl kaum noch Zeugen, die über das persönliche und politische Leben Wil- 
helm Liebknechts aus eigener Sicht berichten könnten. Im Februar 1972 starb 
in Berlin der letzte seiner fünf Söhne, der 95jährige Rechtsanwalt Dr. Wlhelm 
Liebknecht. Wir sind deshalb weitgehend auf Briefe und Schriften, die Aussa- 



gen der Zeitgenossen, auf Parteitags- und Reichstagsprotokolle angewiesen, 
wenn wir den Spuren eines der führenden deutschen Sozialdemokraten nach- 
gehen wollen. 

In der Literatur wird Wilhelm Liebknecht meist als gelehriger, treuer Schü- 
ler von Marx und Engels dargestellt, auch als Gefuhlspolitiker, der durch seine 
große Volkstümlichkeit die Arbeiterrnassen eroberte. Seine Treue zu Marx 
schloß die eigenen, abweichenden Entscheidungen nicht aus. ,So hoch Marx 
mir stand und so sehr ich ihn liebte - Unfehlbarkeit gab es nicht, und fand ich 
bei einer Meinungsverschiedenheit nicht, daß ich unrecht hatte, so ließ ich 
mich auch von keiner anderen Meinung vergewaltigen." Die impulsiven zwin- 
genden Entscheidungen Liebknechts, leidenschaftlich vorgetragen, förderten 
wohl den Kampfgeist in der Partei, verwirrten und verstimmten aber auch 
ebenso häufig die Kampfgefahrten. Neben der politischen Leidenschaft fehlte 
Liebknecht oft die politische Einsicht. Liebknecht hat es nie zum vorausschau- 
enden, abwägenden Politiker gebracht, sein Temperament beherrschte die 
Situation des Augenblicks. 

Die komplexe Persönlichkeit Liebknechts läßt sich heute kaum noch im 
vollen Umfang erfassen. Kurt Eisnerl brachte irn September 1900, wenige 
Wochen nach dem Tod Wiihelm Liebknechts, auf Weisung der Partei eine 
kleine Broschüre über Liebknechts Leben und Wirken heraus. Er schreibt in 
der Vorbemerkung : 

"Wilhelm Liebknechts Leben und Wirken Iäßt sich nicht auf wenigen eiligen Blättern erschöp 
fen. Als ich aufgefordert wurde, eine Broschüre über Liebknecht zu schreiben, hatte ich schwere 
Bedenken. SoUte nicht einer der alten WeggefäMen beruiener sein, den Mann zu würdigen, als 
ich, der nur ein paar Jahre sein Arbeitsgenosse war? Aber man bestand darauf [. . .I. Dem Nekrol* 
gisten ist schiießlich in seiner Arbeit dasselbe Schicksal beschieden, das sein Held in seiner schrift- 
stellerischen Tätigkeit zu erleiden hatte: Auch Liebknccht war stets gezwungen, auf dem Marsch 
und im Fluge zu schreiben, in der Ferienzeit oder der Gef~ngenschaft."~ 

Noch unter dem Eindruck des Verlustes ihres alten Parteifuhrers war von 
den Genossen geplant worden, eine großangelegte würdige Biographie Wil- 
helm Liebknechts herauszubringen. Dem Drängen des Vorstandes nach und 
wegen der aktuellen Wirkung sollte dies in alierkürzester Zeit geschehen. Ur- 
sprünglich hatte Karl Kautsky die Idee, diese Biographie zu schreiben; er war 
aber bald davon abgekommen3. Der 33jährige Kurt Eisner, seit Dezember 
1898 Redakteur des ,,Vorwärtsb', übernahm deshalb trotz erheblicher Beden- 
ken die schwierige Aufgabe. Bei d e m  Talent war es für ihn unmöglich, unter 
dem ständigen Druck maßgebender Parteigenossen in wenigen Wochen die 
erwartete Biographie Liebknechts zusammenzustellen. Karl Liebknecht4 
schreibt enttäuscht am 24. Dezember 1900 an Julius Motteler : 

„Der große Biographie-Plan ist zu einer Mischung von propagandistischer That und Partei- 
Geschichtsspekulation geworden, wobei freilich die großen Vorzüge Eisner'scher Darstellung 
nicht geleugnet werden soUen6. Ich wurde kune Zeit nach Eingang Deines letzten Briefs C...] aus 
meiner Illusion gerissen, und da waren schon aU die großen Pläne, deren energische Förderung Du 
zusagtat, auf einmal zerronnen, oder richtiger, aus der aktuellsten Gegenwart in die Zukunft 
geschoben."' 



In den Jahren nach Wilhelm Liebknechts Tod fehlte es an einem Mann, der 
den Mut gehabt hätte, mit oder ohne Gängelband der Partei, eine umfassende 
Biographie zu schreiben. Karl Liebknecht, unter den fünf Söhnen Wilhelm 
Liebknechts der fähigste, ein überschaubares politisches Bild seines Vaters zu 
zeichnen, widerstrebte es damals, $ur andere Leute zu schreiben" - und er 
meinte damit die alten Genossen seines Vaters. Er hatte keine Ausruhe seit 
dem Tod des Vaters gefunden, ,,seit jenen schwersten Tagen meines Lebens" - 
und er wili sich auch nicht ausruhen. Noch im August 1900 wird der Rechtsan- 
walt Dr. Karl Liebknecht Mitglied der SPD in Berlin und geht als Redner in 
den Wahlkampf für die Reichstagsnachwahl im VI.Berliner Wahlkreis am 
U). Oktober 1900, die durch den Tod seines Vaters notwendig geworden war. 

Bezeichnend und richtungweisend für sein zukünftiges Leben sind jene 
Worte Karl Liebknechts an Motteler vom 24.Dezember 1900: ,,in der rastlosen 
lhätigkeit, der unendlich kraftvollen und befruchtenden Selbstlosigkeit ein Wenig 
schon teuerstem Vorbilde nachzueifmn, das ist der Ahnenkult, in dem ich geradezu 
aufSehen möchte." 

Bis zu seinem schrecklichen Ende am 15. Januar 1919 hat Karl Liebknecht 
dieses Vorhaben erfüllt, treulich, und über seine Kräfte hinausgehend Sein 
Vorbild bieg Wilhelm Liebknecht. In seinem Geist wuchs er zum furchtlosen 
Führer der Linken. Seine politische Zielsetzung galt der Zukunft; die Zukunft 
lag in der Hand der Jugend. Karl Liebknechts Liebe und Neigungen zogen ihn 
zur Arbeiterjugend Der berufiiche wie menschliche Einsatz als Rechtsanwalt 
für andere entsprach ganz der Art des Vaters. Die weit größere praktische, 
politische Arbeit, vom Berliner Stadtparlament bis zum Reichstag, mit Tempe- 
rament, Leidenschaft und äußerster Konsequenz geführt, verbot ein Theoreti- 
sieren. Karl Liebknecht war kein Theoretiker, und erst recht nicht geeignet, ein 
Historiker für die Sozialdemokratische Partei zu werden. Das hätte er gut 
werden können, wenn er den Nachlaß seines Vaters weiter durchgearbeitet 
hätte. Doch das lag ihm nicht. Er wolite das politische Vermächtnis seities 
Vaters aufseine Weise als leidenschaftlicher sozialistischer Kämpfer in die Tat 
umsetzen. 

Nach der Sichtung von Tausenden von Briefen, zusammen mit Sohn Karl 
und Schwiegertochter Julia, schrieb Natalie Liebknecht angesichts der Fülle 
des Materials, das ihr Mann hinterlassen hatte, am 8. Juni 1902 auf einer Karte 
an Motteler : 

, W d  jemals eine Parteigeschichte geschrieben werden, zu der man dies Alles verwenden h? 
Was sich hinter d. Coulissen abspielt U. d. kleinen Züge, gibt ja allem das eigentliche, wahre Bild; zu 
dieser Art Bemühung bedwte es eines sehrfdigen treuen C?] Zeitgenossen od. eines späteren C?] 
genialen Psychologen." 

Seit dieser Zeit haben sich nur wenige eingehend und umfassend mit der 
Person Wilhelm Liebknechts befaßt. Neben dem einseitigen Lob der Partei- 
freunde muß man nach Zeitgenossen mit annähernd objektiver Meinung über 
Liebknecht suchen. Treffend scheinen mir die Aussagen des Engels-Biogra- 
phen Gustav Mayer l0 und des Gewerkschaftsführers und Schriftstellers August 
Wnnig " über Wilhelm Liebknecht zu sein. 



dai.jmgeOaatav Maya über drre ung: 

August W- erinnert sich : 



begastcrte und ewig über die deutschen Zustände empört wat. über die deutsche F'cdanteric und 
Bürokratie, über Bismarck und die preul&&e Zucht und über 1 die Bindungen, die er nur W 
den Deutschen Mh und tadelte. E4 war etwas vom ewigen Studenten in ihm, cin ScbPß Burschen- 
und Freischärlcrromantik, und bei alledem war a cin tönender Redna und untcfheitsama 
Schriftsteller, dessen politische AufiiBtze sich meist wie Feuületms lasQ Ich war einmal bei Bebd 
zu Besuch, als dieser an der NKdcrschriA seiner Erhimmgen arbeitete. Da a ä i d t e  er von 
Liebknecht : Bei der Beratung der großen Novdle zur Gawbeordnung habe er, Bebd, die Vor- 
lage durchgtarbeitd und über hundert Abänderungsanträge formuliert. Ungerechterweise sei 
dann ~ i e b L e c h t  zum Fraktionsredner bestimmt worden, habe auch eine groh Rade gehalten, 
aber zum Thema und von den Anträgen nicht gesprochen. Als Bebe1 ihm das vorhielt, habe er 
geantwortet, Novelle und Antrege habe er gar nicht gelesen. ,Das war Liebkndt  !' sagte Bsbel."'* 

In seinen Lebenserinnerungen schildert August Bebel die Persönlichkeit und 
das Wirken Wilhelm Liebknechts sehr anschaulich. Aber dort wie in weiteren 
Artikeln von Schweichel und Bebel über Liebknecht sind es persönliche Erin- 
nerungen der beiden Parteifreunde. Liebknecht hinterließ bei seinem unerwar- 
teten Tod am 7.August 1900 einen großen, ungeordneten schriftiichen Nach- 
laß mit vielen Tausenden von Briefen, Notizen zu Vorträgen und Reden, anga 
fangenen oder s-en Aufsätzen, Materialien zu größeren Arbeiten, die er 
noch schreiben wollte. Die Aufzeichnungen des 74jährigen zu seinen Lebens- 
erinnerungen waren nicht über einige Bleistiftnotizen hinausgekommen. 

In einer Nachlaßmappe fand man neben Zeitungsblättern und flüchtigen 
Notizen einen Brief an den Verleger vom 3. Januar 1900: 

,Mit meiner Selbstbiographie bin ich noch im Anfangsstadium. Durch das Bambergmhe 
Buch lS bin ich aber sehr tüchtig angestoßen worden, und immer mehr richten sich meine Gedan- 
ken auf diese Arbeit. Die Vorbenitungcn nehmen viel Zeit in Anspruch - jedesmal, wenn man 
zurückblickt und die Dinge in Zusammenhang bringen will, stößt man auf Ltickca Und wann nun 
gar die Gegenwart Einen am Kragen hat, wie mich, und ihn beständig vorwärts treibt, dann soll 
da Teufel zurückblicken E.. .I" 

Mit der folgenden Darstellung der Person Liebknechts wird eine Fülle von 
Problemen berührt, in die Wilhelm Liebknecht hineingestellt worden war: die 
Entwicklung der deutschen Arbeiterbewegung, das Verhältnis der Arbeiter- 
schaft zur deutschen Einheit, nun Sozialismus, zum Kommunismus und zur 
Demokratie und die Wirkungen der staatlichen Politik gegenüber der Arbei- 
terschaft, die Beziehungen zu Marx und Engels und zur Internationalen, das 
Vordringen und der Kampf der Sozialdemokratie und mit ihr das Wachsen 
der gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung bis zur Jahrhundertwende. Lieb- 
knecht hat versucht, alie diese Probleme auf seine Weise zu lösen und mit 
beeinflussen wollen - mit mehr oder weniger Weitsicht, wie seine heutigen 
Genossen auch, jedoch mit dem Unterschied, daß er früher als Parteiführer, 
wie auch persönlich, ständig hart um seine Existenz kämpfen mußte. 

Das starke Engagement Liebknechts in der Arbeiterbewegung und in der 
Partei darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß er eigentlich Parteifunktionär, 
Politiker und Parlamentarier wider Willen war; hier muß sein wiederholtes 
Bekenntnis, daß er lieber Schulmeister oder Advokat geworden wäre, durch- 
aus ernstgenommen werden. Der revolutionäre Dranger und R&kale Lieb- 
knecht zeigte sowohl in der Parteipolitik als auch in seinen persönlichen 
Lebensäußerungen Zugeständnisse an den bürgerlichen Demokraten. ,,Das 



sozialistische Element ist durch den Zufall persönlicher Begegnungen in ihn 
hineingeraten", schrieb Kugelmann 1869 an Engels 16. 

Georg Eckert schreibt, daß Liebknecht die marxistische Theorie „als ,Mitt- 
ler' zwischen ihrem Schöpfer, zwischen dem Genius von Marx und der Masse 
der politisch erwachenden Arbeiterschaft, seinen ,kommunistischen Rekruten' 
nach bestem Vermögen nahezubringen suchte.. - Liebknechts Interessen la- 
gen dabei weniger auf philosophischem als auf historischem Gebiet; es war 
Clio, der er die wenigen Stunden der Muße in der Freiheit, vor allem aber die 
Wochen, Monate, Jahre hinter Gefängnismauern, gewidmet hat. Sein politi- 
sches Credo, seine moralischen oberzeugungen, das Pathos seiner faszinieren- 
den Reden wurzelten ebensosehr in der Vision, die ihm Marx vermittelt hatte, 
wie in den Traditionen der revolutionären Demokratie, in der Erinnerung an 
den Bauernkrieg, das Erbe der großen Französischen Revolution, das Erleben 
der Jahre 1848149 - nicht selten widerspruchsvollen Impulsen und Tenden- 
zen, die Liebknecht allzu leicht das Verdikt eines Gefuhlspolitikers, eines süd- 
deutschen ,Vulgärdemokratenb eingetragen haben." " 

Zweifellos fühlte sich Liebknecht am wohlsten während seiner Reden unter 
den Arbeitern. ,,Wissen ist Macht" blieb kein leeres Schlagwort, es wurde in 
den Arbeiterbildungsvereinen verwirklicht, hier fanden sich Bebel und Lieb- 
knecht in jahrzehntelanger Arbeit zusammen. Sie wurden sich darüber klar, 
daß die anfänglichen Versuche, die Arbeiterschaft mit bürgerlichen Bildungs- 
idealen vertraut zu machen, zum Scheitern verurteilt waren. Liebknecht er- 
mahnte in seiner 1872 in Dresden gehaltenen Rede ,Wissen ist Macht - 
Macht ist Wissen" die Zuhörer M Arbeiterbildungsverein, sich klar zu werden, 
daß Kenntnisse allein die Arbeiter nicht befreien könnten. Das Schlagwort der 
achtundvierziger Jahre ,Wissen ist Macht" war ja schließlich in gruiz anderem 
Sinne gemeint: Es waren nicht mehr die bürgerlichen Bildungmhlte von 
damals, um die es dem Arbeiter ging, sondern er brauchte politisches Wissen. 

Obwohl Bebel und Liebknecht sich zur Lehre von Marx und Engels bekann- 
ten und der politische Tageskampf wie die lange Haftzeit sie in ihrer antipreu- 
ßischen Haltung einte, vermochten sie nicht, zu voller flbereinstimmung in der 
Klärung und Absicherung der theoretischen Fragen Marx-Engehscher Forde- 
rungen innerhalb der Partei zu kommen. Das wurde 1869 und wiederholt 1875 
deutlich: durch den Kompromiß der alten demokratischen Forderungen der 
Linksliberalen mit den klasdämpferischen Zielen der Internationalen und 
den Kernfordmgen der Lassalleaner - gegen Marx' Willen. Im Jahre 1875 

F hatte Wilhelm Liebknecht den stärksten Einfluß auf die Geschicke der Sozial- 
demokratischen Partei als er das Gothaer Programm durchdrückte und damit 
die ,Eisenachern mit den ,,Lassalleanern" in der Sozialistischen Arbeiterpartei 
vereinte. Freilich verlor Liebknecht danach seine Stellung als Marx-Interpret 
der Partei, und als erst 1891 die M Jahre 1875 verschwiegene heftige Kritik 
von Karl Marx am Gothaer Programm bekannt wurde, gab es im nachhinein 
massive und vernichtende Vorwürfe der Orthodoxen, vor allem von Karl 
Kautsky, an die Adresse Liebknechts. 

I Die Sozialdemokratische Partei war über ein Menschenalter durch das 
L starke apodiktische Wesen eines Parteifihrers nicht von dem Namen Lieb- 



knecht zu trennen gewesen. Die Gegner Liebknechts sprechen anfangs der 
neunziger Jahre von einer ,,Diktatur seit einem Vierteljahrhundertu, auch 
durch das Parteiblatt unter Liebknechts Leitung, das den Genossen ,die Lo- 
sung gibt und die Befehle nach jeder Richtung hin. Es verkündet, was geglaubt, 
gewußt und getan werden darf, und was nicht . .. willenlos und ohne Murren 
hat sich die Partei in diese Offenbarung zu fugen - und sie hat sich gefügtbb. 
Die Feinde der Partei meinten polemisch, „die Genossen tanzten willenlos 
nach Liebknechts Pfeife, Bebel und alle sogenannten Führer mit inbegrif- 
fenU.l8 Daß dies böswillige Verleumdungen waren, zeigen allein schon die 
Parteitagsprotokolle; die demokratischen Spielregeln waren ebenso Tradition 
wie der Wille einzelner, ihre Erkenntnisse fW. die Partei durchzusetzen. 

Wenn Liebknecht seinen Freund Bebel engagiert unter Druck setzte, so sind 
Behauptungen weit übertrieben, Liebknecht habe ,,geherrschtu; seine Bezie- 
hungen zur Partei sind von Gegnern und Genossen häufig verfälscht worden. 
Bebel gibt in seinen Lebenserinnerungen den bestimmenden Einiluß von Lieb- 
knecht zu, aber er sagt auch, und das beweist die Parteigeschichte, daß er sich 
davon frei machen konnte. Im Spannungsfeld der Genossen stand der be- 
stimmende ,,Alteu, den man nicht umstoßen wollte und konnte, sein Diktat 
ging im letzten Dezennium nicht über die Redaktionsstube hinaus. 

August Bebel vermied öffentlich die harte Auseinandersetzung mit dem alten 
Gefährten. Schließlich wollte der Parteifuhrer Bebel im Innern der Partei den 
Frieden, und nach außen hin brauchte man Liebknecht in den Wahlkämpfen 
als sicheren Kandidaten. Denn die Popularität „des Alten" blieb bei den Arbei- 
tern bis an sein Lebensende erhalten, das beweisen die hohen Wahlergebnisse 
der SPD bei den Reichstagswahlen. 

Als die Sozialdemokratische Partei in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die stärkste Partei Deutschlands geworden war, wurde Wil- 
helm Liebknecht wiederholt mit der größten für einen Abgeordneten abgege- 
benen Stimmenzahl gewählt, denn 1893 vereinigte er 51569 Stimmen und 
1898, zwei Jahre vor seinem Tod, mit 72 Jahren noch einmal 58 778 Stimmen 
auf sich und seine Partei; nach damaligem Wahlmodus entsprach das zehn 
Mandaten. Dies mag damals sicher auch eine Antwort des Volkes gewesen sein 
auf die letzte viermonatige Gefängnisstrafe des 70jährigen, der wegen ,,Maje- 
stätsbeleidigung verurteilt worden war. 

Innerhalb der Partei schwand jedoch der Einfiuß Liebknechts in seinem 
letzten Lebensjahrzehnt deutlich dahin, darüber täuschen auch nicht die vor- 
genannten guten Wahlergebnisse hinweg; die Partei fühlte sich verpflichtet, 
Liebknecht immer wieder als bestes und stärkstes Zugpferd der Sozialdemo- 
kraten einzusetzen. 

Die bekannten Sozialisten vom 19. ins 20.Jahrhundert, wie Karl Marx, 
Friedrich Engels, August Bebel, Mctor Adler, Wlhelm Liebknecht, Eduard Bern- 
stein, Karl Kautsky und andere, sind uns erst nach dem zweiten Weltkrieg 
durch sorgfältige Ausgaben ihrer Briefwechsel in Ost und West nahegebracht 
worden. Diese Briefe sind erstrangiges Quellenmaterial von aktueller Bedeu- 
tung, weil sie die ideologischen wie personellen Konflikte innerhalb der deut- 



schen und der internationalen Arbeiterbewegung schonungslos aufdecken. 
Doch konnten wir nicht umhin, die ursprüngiich vorgesehenem zahireichen 
Briefiitate der Sozialisten in Bevehung zu Liebknecht wegen das ausgeweite- 
ten Umfangs erheblich zu kürzen. 

Die große Fülle der neueren Literatur über den Sozialismus, Marxismus, 
dialektischen Matefiaüsmus beschäftigt sich meist mit der M&en Lehre, 
mit seinen Theorien. Und as mag nachdenkiich stimmen, dai3 bcmi Theoreti- 
sieren der Mensch seibt zu kurz kommt. Sicher wurden die Idacm des Soizialis- 
mus' und der Soziaidemokratie nicht von Programmen dein gdqpn, son- 
dem von den Ideenträgern ihrer Geschichte, ja letztlich schlicht vsni Menschen 
bestimmt. Und alle Theorie gewinnt dort Leben, wo man den Sozialisten, ob 
Marx, Engels, Liebknecht, Bebe1 oder Kautsky, in ihren Briefen begegnet. Aus 
ibren Reden, öffentlich gehdten, spricht der Politiker, die Person der Partei, 
aus ihren Briefen spricht der Mensch, unmittelbar und überzeugcaid, mit sei- 
nen Gedanken zur Politik, über die Partei, zu Genossen und zu Gegnern, zum 
familiären Kreis, zum Alltag schlechthin. So kann die Textauswahl aus Lieb- 
knechts Briefen und denen seiner Freunde Einblick geben über degi wechselnd 
wachsenden Erfolg der Partei und das wechselnde Glück ihrer führenden 
Köpfe. 

G.A.Ritterig und andere Autoren bedauern, daß es weder für Wilhelm 
Liebknecht noch für August Bebe1 eine wissenschaftlichen Ampdichen genü- 
gende politische Biographie gibt. Der heute für das ZDF arbeitende Dr. W m e r  
Mühlbradt hat 1950 eine ausgezeichnete Dissertation über Lkbknecht ge- 
schrieben, die nicht veröffentlicht wurdez0. Mmgarete Lutz legte 1951 eine 
Dissertation über die Tätigkeit Wilhelm Liebknechts im Deutschen Reichstag 
vorz1. Beides sind Ausschnitte au$ der Arbeit Liebknechts, und beides sind 
gute Ansätze zu einer politischen Biographie. 

Von kommunistischer Seite gibt es die bereits erwähnte Aussage Adoratskis 
über Liebknecht in einem Marx-Engels-Briefwechsel mit Bebei, Liebknecht, 
Kautsky und anderen, Moskau 1933. Dort heißt es im Index über Liebknecht: 

,C.. .] Einer d a  Bcgrtinder und h a v o ~ d s t c n  Führer der deutschen hziddemokratie C.. .] 
encrgischa Agitator C...]. Nach den Anweisungen von Marx und E& fIihrte a in vielen 
höchstwichtigen Fragen eine prdetarisch-revolutionäre Linie durch; er war aber nicmais ein 
konsequenter Marxist, befreite sich nicht von seinem klcinbürualichea Dcmokratbmus und nahm 
im ~ampfmit dem Opportunismus eine durch und durch ~;&hnlcrischc H- eh. Marx und 
Engds untenogen Liebknahts Schwankungen in ihren Briden tina rUcksichtsloem Kritik bB. 
18661871 seine kleinbürgsrlichc Bcdd&thcit und seine föderaiistkh ~sndaizai; 1875'sein 
Kapittulantentum gegenüber dem lassallcanircben Oppartunismus; 1878-1W: rcin rciurmisti- 
sdia Auftnten im Pariamant, seine iiqnidatolischen Schwankungen beim h q a a g  d a  Partei in 
die Illegaiität; 1885: seine Versuche ehes Kompromissee mit der Rechten; 1889: versöhnkrhhe 
Fehler bei der Gründung der ILIntemationale; 1891: opport&ischs Schwmkungen bei der 
Ausarbeitung des neuen Programms; 1894: v ~ ~ e  Haltung gegasübsr Voiimar u.a)l2. 

Wadim Bchubinskis 1973 erschienenes Werk hat den Vorzug, die erste zu- 
sammenfassende Biographie über Wilhelm Liebknecht zu sein, und den Nach- 
teil, unter kommunistischem Vorzeichen geschrieben worden zu sein. 23chu- 
binski schreibt am Ende seines Buches: 



,Vid, sehr viel Wertvolles und Nützliches hat Wilhdm Liebknecht für die deutsche und die 
intmtionale Arbeiterbewegung geleistet. Schwierig war sein Weg, kompliziert waren die Aufga- 
ben, die er zu I b n  hatte. Auf diesen unbestreitbaren Tatsachen und auf den einzelnen Fehkrn, die 
Liebknecht untalaufen sind, bauen bürgerliche und rech-demokratische Historiker noch 
heute, wie schon früher, derlei Spekuiationen auf. Die r d t e n  Sozialdemokraten, die zu Renega- 
ten geworden sind und das Vermächtnis der revolutionären deutschen SmiaManokraik auigejp 
ben haben, scheuen sich nicht, das eine Mal Liebkneiht in Gemeindd? mit Bebel als ihren 
Verbündeten hinzustellen, das andere Mal aber die historische Rolle beider niguiisten von Las- 
salle, Schweitzer oder sonstwem zu schmälern und dazu die Geschichte so zu ve-en, wie es 
ihnen gerade angebracht erscheint. [. . .] 

... Die Erben Wilhdin Liebknechts stehen im Lager der Kommunisten, im Lager der Kämpfer 
für den Sturz des Kapitalismus, in dem Laga, das sein Sohn Karl Liebknecht schaffen half C...]. 

[...I Klar, unanfechtbar, leuchtendes Vorbild - so steht die Gestalt Wilhdm Liebknechts vor 
uns. Der gro& Soldat der Revolution bleibt unverge~sen."~' 

Dem Pathos des letzten Satzes entspricht das granit-bronzene Monument, 
das die Genossen irn Jahre 1901 unter 24 Modellen aussuchten und Wilhelm 
Liebknecht in Friedrichsfelde aufs Grab setzten. Heute sieht es einfacher 
aus - und das ist besser so. 
Im übrigen: zwei sowjetrussische Aussagen - und zwei Meinungen. 
Man darf sich über sowjetrussische Historiker nicht wundem, wenn sie 

westlichen Kollegen vorwerfen, ,,C.. .] die Geschichte so zu verfälschen, wie es 
ihnen gerade angebracht erscheint", denn bei den Sowjets wird das Wort 
,,Geschichteb' ganz anders verstanden als bei uns. Nach der Definition von 
Professor Bor& Ponomarjow, die ,,Nummer 1" der sowjetrussischen Historiker, 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, Sekretär des Zentralkomitees der 
KPdSU und (seit April 1973) Kandidat des Politbüros, ist ,,ein Historiker nie 
ein unparteiischer Erzähler, der etwa Fakten sammelt und sie nach wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen miteinander in Verbindung bringt. Der Historiker 
ist vielmehr ein Kampfer, der sein Ziel darin sieht, die Geschichte der Vergan- 
genheit in den Dienst des Kampfes für den Sieg des Kommunismus zu stel- 
1ena.24 

Diese letztgenannte Form der Geschichtsschreibung ist bei uns abzulehnen, 
sie wäre bewußte Geschichtsfälschung. Der Verfasser dieses Buches hatte die 
Aufgabe, als unparteiischer Erzahler Fakten zu sammeln, um die historische 
Persönlichkeit Liebknechts herauszustellen. Zu einer politischen Biographie 
fühlte er sich nicht berufen. 

Das Schicksal des Wilhelm-Liebknecht-Nachlasses 

bis in die heutige Zeit und das der Briefe Liebknechts an Marx, Engels und 
andere Sozialisten ist die Geschichte eines politischen, geteilten, verschollenen, 
wieder aufgefundenen und gespaltenen Nachlasses in Ost und West. Der rege 
Briefwechsel Liebknechts führte zu einer Sammlung von Tausenden von Brie- 
fen, in denen sich Politisches und Privates, Wichtiges und Unwesentliches 
mischte; sie waren im Jahre 1900 noch vorhanden. Ursprünglich von den 
Kindern erster und zweiter Ehe (in drei Teile) geteilt, gelangte anscheinend nur 



der Nachlaßteil des Sohnes Theodor Liebknecht, soweit er sich 1936 M Aus- 
land befand, durch Ankauf in das Internationale Institut für Sozialgeschichte 
nach Amsterdam. Größere, übrige Teile blieben zunächst durch die Kriegs- 
wirren des zweiten Weltkrieges verschollen oder dürften 1943 bei der Aus- 
bombung der Berliner Anwaltspraxis Theodor Liebknechts defintiv verloren- 
gegangen sein. 

Erst vor einiger Zeit konnte festgestellt werden, &ß 1936 laut Beleg beim 
Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem ein Teil des Nachlasses eingegangen 
war. Diese Archivalien wurden während des letzten Kriegs ausgelagert, später 
im Deutschen Zentralarchiv Merseburg aufbewahrt; sie kamen dann zur Auf- 
bereitung ins Institut für Marxismus-Leninismus nach Berlin. Im Rahmen eines 
Tauschabkommens gelangten Fotokopien der Korrespondenzen aus dem 
Liebknecht-Nachlaß ,Ostu nach Amsterdam. 

Heute Iaßt sich leider nicht mehr feststellen, wie viele Briefe zwischen Lieb- 
knecht, Marx, Engels, anderen Parteifreunden und ihren Familienangehörigen 
gewechselt wurden. Vieles mag bewußt vernichtet oder auch durch die Wirren 
der Zeit und der Kriege verlorengegangen sein. Die Nachkommen Lieb- 
knechts lebten und leben noch, weit verstreut in Ost und West: in der Bundes- 
republik, der Schweiz, der DDR, UdSSR, in Frankreich und den USA. Eine 
geringe Partie früher Briefe entdeckte der Verfasser bei einer Nachkommin in 
Hannover. Auch im Institut für Marxismus-Leninismus in Moskau werden 
Briefe und Fotokopien aufbewahrt. Die größte und wichtigste Briefgruppe, der 
Briefwechsel Liebknechts mit Maq und Engels, wurde früher im Archiv der 
SPD in Berlin aufbewahrt und teilte nach 1933 das Schicksal des Mam-Engels- 
Nachlasses, der nach Zwischenstationen in Kopenhagen, Paris, Amsterdam 
und Oxford in dem nach dem Krieg wiedererrichteten Internationalen Institut 
für Sozialgeschichte Amsterdam seine endgültige Heimstätte fand. 

Aus dem sehr umfangreichen Briefwechsel, den Wilhelm Liebknecht über 
Jahrzehnte mit Marx, Engels, vielen anderen Genossen und zahlreichen Freun- 
den im In- und Ausland führte, liegt gedruckt vor: Der Briefwechsel Lieb- 
knechts mit Marx, Engels und Eleanor Marx-Aveling, 1963 herausgegeben von 
Georg Eckert, mit 277 Briefen; der Briefwechsel Wilhelm Liebknechts mit 
deutschen Sozialdemokraten für die Zeit 1864-1878, Band I, 1973 herausge- 
geben von Georg Eckert, mit 555 Briefen, darunter Schreiben fast aller füh- 
renden Funktionäre wie Auer, Bebel, Joh. Phil. Becker, Bernstein, Blos, Bracke, 
Dietzgen, Eccarius, Fritzsche, Geib, Hasenclever, Most, Oberwinder, Andreas 
und Heinrich Scheu, Schweichel, Vollmar u.a. Der zweite und dritte Band 
dieses Briefwechsels wird eine große Anzahl Briefe aus der Zeit des Sozialisten- 
gesetzes und aus den neunziger Jahren, darunter Briefe mit Bebel, Bernstein, 
Kautsky, Motteler, Singer, Vollmar u.a. bringen. Anschließend plant das IISG 
die Herausgabe der Korrespondenz Liebknechts mit britischen, französischen, 
italienischen, skandinavischen, polnischen und amerikanischen Sozialisten. 
Damit wird einer der wertvollsten Nachlässe im IISG in Amsterdam er- 
schlossen. 



Anmerkungen 

1 Kurt Eisner (1867-1919), Journalist, Schriftsteller, 1.121898 bis 1905 Redakteur des ,,Vor- 
wärts", 1918 sozialistischer Ministerpräsident in Bayern, am 21.2.1919 in München erschossen. 

2 Kurt Eisner, geschrieben in Wenningstedt auf Sylt im September 1900. 
3 ,,Da Freund Kautsky von der Idee abgekommen ist, eine Biographie zu veröffentlichen, viel- 

mehr eine historische Würdigung Papas C= Wilhelm Liebknecht] als die geistige Verkörpe- 
rung der Internationalität unsrer Bewegung zu geben bezweckt, was meinen vollen Beifall hat, 
so hindert mich nichts, Deine U. Genossen Eisners Aufgabe Hand in Hand mit derjenigen 
Kautskys allerthunlichst zu fordern." Julius Motteler an Karl Liebknecht, 29.8.1900; Brief 
L 38713, Wilhelm-Liebknecht-Nachlaß, IISG Amsterdam. 

4 Karl Liebknecht (1871-1919), zweiter Sohn Wilhelm Liebknechts, Rechtsanwalt, 1908 sozial- 
dem. Abgeordneter im preuß. Abgeordnetenhaus, seit 1912 im Reichstag, gründete 1916 den 
linksradikalen Spartakusbund, aus dem am 1.1.1919 die KPD hervorging, im Berliner Januar- 
aufstand am 15.1.1919 zusammen mit Rosa Luxemburg ohne Verfahren von Regierungstrup 
pen erschossen. 

5 Julius Motteler (1838-1907), Tuchmacher und Buchhalter, Sozialdemokrat, Reichstagsabge- 
ordneter, in der Zeit des Sozialistengesetzes Vertriebsleiter des illegalen ,Sozialdemokrat" 
(,,Roter Feldpostmeister") in Zürich, nach der Ausweisung 1888-1901 in London, danach in 
Leipug. 

6 In dem 1968 in der DDR erschienenen Sammelbd.,Wilhelm Liebknecht, Wissen ist Macht - 
Macht ist Wissen und andere bildungspolitisch-pädagogische Äußerungen" heißt es über Kurt 
Eisners Broschüre: „Die unmittelbar nach dem Tode Liebknechts geschriebene Arbeit von 
Kurt Eisner ... ist mehr eine populäre Würdigung als eine kritische Biographie. Uberdies 
konzentriert sich Eisner sehr stark auf die Charakterisierung Liebknechts als Vertreter eines 
nebulosen ,demokratischen Sozialismus' und kann damit die tatsächlichen Leitungen Lieb- 
knechts nicht erfassen." 

7 Karl Liebknecht an Julius Motteler, 24.12.1900; Brief L 38315 Wilhelm-Liebknecht-Nachlaß, 
IISG Amsterdam. 

8 Karl Lieblcnedit an Motteler, 24.12.1900, a.a.0. 
9 Natalie Liebknecht an Julius Motteler, 8.6.1902; Karte L 392113 Wilhelm-Liebknecht-Nach- 

laß, IISG Amsterdam. 
10 Prof. Dr. Gustav Mayer (1871-1948), Journalist, hervorragender Historiker der Arbeiterbewe- 

gung, Biograph Friedrich Engels, nationaler Demokrat, untersuchte Wechselbeziehungen des 
Sozialismus mit dem deutschen und europäischen Geistesleben. 

11 August Mnnig (1878-1956), gelernter Maurer, Politiker, Schriftsteller, Gewerkschaftsfuhrer, 
1919120 Oberpräs. von Ostpreußen, trat nach Ausschluß aus der SPD für eine nationale 
Richtung der Arbeiterschaft ein. 

12 Gustav Mayer, Erinnerungen. Vom Journalisten zum Historiker der deutschen Arbeiterbewe- 
gung, Zürich, München 1949, S. 57/58. 

13 Gustav Mayer, Aus der Welt des Sozialismus. Kleine historische Aufsätze, Wihelm Lieb- 
knecht, Weltgeist-Bücher, Berlin (1927), S.44-49. 

14 August Mnnig, Vom Proletariat zum Arbeitertum, Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg 
1930, S. 79; ,junger Student" nach Angaben Winnigs, Studium nicht nachzuweisen. 

15 Ludwig Bamberger, Erinnerungen, 1899 hrsg. durch den Kritiker Paul Nathan; Bamberger, 
Politiker und Volkswirtschaftler, aus Mai% 1848er Revolutionär. seit 1871 nationalliberaler 
Reichstagsabgeordneter, starb am 14.3.1899 in Berlin. 

16 Dr. Ludwig K u g e h ~ ~  (1828-1902), Arzt in Hannover, enger Freund von M a n  und Engels, 
am 13.7.1869 an Friedrich Engels. 

17 Prof. Dr. Georg Eckmt (1912-1974), Wihelm Liebknechts Briefwechsel mit deutschen Sozial- 
demokraten, Bd. I, 1864-1878, Asen, Niederlande 1973, S.XII. 

18 Hans Blurn (1841-1910), Jurist, Schriftsteller, Sohn des erschossenen Politikers Robert Blum, 
Bismarckfreund und erbitterter Gegner der Sozialdemokraten, insbes. Liebknechts. Werk: Das 
Deutsche Reich zur Zeit Bismarcks, Politische Geschichte von 1871-1890, Leipzig und Wien 
1893, S.256. 





1 Jugendzeit in Gießen 

Das Liebknechtsche Haus in Gießen, Burggraben 12/14, in dem früher vier 
Generationen der hessisch-thüringischen Beamten- und Professorenfamilie 
Liebknecht gelebt hatten und in dem Wilhelm Liebknecht geboren wurde, 
sank in der Bombennacht vom 6. zum 7.Dezember 1944 mit vielen alten 
Gießener Bürgerhäusern in Schutt und Asche. 

Das ursprünglich zweistöckige Wohnhaus auf dem Burggraben, gegenüber 
dem Stadtkirchenturm, erwarb 1732 der aus Wasungen stammende Ur- 
großvater Wilhelm Liebknechts: Dr. theol. Johann Georg Liebknecht, Profes- 
sor der Theologie und der Mathematik, Superintendent in Gießen. Ais 
Leuchte der Wissenschaft nahm er damals als Mathematiker und Orientalist 
unter seinen Kollegen den ersten Rang ein. Er verkehrte freundschaftlich mit 
Leibniz, war Mitglied verschiedener Akademien und Verfasser zahlreicher wis- 
senschaftlicher Schriften. Das lebensvolle große Bildnis Johann Georg Lieb- 
knechts (1679-1749) hangt in der Professorengalerie der Universität Gießen. 

Von seinen zahlreichen Kindern (insgesamt 21 aus zwei Ehen!) übernahm 
das neunte Kind aus zweiter Ehe, Dr. jur. Gottlieb Wilhelm Liebknecht (1736- 
1805), landgräfiich hessischer Regierungsadvokat, der Großvater Wilhelm 
Liebknechts, das elterliche Anwesen. Seine Ehefrau, Elisabeth Katharina, geb. 
Kempf(1769-1834), aus einer Gießener Postmeisterfamilie, betreute in ihren 
letzten Lebensjahren neben dem Vormund Kar1 Oßwald die verwaisten Enkel- 
kinder, Wilhelm und seine Geschwister. 

Ihr Sohn, Ludwig Christian Liebknecht (1787-1832), Großherzoglich hessi- 
scher Regierungsregistrator, heiratete am 10.Mai 1822 in Darmstadt Katha- 
rina Elisabeth Henriette Hirsch (1803-1831), Tochter des Oberpostmeisters 
Johann Michael Hirsch zu Hanau und Frankfurt am Main. 

Als drittes Kind und zweiter Sohn wurde ihnen am 29.März 1826 Wilhelm 
Philipp Martin Christian Ludwig Liebknecht in Gießen, M. Hause Burggraben 
14, geboren und am 7. Mai 1826 evangelisch-lutherisch von dem Stadtpfarrer 
Dr. Engel' getauft '. Unter den Paten waren der Präsident Philipp von Hert in 
Homburg aus der mütterlichen Verwandtschaft und der Postmeister Chri- 
stoph Wilhelm Kempff aus der Gießener Verwandtschaft. 

h s i e h t  man die Liste der 128 Vorfahren Wilhelm Liebknechts, die in 
ihrer Folge vom 17. bis 19. Jahrhundert nahezu geschlossen vorliegt, so ergibt 
sich eine ausgeprägte großbürgerliche Herkunft 3. Stark vertreten sind die Be- 
amten, danach folgen Ärzte, Gelehrte, Theologen; in den älteren Generationen 
findet man bei den Liebknechts Schulmeister, ansonsten überwiegen die städti- 
schen Handwerker und Gasthalter, meist zu den alten Ratsgeschlechtern zäh- 
lend; gering sind Bauern und Offiziere in direkter Abstammung vertreten4. 

Es ist hier nicht der Raum, auf die weitverzweigten Familienbeziehungen 
der Liebknecht-Familien einzugehen5. Ausgehend von der thüringischen 



Schulmeisterfamilie Liebknecht, liegt ihr Schwergewicht bei den hessischen 
Beamten- und Pfarrerfamilien, und in der älteren Schicht trifft man auf die 
wohlbekannten patrizischen Vorfahren aus dem fränkisch-schwäbischen 
Raum, wie die Stadtgeschlechter Pirckheimer, Welser, Fugger, Frickinger, 
Harsdörffer und andere. 

Die Legende, daß die Familie Liebknecht mit Luther verwandt sei, hat sich 
hartnäckig gehalten. Obwohl Wilhelm Liebknechts atheistische Einstellung 
allgemein bekannt war, hat er sich wiederholt in Reden und Schriften auf diese 
,,Abstammung6' berufen. So meinte er anläßlich einer Rede zu den Landtags- 
wahlen in Hessen am 9. September 1899 im Vorort Klein-Linden bei Gießen: 
,,Ich will nichts gegen die Reformation sagen, gehöre ich doch selbst einer 
Familie an, die sich rühmt, von Luther abzustammen." 

Eine hrlieferung in der Familie6, die auch Wilhelm Liebknecht bekannt 
gewesen ist, basierte auf dem off~iellen Leichenprogramm für den Urgroßva- 
ter, Professor Johann Georg Liebknecht (Gießen, 19.9.1749). Die dort ange- 
führte Blutsverwandtschaft der Vorfahren ,,mit den Freunden Luthers" ergibt 
aber für die Familie Liebknecht selbst keine Abstammung von Luther7. 

uber seine frühe Kindheit hat Wilhelm Liebknecht wenig berichtet. Sie war 
überschattet durch den Tod der Eltern, die Wilhelm im Alter zwischen fünf + 

und sechs Jahren kurz nacheinander verlor. Nach der Geburt des f a t e n  
Kindes starb die Mutter am 17.0ktober 1831 im Alter von 28 Jahren; ein 
harter Schlag für die vier minderjährigen Kinder, die zunächst von der im 
Hause lebenden 72jährigen Großmutter Liebknechts versorgt wurden. Am 
Heiligabend, 24.Dezember 1832, starb der Vater, Ludwig Christian Lieb- 
knecht, 45 Jahre alt. 

In Liebknechts Nachlaß findet sich aus dieser Zeit nur noch eine Erinnerung 
an den Polendurchzug 1831; er schreibt an den Polen B.A.Jedrzejowski 
1894195 nach London: 

,,C. ..I Als Kind schon hatte ich die Sache des unglücklichen Polen am Herzen . . . Ich war 6, oder 
gar erst 5 Jahre alt, als die Polen 1831, nach dem Scheitern der RevolutionS durch Deutschland 
zogen. Wir hatten damals eine Familie bei uns, und das Bübchen, so alt etwa wie ich, hieß 
Stanislaus und hatte die rothe viereckige Mütze. Das habe ich nie verges~en."~ 

Die so früh verwaisten, mittellosen Kinder Liebknecht fanden in Gießen 
keine rechte Heimstatt mehr, denn zwei Jahre später, 1834, starb die Großmut- 
ter, und der elterliche Haushalt wurde vollends aufgelöst. Nahe Liebknecht- 
Verwandte gab es in Gießen nicht mehr. In der an Kindern und Enkelkindern 
reichen Familie des Großonkels und Postmeisters Christoph Wlhelm Kempf 
(1770-1852) war keine Bleibe, obwohl in den großen Häusern und Höfen der 
Alten und Neuen Post in der Walltorstraße Platz genug war. Freunde der 
Familie Liebknecht und Nachbarn gewährten den Kindern Asyl: der ledige 
Kandidat Kar1 Oßwald (als erster Vormund) bei Kaufmann Bücking im Neben- 
haus, der Schreinermeister Heinrich Marguth hinter der Kirche und andere. Im 
Jahre 1836 wurde das verschuldete Liebknechtsche Haus am Burggraben in 
Gießen verkauft. Für die Gläubiger, die Kinder Liebknecht, ging Kandidat 
Oßwald eine befristete Obligation von 2500 fl. ein. l0 



Wilheim Liebknachts Gebtuthus am rechten Bildrand (Burggraben lq14), ixn Ebmmbar 
d ö r t .  Vorm links das Leibsche Haus !q 

Im Geburtshaus wurde 1839 die Bückingsche Fabrik begründet. 1869 ging der Besitz 
an die Fa Joh. Balthasar Noll über. Im Garten nach dem Burggraben zu erhielt das Haus 
bald darauf einen Anbau und wurde 1919 noch emmal nach hinten erweitert. Der Hauptbau 
blieb unverbdert bis zur Zcrstönmg 1944 erhalten. 

Als 1926 der damalige bk s id i  weigerte, für den ,,roten Liebknecht" eine Gcdenktafd 
an seinem Haus zu gestatten, wurde die -hrift für Gie&ns großen Sohn am 
gegenüberliegenden stadtkhen Gebäude, Kkhenpiatz 18, angebracht. Die Rede anläBlich 
der Enthüliung am 1.5.1926 hidt da h d c h e  StaatsprMdcnt Gar1 Uiriob. 

Zur gieichen Zeit wurde ehe mtitt Gadenktpfcl am ehemaligen Gagthaus ,,Zum Ritter", 
Rittergassc 17, angebracht. Hier wohnb Wilheh Licbknecht bei seintm Gieher  Pariehtmd 
Kar1 Orbig, wenn er seine Heimat besuch oder auf der Durchreise war. Be& GcdcnMafdn 
wurden von den Natioualsozialisten zerstM. 

In der bitteren Zeit für die heimatlosen Waisen bewährte sich ihr Vor- 
mund, der Kandidat der Theologie Kar1 Oj3waMH aus Kieeberg, ein aiter 
Freund der Famiiie. Bei dreien der fünf Geschwister Liebknecht war er Tauf- 
pate und zum vertrauten Freund des Vaters geworden. An Wiheim Lieb- 
knechts lg.Geburtstag, dem 2 9 . M i  1845, standen die Kinder trauernd am 
Grabe des Mannes, der für sie die treusorgcnde Vaterstelle &genommen 
hatte. Noch 1863 erinnerte die Schwester Friderike Seipp in einem Brief aus 
Birklar an den Bruder Louis Liebknecht, Farmer in Michigan, an ,,wer gutes 
Oßwtiidcheo". l2 

Diese älteste Schwester Wilhelms, Friederike, wurde 1823 geboren, M F a  
bruar 1825 ein Bruder J h  Kml, der acht Monate später starb. Nach. 
WMm @826) folgte der Bruder icudwig, ,,Louisu genannt, 1828 @om; er 
wandmte Anfang 1851 nach Nordamerika aus, lebte auf seiner Farm in Michi- 



Geburtsnachweis 

Wlhelm 
Philipp Martin 
Christian 
Ludwig 
Liebknecht 

Liebknecht, 
Redacteur des 
,,VolksstaatsU 
und 
Reichstags- 
Abgeordneter, 
lies sich 
1871 in 
Leipzig in den 
Sächsischen 
Staatsbürger- 
verband 
@h?nen. 
G. Landmann, Pfr. 

Im Jahre Christi achtzehnhundertundsechs- 
undzwanzig, den neunundzwanzigsten März, 
Abends zwischen zehn und elf Uhr wurde, 
glaubhafter Anzeige nach, dem Großhenoglichm 
Regierungs-Registrator, Herrn Ludwig Christian 
Liebknecht, von deßen Ehegattin, Frau 
Katharina Elisabetha Henriette, geborene Hirsch, 
das dritte Kind, der zweite Sohn, geboren, und 
den siebenden May getauft, da es die Namen erhielt: 

Wlhelm Philipp Martin Christian Ludwig. 

Pathen waren : 

1. H. Präsident Philipp von Hert in Homburg, 
2. Herr Postmeister Wilhelm Kempff, 
3. Frau Rathschöff Asmus, 
4. Frau Oberfinanzsecretär Kempff in Darmstadt, deren 
Stelle Frau Hauptmann Raabe vertrat, 
von welchen die Anwesenden nebst dem Vater und 
mir, dem Pfarrer, der die Taufe verrichtet, 
dieses Protocoli unterschrieben haben. 

C. W. Kempff 
L. M. Aßmus L. C. Liebknecht 
Christiana Kempff gebohrene Liebknecht in deren Namen 
Johannette Raabe 

D. Engel 

Evangelisch-lutherisches Kirchenbuch Gießen, 
Band 9, Taufregister, Seite 52 (1826). 



der F d i o  d4s Hhrrc~fs Prk&& Lud~1i.g Gwg1' aUf, Sa-lfllS des Va- 
ters, d@~aufde3n K d n b ä w  Hof bei Lkh. 

In die 43ymhiam&eit &@t Tod dcrs Grobnkels Fr- Ludwb Wei- 
d@'= (1791-1839, Ffwmx, Rektor h ~~ und I r i  Politiker. In 
einem Artikel ,,In der Lehrt - Etwas aw m&mn bh'' kommt W'iIheIm 
L S M t  aQf& Dtmagog+nhe \nid siuf weidig. nr k3pH%chcn: 



Das alte Pädagog in 
Gießun, Sonnenstraße/ 

unter Umständen, die keinen Zweifel darüber iassen, daß er körperlich auEs Rohste mißhandelt 
worden war, und die es fast als sicher erscheinen lassen, daß er, durch die erlittenen Folterqualen 
zu einem erfolglosen Selbstmordversuch getrieben, von seinem Todfeind, den man ihm zum Un- 
tersucaiungsrichter gegeben hatte, entweder direkt oder in dessen Auftrag ermordet worden war. 
Ich war zu jener Zeit 11 Jahre alt. Obgleich man in meiner Gegenwart gar nicht oder nur andeu- 
tungsweise von dem Schrecklichen sprach, so kam ich doch hinter die Wahrheit; und hatte ich 
auch meinen Großonkel (Weidigs Mutter war eine geborene Liebknccht I*) persönlich nicht ge- 
kannt, so machte diese entsetziiche Familientragödie, in der sich mir unsere politischen Zustände 
enthüllten, einen tiefen. vielleicht R u  mein Leben bestimmenden Eindruck auf mich." l7 

Wilhelm Liebknecht wurde in eine Zeit hineingeboren, in der eine radikale 
politische Strömung von Gießen her ihren Ausgang genommen hatte. Dem 
revolutionären Bund der ,,Gießener Schwarzen" (seit 1816) unter den drei 
Brüdern Follen folgte der leidenschaftliche Kampf Georg Büchners und Ludwig 
Weid@ von Gießen aus für eine politische und geistige Freiheit; dies leitete 
den politischen Kampf der dreißiger und vierziger Jahre ein. 

Herman Haupt schreibt über diese Zeit: 
„In Gießen hatte sich am frühesten die hochgehende vaterländische Begeisterung der studenti- 

schen Kreise in das leidenschaftliche Bestreben umgesetzt, selbsttätig in die Gestaltung der politi- 



srdim Gcuchke der Nation cinzwgrcifen, der durch die S c W h g  dcz dsutsdm Bmdealrte so 

Zeugnis 

zum Erreichen eines Stipendiums 

Wlhelm Liebknecht, Sohn des dahier verstorbenen 
Großhenoglichen Registrators Liebknecht, seit 
Herbst 1835 Schüler des hiesigen Großherzoglichen 
Gymnasiums, hat sich immer durch musterhaftes 
Betragen, regelmäßigen, von guten Anlagen unter- 
stützten Fleiß und durch tüchtige Leistungen 
und Fortschritte sehr vorthdhaft ausgezeichnet. 
Derselbe wird daher in der Maturitätsprüfung, 
welcher er sich am Ende des laufenden Semesters 
zu unterziehen gedenkt, wie sich mit Sicherheit 
erwarten Iaßt, vorzüglich gut bestehen können. 

Gießen, am 30. August 1842 

Die Direction 
des Großherzogl. Gymnasiums 

daselbst 

DY. Geist 

(Mgeklebtes Papiersiegel 
des Gymnasiums Gießen) 

Zeugnis des Gymnasiums zu G i e h j G r  Wlhelm Liebknecht. 
Nr. L 440 itn HIUielm-Liebknecht-NachIaß, IISG Amsterdam 





Maturitätszeugniß 
No 1 

Wlhelm Liebknecht, 

gebürtig aus Gießen, Sohn des zu Gießen verstorbenen 
Registrators Liebknecht, evangelischer Confession, hat das 
Gymnasium zu Gießen 7 Jahre lang besucht, dasselbe aus der 
obersten Klasse verlassen und 163/4 Jahre alt sich der Maturitätsprüfung 
unterzogen, um sich dem akademischen Studium der Philologie 
zu widmen. 

Kenntnisse und Fertigkeiten : 

1. In der Religionslehre 
recht gut. 

2. Im Teutschen 
sehr gut. 

3. Im Lateinischen 
sehr gut. 

4. Im Griechischen 
sehr gut. 

5. Im Französischen 
recht gut. 

6. In der Geschichte 
sehr gut. 

7. In der Mathematik 
recht gut. 

8. In der Naturkunde 
recht gut. 

9. In anderen Unterrichtsgegenständen 
Im Hebräischen erst seit kurzem 
angefangen. 

Liebknecht hat sich durch musterhaftes Betragen, 
gute Gesinnung und ununterbrochnen lebendigen Fleiß die Liebe und 
Achtung seiner bisherigen Lehrer im vollsten Maaße erworben; 
in politischer Hinsicht ist derselbe unverdächtig. 

Auf den Grund der obigen Befahigungsnoten, und nachdem die 
schriftlichen Maturitätsarbeiten unter 8 die 2 teig Stelle erhalten haben, 
ist dem Geprüften das Zeugniß No 1 ertheilt worden. Solches wird 
hiermit von der unterzeichneten Behörde amtlich beurkundet. 

Gießen, am 10. October 1842 

Die Direction des Großherzogl. Gymnasiums daselbst 

Dr. Geist 

(a4geklebtes Papiersiegel des Gymnasiums G i e k n )  

Maturitätszeugnis des Gymnasiums zu Gießen vom 10.10.1842jür Wlhelm Liebknecht, Seite 1-3, 
Seite 4 unbosduiebm. B-en und Beurteiiung handsch~tlich ausgefmigt durch Dr. Geist. 
Nr. L 441 im Wlhdm-Ucbkht-Nachlqtl ,  IISG Amsterdam. 



Anmerkungen 

1 Dr. phil. D. thwl. Philipp Christian Jakob Engel (1790-1864), der auch Wilhelm Liebknecht 
unterrichtete, ein populärer Mann in Gießen, allgemein ,,das Engelchen genannt. 

2 Evangelisch-lutherisches Kirchenbuch Gießen, Band 9, Taufregister, S. 52,1826. 
3 Friedrich HSlhelm Euler, Ahnenliste Karl Liebknecht. Genealogie Bd.9.18. Jg., Heft 3 (1%9). - 

Friedrich Wlhelm Weitershaus, Die Liebknechts, Eine thüringisch-hessischc Bcamtenfamilie, 
MOGV Bd.60,93 (1975). 

4 Wenn Wilhelm Liebknecht gelegentlich von seiner Familie als ,,einer Beamten- und Militörfa- 
rnilieY sprach, so trifft das nur auf die Soldaten in den Seitenlinien der Liebknechts zu. 

5 Die Kinder W h d m  Liebknechts haben in ihrer Ahnenliste eine ungewöhnlich starke Ahnen- 
gleichheit. Sie entstand dadurch, da5 Wilhelm Liebknecht durch seine zweite Ehe mit Natalie 
Reh aus Darmstadt die Enkelin einer Liebknecht heiratete. Dadurch wurden reine fünf Söhne 
Nachkommen aus den beiden Ehen des väterlichen Urgroßvaters Johaun Georg. Wilhdm 
Liebknecht sdbst entstammte der zweiten Ehe (Gic5en 1720) des P r o f ~ s ~ ~  Johann Georg 
Liebknecht mit der Anttochter Regiw Sophie H m n n  (1698-1778), während seine Schwie- 
germutter Reh die Urenkelin aus der ersten Ehe (Gießen 1707) mit der Anttochter Katharina 
Elisabdh Elwert (1686-1719) war. Ihre oval-verzierte Grabsteinplatte mit der eigenartigen, 
längeren lateinischen Grabschrift des Gatten und Professors ist heute nebai der Eingangs- 
pforte der Kapelle auf dem Alten Friedhof in Gießen eingemauert. Deutscher Text der Grab- 
schrift s. Fr. W. Weitershaus, Di Liebknechts, MOGV Bd.60,105 (1975). 

6 Der im F e h  1972 verstorbene 95jährige Sohn W i c l m  Liebknechts, der Rechtsanwalt Dr. 
HSlhelm Liebknecht, Berlin, sprach von einer denbar  schon alten Überlieferung in d a  Fami- 
lie, wonach sie ,,in irgendeiner Weise, sei es direkt, sei es indirekt von LiitBer abstammen" 
sollte. 

7 Es heißt dort: ,,Natus [. . .] patre C.. .] Michaele Liebbiechtio C.. .] cuius maiora beato Luthcro 
nostro consanguinitate iuncti fuerent", dies besagt, da5 dessen Vorhhren ,,mit unserem seligen 
Luther durch Blutsverwandtschaft verbunden waren". In den Stammtafeln gslabrta Lcute von 
Johann Seifert, Regcnsburg 1724, steht unter dem Ahnherrn Hans L i e b k n d  (ca 1604 bis etwa 
1675): ,uxor M u r p e t h a  Schmidfin [1614-16751 welche von den Freunden des -1. D.Mar- 
tini Luther / die zu Bargfdd und Schweins gcwohnct / hastammetn. Unter ,,Freundenu sind 
hier, der Bedattung jena Zeit nach, Anverwandte Luthers gemeint. Lu*, Ende April 1521 
von Worms kommend, hielt sich bei jenen auf, ,,welche in gro5er Menge bey !hhmgen hemm 
wohnetenY. Eine Verwandtschaft der Barchfelder Urahnin Schmidt mit den ,,FreundenU Luthers 
läßt sich wegen der fehlenden Kirchenb'ücaier nicht nachweisen. Auch die seit Jahrhunderten 
betriebene eingdmde Lutheriden-Forschung weist bis zu den neuesten Forschungen weder 
den Namen Liebknecht noch eine frühe Familie Schmidt aus. - Vgl. auch Fr. W. Weitershaus, 
Die Liebknechts, MOGV, Bd.60,98f. (1975). 

8 Die am 29.November 1830 begonnene poinische Revolution scheiterte Aniang September 
1831; Frankreich wurde die neue Heimat der durchziehenden polnischem Emigranten. 

9 Briefe L 3111, L 31P Wilheh-Liebknecht-Nachla5, vom 22.12.1894 und 9.12.1895, im IISG 
Amsterdam. 

10 Vom 8. Januar bis Ende Dezember 1836 nahm Karl Oßwald zur Schuldentilgung in Gi& für 
,,Registrator Liebknechts Kinder" 2500 Gulden auf und mußte dafür 3'/,% Zinsen in Höhe 
von 85 Gulden 48 Kreuzer zahlen. 

11 Karl Wlhelm Oßwald aus Kleeberg, geb. 19.1.1789, ,ewigerY Kandidat der Theologie, starb 
ledig am 26. März 1845 in Gie5en im Alter von 56 Jahren. 

12 Brief L 38811, Friederike Seipp, geb. Liebknecht, aus Birklar, Kr. Gießen, an Louis Liebknecht, 
22.12 1863, IISG Amsterdam. 

13 Dr. phil. Edumd Geist aus Nidda, 1842 bis 1873 Direktor des Gymnasiums in Gießen. Eduard 
Geist ist der ,,Samuel HeinzerlingY in E m t  Ecksteins ,Ein Besuch im Carcer", 1875; s.a seine 
Humoresken ,,Aus Sekunda und PrimaY, Leipzig 1875. 

14 Dr. phil. F W i c h  Mlhelm Otto (1805-1866), Hilfslehrer am Gymnasium in Gießen 1836- . 1849, stellte Liebknecht nach dem Maturitätsexamen ein weiteres Zeugnis aus. 
15 Friedrich Ludwig Weidig (1791-1837), hess. OWorsterssohn, seit 1812 Lehm, 1827 (nach 

erworbener Doktorwürde) Rektor in Butzbach, leidenschaftlicher Vcrfcchter liberaler Ideen, 



Vor dem auf& äi- 

(Hau8 Ltxi'riea F ~ w Q T ~ -  
hau% E;Kdi@ata 18, in dtrri 
WiihdiInLdeMrnceMim 
Jahre 1 8 4  ein Semesta i q  
als G i e h e r  Student 
bei Schreiner M-th 
wohnte. Die 
CWächtnktafel fiir 
Wilhtlm Liebknecbt wurde 
aus M a ß  seines 
100. G-taga 1926 
angebracht und hatte 
folgenden Wortlaut: 

Diesem Haus gegenüber 
in seinem elterlichen Heim wurde am 

29. März 1826 geboren der gr& Arbeiterführer 
. WILHELM LIEBKNECHT 

Ihm, zum hundertsten Geburtstag, in dankbarer E r i ~ e r u n g  
die Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

Ortsverein Gießen, 29. März 1926 
Die Tafel wurde im März 1933 zerstört; das Haus 1937 abgerissen. 

1834 als Pfarrer nach Obergleen bei Alsfeld strafversetzt, wurde wegen der Mitarbeit am 
,,Rheinischen Merkur" und bei der burschenschaftlichen Bewegung bereits 1819 in Untcrsu- 
chung gezogen, brachte Georg Büchners ,Hesskchen Landboten" aufs Neue heraus und ver- 
trieb ihn iliegd, wurde am 22April 1835 wogen angebliher hochverräterischer Umtriebe 
vmhaRet, saß fast 22 Monate in Untersuchungshaft in Darmstadt, der er durch freiwilligen Tod 
am 23.Februar 1837 (vier Tage nach Büchners Tod) ein Ende machte. 

16 USlhel- Chtistine Liebknecht (1766-1831) - die Mutter Weidigs -, war die Großmutter 
Nataiie Rehs, der zweiten Frau Wilhelm Liebknechts. 

17 U U M m  Liebknedrt in: Neue Deutsche Rundschau (Freie Bühne) IX. Jg,, 1898 I, S. 397. 
18 Herman Haupt, Kar1 Folien und die G i e k ~ e r  Schwanen. Beiträge zur Geschichte der politi- 

schen Geheimbünde und der Verfassungs-Entwicklung dca alten Burschenschaft in den Jahren 
1815-1819; in: MOGV, N.F. 15.Bd. (1907h S.VIII. 

19 Hier ist beim Ausfertigen im Jahre 1842 eine leichte Radierung vorgenommen worden. Da 
Wilhelm Liebknecht das Zeugnis Nummer 1 erhalten hat, ist zu vermuten, daß ursprüngiich 
hier -1 te Stelleu gestanden hat. 



StudentbAa Brauch im 18.119. Jahrhundert: ,,Landmaei", mit AufspieBan dsr nach 
dem Namen eines Studenteniicdw schweige, jeder neige ernsten T611011 nun sein Ohr!"). 
Leitete die Verbrüderung bei jedem Kommen ein, wobei während des Gesaags die Kappen 
durchbohrt auf den Schläger geschoben und danach von dem Präsiden wieder ausgdeiit wurden. 
Das Treuegelübde zum Landesfürsten und das Mützaidurchbohren wurden zur Parodie 

Studenten beim Brüderschafttrinken, erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 

34 



2 Gärende Studentenjahre 

Gießen 

Wer die Zeugnisse des 17jährigen Abiturienten Liebknecht aus dem Jahre 
1842 sieht, kann den Eindruck gewinnen, daß Wilhelm ein Musterschüler war, 
der nach dem Studium - der Tradition der Vater folgend - Lehrer oder 
Beamter zu werden versprach. Aber nur der äußere Eindruck entsprach bis zu 
den Jahren 1845146 der Meinung seiner Lehrer. Nach dem eingereichten Gym- 
nasiumszeugnis vom U). August 1842 bekam Liebknecht ein Stipendium an 
der Universität Gießen. Immatrikuliert am 4.Mai 1843, belegte er vom Som- 
mersemester 1843 bis Sommersemester 1846 Philologie und evangelische 
Theologie '. Aber gerade in dieser war er durch den strengen Religionsunter- 
richt am Gymnasium in Gießen zu Zweifeln gekommen, die auch der 10 Jahre 
ältere damalige Privatdozent und Lizentiat der Theologie Gustav Baur2 nicht 
ausräumen konnte. Die rationalistische Richtung der Theologieprofessoren in 
Gießen verstärkte bei dem Zweiiler und Grübler Liebknecht die Abneigung 
gegen die Theologie. Nicht zuletzt führte die fehlende Fürsorge wie mangelnde 
christliche Nächstenliebe gegenüber den verwaisten Kindern Liebknecht die 
Brüder Wilhelm und Louis zu jener verbitterten, nie überwundenen negativen 
Einstellung gegenüber Kirche und Glauben. Weder die katholischen Verwand- 
ten der ersten Ehefrau Ernestine noch die Schwester Friederike vermochten 
Wilhelm und Bruder Louis umzustimmen, ihre Kinder taufen zu lassen. Erst in 
seiner zweiten Ehe gab Wilhelm Liebknecht nach, ließ sich in Darmstadt 
kirchlich trauen und die ersten Kinder dieser Ehe in der Thomaskirche in 
LeipPg taufen. 

In den Fragen der Religion genügten dem Studenten Liebknecht auch die 
Schriften eines David Friedrich Strauß mit einer Dogmatik voller Offenheit und 
rücksichtsloser Konsequenz nicht mehr. Noch während er sich mit der Hegel- 
schen Philosophie besch'äftigte, beeindruckten ihn Saint-Simons Schriften. Ob- 
wohl Saint-SUnon (1760-1825) das letzte Ziel der klassenlosen Gesellschaft 
mit den übrigen sozialistischen Systemen teilte und gegen Ende seines Lebens 
auch die Bedeutung der industriellen Arbeiterfrage erkannte, hatte doch seine 
bedeutende soziaikritische Bewegung unter den Frühsozialisten mit dem fol- 
genden marxistischen Sozialismus wenig Gemeinsames. Gleichwohl führten 
Saint-Simons Schriften Liebknecht frühzeitig auf den Weg, der sein zukünftiges 
Leben bestimmen sollte. 

Liebknecht wurde in den ersten Studienjahren in Gießen Mitglied des Corps 
Rhenania; einer geheim bestehenden Verbindung gehörte er nicht an, diese 
waren bereits im Juli 1839 in Hessen verboten worden. Im Wintersemester 
1843144 ging durch die deutschen Hochschulen ein frischer Zug der Erneue- 
rung. Der die Universitäten beherrschende Seniorenkomrnent mit Pauken und 





Kneipen sollte abgebaut und das Studentenieben fortschrittlich gestaltet wer- 
dea. Anstelie des Saufens und Raufern sollte Besseres treten: ,Wissenschaft- 
lichkeit und Sittlichkeit''. Diese Bestrebungen wurden in Gießen begeistert 
aufgenommen. 

Das Studium kostete in Gießen irn Sommersemester 1843 rund 300 Gulden. 
Der Stipendiat Liebknecht kam in den folgenden Semestern mit wesentlich 
weniger zurecht. Für seinen bescheidenen Unterhalt kam zum Teil die Ver- 
wandtschaft Kempff auf, sein Vormund war in dieser Zeit der Kandidat der 
Theologie Kar1 Oßwuld, nach dessen Tod (1845) der Assessor Georg Wlhelm 
Kempfl 
h die Zeit seiner letzten Gymnasiums- und ersten Studentenjahre in 

Gießen schreibt Wilhelm Liebknecht : 

,Meine Vaterstadt Gie&n, damale noch eine halbIändliche Stadt - ich erinnere mich noch, 
daß das Vieh ausgetrieben wurde -, von etwa 8000 Einwohnern, war nämlich an der Burschen- 
~ e g t s n g ,  die in Deutschland nach dem schnöden Vdksbetmg der Freiheitskriege ent- 
sprang, stitrker beteiligt als irgend& andere Univasitätssfadt in Deutschland ,Die  schwarze^ 
UOA Glcgar, so genannt nach den schwarzen, hochzugeknöpften aitdGutsdten Röcken - Jahn 
trug noch einen im Frankfurta Parlament -, vatraten in dg Burschenschaft Jena gegenüber die 
schärfere Tonart: die Brüder Fdlenfrcs, R o f m  Phüipp Friedrich m e l m  Vogt (der Vata dsa 
Rtdche@mten VogtB FriedrMi Lud* Wig und so vide andere waren aus CfieaSn und 
d a  nächsten UmgegtMt, und in der dortigen Bevölkenmg, die sieh alicmit durch einen kräfügcn, 
unabbäligieFen Geist ausgezeichnet hat und noch heute auf ihr iiratüchsiges grob und gerades 
Wesen stolz ist, fand der demagogische M t  - heute hcrißt es: der Geist des Umsturzes -, antn 
vortreükhun Nälubodcn. In keinem T d e  Deutschlands haben die Demagogenverfolgunngcn auch 
verhäl- so viele Opfer gefordert, wie in unserem Oberhessm - überhaupt im C3roSha- 

Hssaen. Keine Famiiiq die nicht in irgendchem ihrer AngehOrigen das deutsche Elend 
und die ,vätcriicht Liebe' der angestammten Fürsten zu emp6nden gehabt hätte. Das alles prägte 
sieh in meine Sdde - um so Wer, je mehr meine Umgebung mit Rücksicht auf meine Erregbar- 
keit (&d miai etwas innerlich bewegte, schoß mir das Blut so heftig in den Kopf, daß mein 
Haz in Vadacht geraten war, nicht ganz auf dem rechten Neck zu sitzen) bemüht war, das aücs 
vor mir verborgen zu halten. Das hatte nur zur Folge, daß die Empörung und der Zorn sich tiefer 
in mich bin* und weii ich - meine Eltern waren gestorben, als ich noch ein Kind war -, 
niemand hatte, dem ich meine Gaihle und Gsdankcn ausschütten konnte, so gewOhnte ich mich 
an das AUcinsein mit mir selbst, eine Gewohnheit oder Eigenschaft, die micb in meinem späteren 
Leben zwar um manche Freude gebracht, mir aber auf der anderen Seite auch sehr grob Dienste 
gdgstet hat. 

Schon ehe ich nach Bulin ging ~i tersemester  1845/46l, stand es für mich fest, da0 ich dem 
hmschenden politischen System nur als Feind gegenübertreten konntt. In Baug auf die Religion 
hatte ich in meinem Imern früh reinen Tisch gemacht. War ich auch ziemlich frei azogen worden, 
so itatte micb doch der sehr orthodoxe Religionsuntmicht d a  Oymnsgiums in ailerbnd Zwcifd 
gestürzt, die mich ai gründlichem Forschen und Abwägen zwangen. Ich warf mich neben meinem 
ursprünglichen Hauptstudium: der Philologie, auf die Theologie, die mich ihrerseits durch das 
,Leben Jcau' von Wui3 in die Philosophie trieb und mitten hinein in die Jung-Hegsla Und da ich 
inmischen der Schriften Saint-Simons und andaer inm&&&er SozhWen habhaft geworden 
war, so kam ich sehr bald aus dem Himmel der Theologie und Phiiwophie auf den harten Boden 
der Erde und der Wirklichkeit [...In3. 

Die nebenstehende Abbildung zeigt die Stadt Gießen mit Blick vom Lutherberg um 1830. 
Nach einem Stich von F. Chr. Reinermann aus dem Oberhessischen Museum Gießen 





Abgangszeugnis 
der Universität Berlin vom 28. März 1846 

W r  Rector und Senat 
der Königlichen Friedrich Wlhelms Universität zu Berlin 

bekunden durch dieses Abgangszeugniß, daß 
Herr UlUhelm Liebknecht, 
geboren zu G i e b  im Großh. Hessen, 
Sohn des dort verstorbenen Registrators Liebknecht, 
bevormundet durch den Assessor Kempg 
zu den akademischen Studien auf dem Gymnasium zu Gießen 
vorbereitet auf den Grund des Abgangs-Zeugnisses 
der Universität zu Gießen 

M 29. October 1845 bey uns immatrikuliert worden ist, 
sich seitdem bis zum Schlusse des Wnter-Semesters 1845146 
als Studirender hier &gehalten und sich der 
philosophischen Wsenschaften beflissen hat. 
W&end dieses Aufenthaltes hat derselbe bey unserer 
Universität nach den vorgelegten Zeugnissen die nach- 
stehend verzeichneten Vorlesungen gehört : 
Geschichte der Philosophie beim H. Prof. li.endelenburg,jleißig 

Hinsichtlich seines Verhaltens auf der hiesigen 
Universität ist 
in disciplinarischer und ökonomischer Rücksicht 
nichts Nachtheiliges vorgekommen. 
Einer nteiinahme an verbotener Verbindung unter Studirenden 
auf der hiesigen Universität ist derselbe 
nicht beschuldigt worden. 

Zu Urkund dessen ' ist dieses Zeugnis unter dem Insiegel der Universität 
ausgefertigt und von dem zeitigen Rector und von dem Richter, auch von 
dem gegenwärtigen Dekan der philosophischen Fakultät eigenhändig unter- 
zeichnet worden. 
Berlin, den 28ten März 1846 

li.endelenburg Lehnert Weiß 

Gesehen von dem Königlichen Regierungs-Bevollmächtigten: 

Nr. L 444, Uühelm-Liebknecht-Nachlaß, IISG Amsterdam. 



Berlin 

Mitte Oktober 1845 ging Wilhelm Liebknecht nach Berlin und ließ sich am 
29.0ktober 1845 an der Philosophischen Fakultät der Universität einschrei- 
ben4. über die knapp fünf Monate in Berlin schreibt Liebknecht aus der 
Erinnerung, fünfzig Jahre später : 

,Mein Aufenthalt in Berlin beschleunigte den Gärungsprozcß, von dem ich erfaßt worden war; er 
brachte mich nicht zur Entscheidung, d e i n  doch auf den Weg zu ihr. [...I Ich widmete die Zeit, 
die nicht mit Kollegien ausgefüüt war, dem Sozialismus und der Politik. [...I Ein Zufall warf mich 
in die praktische Politik: Für die Polen hegte ich von frühester Jugend an warme Symp9thien C...] 
ich trat zu einigen jungen Polen in Beziehungen, und wäre damals nicht durch v d t i g e  Entdek- 
kung des Anschlags der Ausbruch und Aufstand der Polen in Reußen im Keim erstickt worden, so 
hatte ich möglicherweise die Feinde meines deutschen Vaterlandes zuerst als polnischer Freischär- 
ler bekämpft. [. . .] 
Als ich nächstes Frühjahr - im Mi 1846 -auf der Heimreise von Berlin einen Abstecher durch 
die Sächsische Schweiz nach Böhmen machte, wurde ich C...] von österreichischen Gendarmen 
angehalten [...I und nach kurzem Verhör, als der Teilnahme an der polnischen Verschwörung 
verdächtig, ausgewiesen. 
Ich hatte mich in den Gedanken verbissen, Wirer an einer Hochschule zu werden [...I, an guten 
Verbindungen fehlte es mir nicht. Aber gerade an diesen guten Verbindungen haperte es. Sie waren 
sämtlich politisch wie religiös streng rechtgläubig, und unerläßliche Vorbedingung war, da6 ich 
mich zugleich zu strenger Rechtgläubigkeit bekehrte und bekannte. Und das wanr eben, was nicht 
möglich war. Es gab A u s e i n a n a g e n ,  Reibungen, Zusammenstöße - schließlich unheilba- 
ren Bruch. Mit der Privatdozentschaft war's nichts." 

Die ,guten Verbindungen" und der ,,unheilbare Bruch" bezogen sich schließ- 
lich auf den Vormund, Dr. jur. Georg WZhelm (1809-1883), später 
Oberlandesgerichtspräsident und hessischer Justizminister in Darmstadt. Wil- 
helm Liebknecht und ,Exzellenzu in Darmstadt war& so gegensätzlich wie 
Feuer und Wasser. 

Liebknecht dachte noch daran, Jura zu studieren, um Rechtsanwalt zu wer- 
den, vielleicht in Rheinhessen, wo mit dem französischen Verfahren Öffentlich- 
keit und Mündlichkeit eine freiere Tätigkeit gestattete - aber als Oberhesse 
konnte er nicht Rechtsanwalt jenseits des Rheins werden, ohne gewisse Förm- 
lichkeiten zu erfüllen. In gedrückter Stimmung kehrte Liebknecht im Frühjahr 
1846 nach Gießen zurück. 

Gießen, Auswanderungsplan 

,,In solcher Stimmung mußte der Gedanke kommen, mich ins Ausland zu flüchten. Auswandern? 
Davor graute mir, obgleich ich seit meiner frühesten Jugend viel vom Auswandern gehört hatte. 
und obgleich ein Onkel von mir wenige Jahre vorher nach Amerika gegangen war. Ich konnte 
mich von der Hoffnung nicht trennen, daß in Deutschland, oder doch irgendwo sonst in Europa, 
eine rettende Tat dem herrschenden System ein Ende bereiten werde. [. . .] In Deutschland fand ich 
keinen festen Punkt, an den ich mich anlehnen, oder auf dem ich gar einen Hebel hätte ansetzen 
können. [...I Die Familienverhältnisse und die politischen Verhältnisse steigerten mein Unbeha- 
gen von Tag zu Tag. 

In Giei3en hatte sich eine größere Gesellschaft von Studenten zusammengefunden, die in Bezug 
auf die deutschen Verhältnisse ähnlich dachten wie ich, für den Sozialismus freilich nur wenig 
Verständnis hatten. Auch der Sohn und ein Bruderssohn des Pfarrers Weidi waren in diesem 



Auszug aus der 
Matrikel der Universität Gießen 
1841-1847 

Nr. 1603 Liebknecht, Wilhelm 17 Jahre alt 
geb. U. wohnhaft zu Giebn, 
Sohn des das. verstorbenen Regier. Registrators 
Liebknecht, unter Vormundschaft des 
K. Oßwald zu Gießen. Wohnung Kaufmann Bücking 
Zm. 4. Mai 1843, Ern. 26. Octbr. 1843, 
Ern. 27. April 1844, Ern. 4. Nov. 1844, 
Ern. 26. Apr. 1845, Ern. 9. Mai 1846. 
Derselbe ist Stipendiat. Ausgesprochene Strden 00 

Aus dem Personalbestand der Universität Giebn 
Liebknecht, Wilhelm Studium ev. lheol. SS 1843 ~ o h u n g  

WS. 1843144 K- 
Philol. SS 1844 Biicking 
Philol. WS 1844145 " 

ev. lheol. SS 1845 ,, 
Philol. SS 1846 Wohnung 

Schreiner Marguth 

WS 1845146 und WS 1846147 nicht immatrikuliert. 
Uniuersitätsarchiv Gießen, Allg. L 1 

Semester auf der Universität. Und der bloße Name Weidig war mir ein Stachel des Zorns und der 
Empörung, Ginc Mahnung an mein GewisSta C...] 

E i e  meiner Kame-den hatten sich, noch während ich in Bcrlin war, einem Auswanderungs- 
V& angdoapen ,  der im folgenden Jehr - 1847 - beabsichtigte, Deutschland zu verlasen, 
und so wurde ich abamalrs auf den Weg der Flucht aus den unerträglich gewordenen Verhäiinis- 
sen sozusagen mit der Nase gestoßen. [...I'' 

Immer noch zögernd, entschloß sich Liebknecht dann, irn Herbst 1847 aus- 
zuwandern, 

,wenn bis dahin nicht Ändemngen, die mir das Bleiben im Lande ermögiichten, eingetreten 
oder in Sicht seien. [...I Es war die h g a n g s z e i t  zwischen der Europamüdigkcit und zwiwhen 
d a  die Massai beweg~1den Einsicht, daß die Ursachen, welche die EuropamUdigkeit erzeugt 
hatten, im VaWland durch mannhaften Kampf gegen das herrschende politische System zu besei- 
tigen warm" 

Auf der Suche nach Gründen zur Auswanderung wurden - wie bei Lieb- 
knecht - oft der politische Druck des Vormärz, das herrschende politische 
System und die ,,EuropamüdigkeitU herangezogen. Solche einzeinen Grün& 
sind nicht symptomatisch für den großen Strom der Auswanderer. Die paar 



Wilhelm Liebknecht als Korp- 
student der Hasso-Nassovia und der 
Rhenania in Marburg 1847. 
Aus einem Studentenstammbuch 

Tausend gebildeten politischen Flüchtlinge verschwinden völlig in den rund 
sechs Millionen deutscher Auswanderer des vorigen Jahrhunderts. Vorder- 
gründig hat die wirtschaftliche Lage, hohe Abgaben, niedrige Agrarpreise, 
wachsender Staatsbiurokratismus die Auswanderer zu ihrem E n W u ß  g e  
bracht. Von 1846 an ging fast der ganze Auswandererstrom nach Nordame 
rika, er kam mit dem Jahre 1855 durch auffaiiende Abnahme zu ehern gewis- 
sen Abschluß. 

Liebknecht bereitete sich auf die praktischen Notwendigkeiten einer Aus- 
wanderung vor : 

,,Als Knabe hatte ich viel bei einem in der Niihe wohnenden Tischler geliobdt ', gesägt und 
gdügt C...] Ich war also kein v6lliger Neuüng im Gebrauch des W e r h u p .  So beschloß ich denn 
mit einem der Zukudtsgdilhrten bei einem ZimmamaM in die Lchre zu g & a ~  Es bot sich eine 
trcäliche Gdegenheit. Die alte Lahnbrücke [in Gießen] mit einem Buckei wie ein Dnwnadarhök- 
k a  war iängst ein aWeuiiches Verkelmhindcmk gswoniai, und nach dmjithigm Berinricli 
hatte man sich endlich m m  Bau einer neucn Brücke entscihwn. Das ZimntcrwBk war zum Tcii 
einem mir wohlbekannten Zimmermeister, dem Ratssch6ffen Baithasar Herbert, überhagen wor- 
den. C. ..I Wir wurden einem Ckdien Joha1111cs Rohm anvertraut, der mbet seinem, mir Pcmüch 
gleichaltrigen Sohn, Johanncs Rohm jua6, denn auch sehr gewissenMt seines Amtes waltete: 



Auszug auf den Staufenberg, 1846 

Am Abend des 31. Juli 1846 hatte ein angetrunkener Student versucht, einen Kinderball im Busch- 
schen Garten ZU stören und bekam dabei von dem Polizeisergeanten Keßler auf Mehl des 
Polizeirats Kar1 Ludwig Zulehner einen Säbeihieb übers Gesicht. Aus diesem Anlaß fielen am 
Morgen des 1.August die Vorlesungen aus, die Studenten sandten aus dem ,,FelsenkelleP Qne 
Beschwerdt8chrift mit 308 Untershüten an dcn Senat '. Ein Komitee von 12 Studenten, darunter 
Gustav Schlosser, Louis Bücher, W i e l m  Licbknccht und sein Freund Rudolf Fendt verhandd- 
ten mit dem Rektor, Prof. August W i e l m  Knobel, und dem Univcrsitätsrichter Dr. Trygophorus. 
Am Sonntag, 6.August. predigte der katholische P f m  Hartnagd, Jesuit, gegen die ,,a&keri- 
sche Studentenrottc"; es kam zu Ausschreitungen von Studenten und Bürgern gegen Polizei und 
Scnat. Als am 7.August die Studenten Schlosser, Schneids und Schlich verhaftet wurden und etwa 
600,z.T. bewaffnete Studenten sie begleiten wollten, rückte aus Butzbach eine Schwadron Chc- 
vauxlegers an. Um Blutvergießen zu vermeiden. zog die gesamte Studentcnsd~aft sogleich auf den 
Staufenberg, eine Burg, zehn Kilometer nördlich von Gießen. Über 1% Gießener Bürger unter- 
stützten den Auszug mit Lebensmitteln, Getränken und Geldbeträgen. 

Als Wortführer der Studentenschaft verhandelten danach die Studenten Thcodor Götz (aus 
Mainz) und Wilhdm Liebknecht mit dem Scnat und verlangten den Abzug der Soldaten. In 
kurzer, schroffer Antwort ließ sich der Rektor auf keine Verhandlungen ein und verlangte Rück- 
kehr in die Universität. Licbknccht erwiderte ebcaso kun, da0 ihre Bdngungcn entweder anzu- 
nehmen oder abzulehnen seien. Der Senat gab dann nach, die Soldaten zogen ab, und ein Lehrer 
sagte zu Liebknecht bei der Rückkehr in die Stadt: Aber Willemchc, so grob hättest du doch 
nicht zu sein brauche!" 

Für ein paar Tage hatte die kleine Universitätsstadt GieDen eine Sensation für die ganze 
gebildete Welt ZU bieten, die ,Times" in London sprach in Leitartikeln über die ,Studentenmeute 
in G i e W .  Die Anzahl der Studenten sank in Gießen von 620 im Sommer 1846 auf kaum 400 im 
folgenden Wintcrscmester. Licbknccht empfing ein halbamtliches Consilium abeundi und sicdelte 
im Spätherbst 1846 nach Marburg über. nachdem er vorher seine Zimmcrmammeit in Gießen 
zum Abschluß gebracht hatte 

Marburg an der Lahn 

Wahrend des Studiums in Marburg bereitete sich Liebknecht auf die geplante 
Auswanderung vor. Nachdem er in Gießen in kurzer Zeit zünftig das Zimmer- 
handwerk erlernt hatte, konnte er in Marburg bei einem Büchsenmacher ar- 
beiten. Hier ein Auszug aus Liebknechts Erinnerungen: 

,In Marburg ließ ich mich immatrikuliereng und studierte anfangs auch tüchtig. Jedoch der 
Gedanke, da0 mir in Deutschland kein Wirkungskreis offenstehe, verhinderte mich an methodi- 
schem Arbeiten, und ich studierte bald nicht mehr für einen bestimmten ä u h  Zweck, sondern 
nur noch für mich selbst. In Berlin war ich bewußter Sozialist geworden, und die soziaien und 
politischen Probleme beschäftigten mich immer lebhafter. 



l i c h ~ ~ z ; g i i d  
lsPt C...] I& OtedDlQ 

Sylvester Jordan 

An einen erschütternden Eindruck erinnert sich Liebknecht noch irn hohen 
Alter : Schon als Gymnasiast hatte ihn jeder Besuch auf dem Landgrafenschloß 
in Marburg ergriffen, weil hier seit Jahren der ehemalige Professor der Rechte 
und Staatswissenschaften Sylvester Jordan12, ein Vorkämpfer der kurhessi- 
schen Demokraten, eingekerkert war. - 
,Oben auf dem Marburger SchloB, m einem der inneren Höfe, war die W e  oder das Burgverlies, 
in wdchem der übcrali und namentlich im Hcssdand, ganz besondgs aber in Marburg. dem 
Schauplatz sciner Lehrtätigkeit, hochan@ene, verehrte und geliebte Mann sein Leben zu ver- 
trauern hatte Auf mich machte das Schicksal Jordans [. . .] Qllql au&Iordentlkhen Eindruck, und 
SOOR ich als Gymnasiast und später als Student von Gi& nach Marburg rtdog, wes sehr 
häufig geschah, wanderte ich in Marburg hinauf aufk Schloß und suchte hmter dun Gitter die 
bleichen Züge d a  Mannes, der nur selten sichtbar war, jedoch auch mitunter gedankenvoll und 
sehnsüchtig hinausschaute." 

Anmerkungen 

1 Wlhelm Liebknecht studierte in Gießen W. Theologie SS 1843, WS 1843144; Philologie SS 1844 
und WS 1844145; W. Theologie SS 1845; Philologie SS 1846; er wohnte bei Semem Vormund 
Kar1 OBwald in der Wohnung Kaufmann Bücking, 1846 bei Schreiner Heinrich Marguth. 

2 Dr. phil. D. theol hc Gwta<i Adov Ludwig Baw (18161889), 1841-1847 Privatdozent, 
1847-1861 Profgsor der Theologie in Gie&n, zuictzt m Leipzig. 

3 Wilhelm Liebhdtt in: Neue Deutsche Rundschau (F& Bühne) K J g ,  1898 I, S. 397, 398. 
4 Immatrikulstionsurkunde der Universität Bcrlin vom 29.10.1845 für Wühalm Llebknecht; 

Bescheinigung über Einschreibung an der Wilosophischen Fakultät der Universität Berlin 
vom 29.10.1845 für Wilhelm Liebkndt; Abganpmugnis der Universität Berlin vom 
28.3.1846 ftir W i e l m  Liknccht ;  drei Dokumente Nr. L 442, L 443, L 444 im Wilhelm- 
Liebknecht-NachlaB, IISG Amsterdam. 

5 Bei dem Schreincrmeister Heinrich Mmguth, hinter der Stadtkirche. Der Sducinerp11e 
Gaorg Marpth, zeitweilig in Butzbnch, wurde am 5.11.1838 vom Hoigericht in a i e k  wegen 
politischer Umtriebe mit 30 anderem Personen aus Hessen abgeurtalt. 

6 Vater und Sohn Joihannos R o h ,  Vorfahren des heutigen Holzwerks Gehr. Rohm, Gi&- 
Wieseck. Als Liebknccht 1874 m Wiese& eine Rede hielt, hörtc er plötzlich eine Stimme: Jo, 
doas isser!" und cin Mann, ungefähr in seinem Alter, drängte sich durch die Mknge: Jch bin de 
Hannes - erinnern Sc sich, wä Se noch Amiriga woUde en daas Zimmern lernte? Ich met 
mei'm Vadder hmb' Sä's geliert !" Liebknecht erinnerte sich, die Freude war groß, und er sagte, 



daß diese pershkhe  Beziehung in Wieseck der SPD dort schon frühzeitig einen guten S 
memuwachs brachk - Johannes Robm jun. ertrank 1886 in der iahn 

7 Liebkht hat auf dieser noch vorhandenen Untaschri&nliste ah zwölfter 
Nahem 100 der Beteiügten, Stipendiaten oder nicht m einer Verbindung (die sog. 
wagten wegen der zu erwarknden R~~ nicht zu untgschreiben. 

% Wlheim Liebkht in: Neue Deutsche Rundschau (Freie Bühne) M. J&, 1898 I, S. 397-40 
ober Giem sagt er: ,[Bei der Riickkehr vom Staufenberg, 9.August 18461 [...I als wir 
G i e k  näherten, warden wir achon von Bürgan und Bürgerinnen emphgen, dic uns nach 
dem Univcrsitäbgebäude geleiteten [...I mich erinnerte man, da6 ich doch selbst ,ein Stadt- 
kind' sei. Was ich übrigens bie auiden heutigen Tag nicht vergessen habe Und ,mein Gieikn 
lob ich mir'; es ist zwar kein Klein-Paris, aber as ist G i e h  und wenn immer ich einmai daran 
denke, fern vom KampfgmiM, in Ruhe und Freiheit, dann denke ich an mein liebes GieEen 
mit der schönen Umgegend, in welcher weit und breit kein Stein ist, den ich nicht in der 

@& Kindheit und Jugend betreten." 
L i e b W  WUT& in Marburg am 21.Dezember 1846 immatrikuiicrt. Mit dem S o m m ~ e -  

ai- ster 1847 brach er in W b u r g  nach seiner Relegation das Studium ab. 
10 In Marburg gehörte Wilhelm Liebknccht dem Corps Hasse-Nassovia seit dem 12 Januar 1847 F@ an. Am 13. Juü 1847 WUT& er mit meist aus Fulda stammenden Studenten Stifter eines k d e -  

bigen Corps Rhenania; hier war er zweiter Chargierter. 
11 Wlhelm Liebhacht, ,,Am der Jugendzeit", in: Neue-Welt-Kalender für 1900, Berlin 1899, 



W??- 

3 Die ,,Auswanderung" . . . führt in die Schweiz 

Nach monatelangen Vorbereitungen entschloß sich der 21 jährige Liebknecht, -9 
zusammen mit seinem Gießener Freund Maus, über Mainz, per Schiff, den 
Rhein hinunter, bis Rotterdam zu reisen und von dort aus nach Amerika, nach 
dem Staat Wisconsin, auszuwandern. ,Wir wollten eine Art Ackerbau-Genos- 
senschait bilden, die, ohne das Privateigentum prinzipiell aufzuheben, alie Vor- 
teile der Gemeinwirtschaft uns sichern sollte. Indes waren wir klug genug, uns 
nicht von vornherein fest zu binden." 

Liebknecht verschweigt M folgenden seine Relegation aus politischen 
Gründen, die sicher seinen Weggang beeinflußte. 

Jm Spätsommer 1847, nach zwei etwas stürmisch verlebten Semestern in Wburg  und etli- 
chen ans Politische streifenden Abenteuern wollte ich die Reise über das große Wasser antreten. 
Oder vielmehr ich trat sie an und kam auf dem Wege nach Rotterdam auch bis Maiaz. Statt nach 
Amerika geriet ich aber in die Schweiz, wo der Sonderbundskricg zurechtgebraut ward; von der 
Schweiz im Februar 1848 nach Paris - dann zu Herwegh in die Pariser Legion -dann wieder in 
die Schweiz -dann nach Baden -dann ins Gdilngnis und so weiter C. ..Iu 

Sicher ist, daß die beiden Freunde in den ersten Julitagen 1847 mit dem 
Postwagen Gießen verließen und an der Kopfstation Lang-Göns die seit 1840 
bestehende Taunuseisenbahn nach Mainz-Kaste1 bestiegen. Im Zug trafen sie 
den aus Wetzlar kommenden Dr. Ludolj; Lehrer eines Fröbelschen Privatinsti- 
tuts in Zürich. Dieses zufflige Zusammentreffen veraniaßte Wiihelm Lieb- 
knecht, sich plötzlich anders zu entscheiden, seine lange vorbereitete Auswan- 
derung abzubrechen, auf vorausbezahlte Fahrtkosten zu verzichten und der 
Empfehlung d h  unbekannten Dr. Ludolf zu folgen. Neues Ziel am andern 
Tag war Zürich -statt Rotterdarn. 

Liebknecht sagt über die entscheidende Begegnung: 
,,Eine FUle von Gedanken und Gefühlen stürmte auf mich ein. In Heine hatte ich schon 

gelesen. daß der Franzose, wenn er mit seiner Regierung unzufrieden ist, eine Revdution macht, 
der Deutsche aber, wenn s unzufrieden mit der Regiuwng ist, die Regierung in Deutschland läßt 
und selber nach Amerika geht C. ..I Ich wurde immer leidcnschaftiich~ und beichtete alle meine 
Sedenkämpfe dem Fremdling C...]. Dr. LudoIf, Oberlehrer am Fröbelschai Institut, 1. ..I gab mir 
eine verlockende Schilderung von der Schweiz im allgemeinen und von Zürich im barondettn, so 
da0 ich, als er plötzlich mit der Frage hervorplatzte: .Ich bin nach Deutschland g d c k t  worden, 
um Au unsere Lehranstalt einen Lehrer zu holen [...T - ohne mich zu bahsen ja' sagte." 

Nach den Angaben von Ernst Nobs meldete sich Liebknecht am 13.Juli 
1847 im Stadthaus in Zürich an; er wohnte M Haus ,Zum Eckstein", ehem. 
Schifflände 10, bei dem Bettenfabrikanten und Möbelhändler Hans Konrad 
Locher '. In den kantonalen Akten tritt Liebknecht erst am 17. September 1847 
als behördlich gemeldet auf, die Niederlassung unter ,Nr.32 WilheIm Lieb- 
knecht, von Gießen in Hessen, Hauslehrer" bewilligt. In Zürich wollte Lieb- 

L knecht, nach einer Aussage von 1872, ,das Bürgerrecht erwerben und sich der 
Advokatenkarriere widmen" 3. 



Wilhelm Liebknecht wurde Lehrer an der Fröbelschen Privatschule in See- 
feld-Zürich, begründet von Kar1 Fröbel, dem Neffen Friedrich Fröbels, ,,eine 
für die damalige Zeit sehr fortschrittliche Schule, in der in einem Geiste unter- 
richtet wurde, wie er in ganz Deutschland an keiner staatlichen Anstalt gedul- 
det worden wäreu4. Eine Schule dieser Art ließ die ganze Begeisterungsfähig- 
keit des jungen Liebknecht zum Lehrerberuf entflammen. 

„Von Natur bin ich Schulmeister" 

Liebknecht hat wiederholt zu verstehen gegeben, daß die Politik ihm nie als 
seine eigentliche Stärke und innerste Berufung erschienen ist. 
,,In meinem politischen Leben ist mir hundertmal gesagt worden, namentlich nach einer Rede oder 
einem Vortrag: ,Du bist doch der richtige Schulmeister!' Es war nicht immer im guten gemeint, ich 
habe es aber immer, auch wem es ein Tadel sein sollte, als ein Lob aufgefaßt und mir dabei 
gedacht: ,Keiner kann doch aus seiner Haut heraus!' Man kann seinen Beruf verfehlen, aber nicht 
seine Natur ändern. Und von Natur bin ich Schulmeister, und ich habe allezeit bereitwillig, 
manchmal sogar zerknirscht, zugestanden, daß ich als Politiker meinen Beruf verfehlt habe. C...] 
Die pädagogischen Ideale, die ich in meinen Studienjahren gewonnen hatte, C.. .] hier in Zürich sah 
ich sie verwirklicht; oder doch einen ernsten, mir die Gelegenheit zur Betätigung meines Könnens 
bietenden Versuch zur Verwirklichung." ' 

Politisch ist der junge Liebknecht in der Zeit von 1847148 in Zürich nicht 
hervorgetreten. ,Den Deutschen Arbeiterverein in Zürich besuchte ich wohl, 
jedoch nur, um mich zu unterrichten [...Iu, sagte Liebknecht 1872 in Leipzig 
aus6. Nach Ernst Nobs ist Liebknecht 1848 diesem Verein ,,beigetreten und 
damit zum ersten Mal Mifglied einer Arbeiterorganisation geworden" '. 

Die Februarrevolution von 1848 lockte Liebknecht am 23.Februar nach 
Paris. Hastig reiste er mit umgehängter Auswanderer-Büchsflinte nach Paris 
ab, kam aber zu spät. ,,So sehr ich mich eilte, der Kampf war beendet, die 
Barrikaden waren schon zum Teil abgetragen, als ich das Ziel erreichte C...] 
die Pariser waren ohne mich mit ihrem Bürgerkönig fertig geworden C...]." 

Anfang,März 1848 zweifelte der 22jährige Liebknecht nicht, ,,daß es mög- 
lich sei, den Gedanken einer deutschen Republik zu verwirklichen". Mit der 
Herweghschen Legion wollte er sich von Paris aus in ein neues Abenteuer 
stürzen8. Liebknecht erkrankte jedoch infolge Uberanstrengung in Paris, 
konnte den Zug zum Rhein nicht mitmachen, blieb deshalb auch vom un- 
rühmlichen Ende der Herweghschen Kolonne verschont. Unzufrieden mit sich 
selbst und der Umwelt, nicht dabei gewesen zu sein, kehrte er nach Zürich 
zurück. 

In der folgenden Zeit in Zürich zeigte Liebknecht Unentschlossenheit in 
seinen Berufszielen und sprunghaftes Abgleiten in revolutionäre Ideen, mit den 
naheliegenden Gedanken, unbedingt und sofort dabei zu sein, wenn Revolutio- 
nen mit Waffengewalt ausgetragen würden. Nach seinen Angaben bereitete er 
sich zwar auf die Advokatenlaufbahn vor und lebte von der Schulmeisterei, 
aber nichts hinderte ihn, wieder unüberlegt und mit Abenteuerlust denen zu 



folgen, die die Revolution nach Deutschland tragen wollten, um mit Waffenge- 
walt die unterdrückten deutschen Landsleute zu ,befreien6'. Erst Kar1 Marx 
machte ihm viel später am Beispiel Frankreichs klar, da0 der Plan, ,fremde 
Legionen" zu organisieren, die die Revolution ins Ausland tragen sollten, von 
den französischen ,Bourgeois-Republikanernu ausginge, und daß die ,,Bewe- 
gung" künstlich gemacht worden war, in der doppelten Absicht, sich unruhige 
Elemente vom Hals zu schaffen und die ausländischen Arbeiter loszuwerden, 
deren Konkurrenz in der schweren Geschaftskrise empfindlich war. 

Von Anfang September 1847 bis Anfang März 1848 war Wilhelm Lieb- 
knecht Schweizer Berichterstatter der ,Mannheimer Abendzeitung" (erschie- 
nen 1842 bis 1849), ein verbreitetes radikal-revolutionäres Blatt der badischen 
bürgerlichen Demokratie. In sechs Monaten schickte der 2ljährige Liebknecht 
unter verschiedenen Korrespondenzzeichen z*, *,*, + t ,  * +, * + * 95 an- 
sprechende, fl3ssig geschriebene Berichte, knappe Mitteilungen, interessante 
und kritische Betrachtungen in rascher Folge aus Zürich an die Mannheimer 
Zeitung. 

Anmerkungen 

1 Wilheim Liebknecht, Aus der Lehre, in: Neue Deutsche Rundschau (Freie Bühne), IX.Jg., 
1898 I, S.406. 

2 Vater des späteren Pamphletisten Dr. Fnedrich Locher. Nach Ernst Nobs, Aus Wilhelm Lieb- 
knechts Jugendjahren, Zürich 1932, dem wir im wesentlichen die Angaben aus der Züricher 
Zeit verdanken. 

3 W l l m  Lieblrnecht, Der Hochverratsprozeß wider Liebknecht, Bebe4 Hepner vor dem 
Schwurgericht zu Leipzig vom 11. bis 26.März 1872. Bcrlin 1894. 

4 Ernst Nobs, aa O., 526. 
5 RUhelm Liebknecht, Aus meiner Schulmeisteneit, in: Neue-kelt-Kaleada IBr 1901, Berlin 

1900. s.44ff. 
6 Hochverratsprozeß, S. 68. 
7 Ernst Nobs, Aus Wilhelm Liebkncchts Jugendjahren, Zürich 1932, S.79. Danach war Lieb- 

knecht dem Deutschen Arbcitervaein ,Eintrachtn in Zürich beigetreten. 
8 Georg Henvegh (1817-1875). hervorragender deutscher politischer Lyriker der 1840er Jahre, 

Repubiikancr, trat gleich nach der Febniarrevolution von 1848 bei mehreren Kundgebungen 
d a  Deutschen m Paris ais Führer auf und marschierte an der Spitze einer deutsch-iranzösi- 
schen republikanischen Arbeiterkolome im April 1848 in Baden ein. Sie wurde am 27.April bei 
Dossenbach von württembergischen Soldaten aufgerieben. 



4 Der Freischärler in Baden 

Nur wenige Monate hielt es Liebknecht in Zürich aus. Der Struve-Putsch vom 
September 1848 in Baden zog ihn über den Rhein. Spontan hatte sich Gustav 
von Struve ' entschlossen, im Handstreich von Baden aus Deutschland zu einer 
,,sozialen Republik" zu machen. Das Großherzogtum Baden wurde 1848149 
mehr als irgendein anderes deutsches Land politisch in ständiger Bewegung 
gehalten durch revolutionäre Kräfte, denen die nahen Grenzen der Schweiz 
und Frankreichs derartige Unternehmungen erleichterten. Die Schweiz tole- 
rierte den Aufenthalt politischer Flüchtlinge und wies wiederholte Beschwer- 
den des Deutschen Bundes und badischer Behörden zurück, die den Einfall 
bewaffneter Freischaren befürchteten. 

Am 21.September 1848 überschritt Struve mit einer Handvoll Gesinnungs- 
genossen von Basel aus unbewaffnet die Grenze nach Baden und hatte sogleich 
die Lörracher Bürger, die gerade Jahrmarkt abhielten, auf seiner Seite. Ver- 
trauend auf die Nachricht von der Revolution in Frankfurt, proklamierte 
Struve vom Lörracher Rathaus aus eine ,,deutsche Republik". Der Aufstand in 
FrankfurtZ war aber schon am Morgen des 19.September zu Ende. Doch 
Struve und seine Anhänger suchten, unter der Losung ,,Wohlstand, Bildung, 
Freiheit für alle", in wenigen Tagen die Bevölkerung wie die staatlichen 
Machtmittel zu erobern. Liebknecht wollte ihm zu Hilfe kommen. Er gibt an, 
mit einer bewaffneten Schar bereits am 17. September 1848 über die Sackinger 
Rheinbrücke gezogen zu sein. Ein während des Revolutionsfeldzuges 1848149 
von ihm geführtes Tagebuch ist wohl verlorengegangen. 

In einigen biographischen Angaben schreibt Liebknecht Anfang 1874 an 
Carl Hirsch : 

,,Aus meiner Lebensgeschichte ist höchstens noch nachzutragen: daß ich mit einem Dutzend 
Genossen, von denen ich der einzige mit einem Gewehr bewaffnete war, in der Nacht vom 20.1 
21.September 48 bei Säckingm über den Rhein ging C...] wir überrumpelten die Hauptwache der 
Bürgergarde, entwaffneten alle Gegner C...] Nach 3 Tagen war die Herrlichkeit zu Ende, weil 
Struve die Eselei begangen, den Truppen im offenen Feld eine Schlacht liefern zu wollen ..." 

Struve wurde am 25. September morgens in Wehr bei Sackingen festgenom- 
men, Liebknecht bei dem Versuch, den Aufstand wieder anzufachen, auf dem 
Weg vom Rhein ins Badische gefangengenommen: 

,Noch gab ich nicht alles verloren. Statt über den Rhein zu iliehen, an dessen Ufer ich war, 
machte ich einen Versuch, mein Korps zu erreichen. Der Versuch mißglückte; ich wurde gefangen, 
und nachdem ich nebst meinen Schicksalsgefährten durch einen glücklichen Zufall dem Stand- 
recht entronnen war, hatte ich dreiviertel Jahr in Untersuchungshaft zu  erbringen.“^ 

Vom 26.September 1848 an war Liebknecht zuerst in Säckingen, dann im 
Freiburger Gefangnis in Verwahrung. Etwa acht Monate lang saß er in Frei- 
burg in Untersuchungshaft und kam dann ,beim Ausbruch des Maiaufstan- 
des" frei '. Liebknecht schreibt dazu: 



,,im Mai 1849 kam unser Rozeß in Freiburg zur Vghandlung; d t t e i b  vorlarr [am 11. Noi 
18491 war drwlbst die ~ o i u t i o n  auaBcbrodm. und W h  bei da f&zum~ cBkiärte 
d a h ~ d o ß a d i e ~ ~ e - & ~ a l l s n k & d d i e ~ r & ~ b & [ . . . ]  
der Gerkhtshofnahie ciiigst den Antrag d a  Staatranwairt~ an und wir uardsn Wpprdau6 

In einem Brief an Cm1 Hwsch (1874) haßt es kurz und W& meht der 
Wahrheit entsprechend: ,,Der 1849 
ren fieiU7 Wem sich auch keine Pr 
und der Protest Liebbkhts, 

Revolution%r in diemi turbdmaen 
immerhin eine Zuh8rcnri fesseln koagen: die 1S1/,jähr@ 
Tochter des Freiburger G c f ä a ~ u f w h a s  Martin 
erfGichtert hatte. Sie foigte ihm im Sommer 1854 nach W und wurde 
seineteste F m 8 .  
Nach seiner Freilassung beteiligte sich der junge w e n d $  hitzköpfige 

Lieb-t an den Un 
als Agitator unter den 
Adjgtent Struves, als 
von Jdiann Philipp B e c k  'O. ,Ehe ,Rolle' habe ich zu jener mt nicht gt- 
spieit; dazu war ich zu jung; ich suchte mich überall nWzii& zu machan, 
machte mich abcr den Herren Führern mögiichst unnütz", scbra"trt Liebknacht 
Anfang 1874 aai Carl Hirsch '. 

Die Revolution in Baden wurde zwar meist von progr-iven Wiiektueiien 
g$ührt, aber von Arbeita~ Tagelöhneni, H a n d ~ ~  und dcn repu- . . Mikaniscb gedmten Soldaten getragen. W- der v0~)i-A prmiso- 
~ c n R e g k u n g i n K a t i m h e , L o r e n z & . ~ l l , n u n  K w H d t d c n  
dtan Gvwaiten bereit war, drängten d h  Radbkn unter Stnwc, und bei ihm 
der junge Liebknecht, zur Entscheidung. Sie handelten in p d i t k k r  Leiden- 
schaft dem Augenblick nach. So auch Liebknecht : 

,Wäarsnd der Rh-psgnc machte icb anfangs Juni eigca Vor(lirh, die Fiihter 
d c r R s v d u t i o n z p e i i i . l p ~ a u f d i e ~ o a ä r e K a r l s n i b t r B ~ ~ ,  -& dsren 

W& 
Bedrerio (JA M) aoch Stnrve waren von da DrhgWkeit der 12 Std. 

winni sie aus Karbruh wrknat, ich dkt angcbWm M- auf Br-- 
tMO in die Kasematten von Rastatt per E x t m l o k o ~  - hmrums ' hwar 
i i l ~ N i B 3 T ~ ~ m M d i e v o n i b ~ o r t b ~ ~ I d s t s n ~ ~  W=-t 
war aber vapoBt, die Rwdudon uilter Ldtllllg da KonterrevoIutioaäreU l3 

Mitte Mai 1849 war der Aufstand ausgebrochen, Mitte J d i  1849 war er 
niedergeworfen. Damit war die deutsche Revolution in Bodm zu Ende, 
entschieden durch die preußischen Truppen. rn dem ,Soldatka dar Revolu- 
tion", wie sich Liebknccht seit 1872 selbst bezeichnete, Mieb f- der Hai3 
gegen das pUabche Militär, geguw &W P r w b t u m  sehkeh* sdtzm, und 
die sein Leben laeg verfochtene Idee eines VdWeeres 6 cbz Milk nach 
Schweizer Muster brachte er im Reichstag Mufig vor. Ubcr die Revolution 
1848149 sagt er : 



,Für die jüngere Generation in Deutschland ist es außerordentlich schwer, sich eine Vorstel- 
lung von den vierziger Jahren und namentlich von dem ,tollen Jahre' zu mBchen. Zum Teil erklärt 
sich das durch die Verschiedenheit der heutigen Umstände und der politisch-sozialen Bewegung 
der Gegenwart, zum Teil aber auch aus dem Umstand, daß die Geschichte des Jahre8 1848 so 
allgemein und so planmäßig gefälscht und der Jugend falsch dargestellt worden ist und wird, daß 
die heranwachsenden Geschlechter statt der Wirklichkeit nur ein halb abschreckendes, halb 1%- 
cherliches Zerrbild erblicken [. . .] 

Wenn wir Alten-Jungen oder Jungen-Alten, die wir die Märzrevolution mitgemacht haben und 
auch heute noch in Reh und Glied stehen. iene tollen und doch so schönen Zeiten vor uns wieder 
aufleben lassen, dann beschleichen uns & eigentümliche Gefühie. Wie viele kindliche, ja selbst 
kindische Naivität damals. und doch auch weich erhebender und welch s c h ö d d e r  Idealismus! 
Kein Zweifel, wir sind g&tig vorangeschrittcn. Und nichts ist tröstlicher,*als ein solcher Rück- 
blick, wenn das Elend der Gegenwart sich einmal zu aufdringlich fühlbar macht. ..." '* 

Nach Zürich mochte Liebknecht nicht zurück, die Gründe sind nicht klar. 
Aus seinen Äußerungen ergibt sich, daß er glaubte, von der Kantonsregierung 
in Zürich nach dem Septemberputsch 1848 in Baden des Landes verwiesen 
worden zu sein. Die einschlägigen Akten des Zürcher Staatsarchivs geben 
darüber keinen Anhaltspunkt. Möglich ist, daß Liebknecht die Niederlassung 
in Zürich vom Stadtrat - als Vorwand - entzogen wurde, weil er vergessen 
hatte, seine 1848 fälligen Stadtsteuern zu zahlen 15. 

Anmerkungen 

1 Gustav von Struue (1805-1870). Rechtsanwalt und Publizist, Revolutionär mit republikani- 
schen und soziaiistischen Ideen, einer der Führer der badischen Aufstände, April und Septem- 
ber 1848, und des badisch-pfälzischen Aufstands 1849, emigrierte nach England, Teilnehmer 
am amcrikanischen Bürgerkrieg bei den Nordstaaten, t 21.8.1870 in Wien. 

2 Die Zentralgewalt des Deutschen Bundes in Frankfurt am Main hatte am 17./18.Scptcmber 
1848 militärisch einen raschen Sieg über die Revolutionäre errungen. Bei dem Aufstand waren 
am 18.September die rechtsstehenden Abgeordneten General Hans v.Aucrswald und Fürst 
Felix Lichnowsky ermordet worden. 

3 Wlhelm Liebknecht an Carl Husch, undatiertes Schreiben aus der Haft in Hubertusburg zu 
Beginn des Jahres 1874, IISG Amsterdam, abgedruckt bei G.Eckert, Wilhelm-Liebknecht- 
Briefwechsel, Bd. 1, Nr. 341, Assen 1973, S. 538; ZPA IML Moskay Fonds 200, Verz 1, 
Nr.6375. 

4 Hochverrathsprozeß, S. 70. - Dem verkündeten Standrecht vom 26. September 1848 entging 
Liebknecht (nach seiner Aussage) nur durch den glücklichen Umstand, daß der optische Tele- 
graph wegen Nebel versagte und so die Nachricht erst kurz nach seinem Abtransport durch-, 
kam. 

5 Km1 Wlk, in: Das 19.Jahrhundert in Bildnissen, hrsg. von Kar1 Werckmeister 5,1901, S.854. 
6 Hochverrathsprozeß, S. 70. - Oberstaatsarchivdirektor Dr. Haselier vom Badischen General- 

landesarchiv in Karlsruhe schreibt dazu am 23.1.1973: ,,Akten über einen Rozeß gegen Wil- 
helm Liebknecht konnten hier nicht ermittelt werden. Der Name Wilhelm Liebknecht er- 
scheint nicht in unserer Kartei der an der Badischen Revolution von 1848149 beteiligten 
Personen. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß der Name Liebknechts in den hier verwahrten 
sehr umfangreichen Akten über den Rozeß gegen Blind und Struve (40 Bände) vorkommt" 

7 Wlhelm Liebknecht an Carl Husch (undatiert, etwa Januarfibruar 1874), IISG Amsterdam, 
Sign. L30li.45 Wilhelm-Liebknecht-Nachlaß; ZPA IML Moskau, Fonds 200, Verzl, 
Nr.6375. 

8 Ernestine Liebknecht,geb. Landolt (1833-1867) schreibt am 3.9.1858 aus Freiburg an Wilhelm 
Liebknecht in London: ,,Gestern machten wir einen Spaziergang auf den höchsten Gipfel des 
Schloßberges; ich kann Du die Schönheit der wundervollen Aussicht nicht beschreiben, und 
ich wünschte nur. Dich bei mir gehabt zu haben, wie vor 10 Jahmi. Wir machten d d b e n  
Weg, den wir damals gingen; welche Welt voll Erinnerungen für mich!" 



9 Sigipnnmd U w i g  Bakheim (1825-1885), Journalist und Demokrat, TQladimer am badi- 
schen AUtrtand 1849, seit 1851 K a u f m a ~  in London, hatte seit 1860 frcmdddüiche Bme- 
hungcn zu Marx und Engels. 

10 J& Philipp Becker (1809-1886), Bürstenbinder, Journalist, früirend b&&@ an der demo- 
kratischen B e w w  der drci6iger und v i d g m  Jahre in DeutscUd, ScBw&er OlWer, in 
der Revolution 1848149 Obcrbdehlshaber der badischen Vdkswch und Dkbiomkom8pan- 
deur, nach Eng& ,,der einzige deutsche RevdutionsgcneralH, der der w ä h e d  der Revolution 
1848149 ,vom einfachen demokratischen RepubWwr" zum ,benu8tcn KomministSn" ant- 
widrelte, FunMioniir der IAA für die Schweiz, Redakteur des ,,V0tbotmY, F r 4  von 
Marx und Eagels. 

11 Lorenz Brair<uio (1813-1891), Rechtsanwalt, Republikaner, Mitgkd der Frmkfurter Natio- 
nalvcrsammiung (linker Fiügel), seit 1849 Vorsltzmk d u  provisorischen badischen Regie- 
rung, migriertein die Schweiz und 1850 nach NordeaPcrika. 

12 & a p n w  SoldatenU = durch gro& und vide Wortc überredet 
13 Georg Ec&err, Wilhdm-Lkbknecht-BrietWeck1 Bd. 1, Nr. 341, S. 539. Undatierter Brid Lieb- 

knechts an Carl Hirsch, etwa Jan./Febr. 1874; IISG Amsterdam Sign. L 30/L45; ZPA IML 
Moskau, Fonds 200, V a z  1, Nr.6375. 

14 YUUlclm LicbkncdJ, Noch etwas vom tollen Jahr, geschrieben Januar 1890 in Borsdorf bei 
Lei& in: R O M  Blum, 5277ff. 

15 Nach Enist Nobs, Aus Wiihelm Liebhiechts Jugeadjahren, S. 58. 



5 Emigrant und Organisator deutscher 
Arbeitervereine in der Schweiz 

Das Ziel Liebknechts und seiner Gefährten war 1849 Genf, die Stadt der 
Emigranten. Alexander Herzen, als russischer Refugiant 1848149 zum ersten 
Male in Genf, schrieb in seinen Erinnerungen: 

,Genf war voll von Emigranten. Es war ein Koblenz der 48 er Revolution geworden [. . .] Die 
Leidenschaften, die während der revolutionären Bewegungen freien Lauf hatten, waren durch die 
Niederlage keineswegs gebändigt und suchten sich einen Ausweg in einem widerspenstigen und 
unruhigen Betragen -diese Leute schrieben Broschüren und Journalartikd, traten in Versamm- 
lungen aii£, redeten in den Cafb, verbreiteten falsche Nachrichten und schreckten die törichten 
Regierungen mit dem Gespenst einer nahen Volkserhebung [...I In der Schweiz steckte damals 
alles in d a  Politik" ' 

Während der schweizerische Bundesrat geneigt war, den ausländischen Re- 
gierungen nachzugeben und die Anführer des badisch-pfälzischen Aufstandes 
von 1848149 auszuliefern, leisteten die einzelnen Kantonsregierungen ener- 
gisch Widerstand und traten für die Flüchtlinge ein. In Genf hatten seit langem 
Revolutionäre aller Länder eine Freistatt gefunden. Bereits zu Beginn der 
vierziger Jahre lebte Wflhelm WeitlingZ in Genf, der erste bedeutende Vertreter 
der sozialistischen Idee in Deutschland. Hier fand Liebknecht mit dem Freund 
und Schicksalsgenossen Friedrich Adolph Sorge gute Aufnahme. Auch Johann 
Philipp Becker, Borkheim, Struve und andere fanden sich ein, ohne eine rechte 
Bindung und eine sinnvolle Tätigkeit für Dauer zu finden. 

F. A. Sorge schrieb in seinen Tagebuchnotizen : 

,Die deutschen und andern Flüchtlinge befanden sich m Genf auf gutem Boden, fast wie zu 
Hause, in gewisser Beziehung sogar weit besser als daheim, denn das Genfer Gastrecht schützte sie 
bedeutend besser als alle heimatlichen Behörden. und der freiere ~oiitische und ncsc:Uschaftiiche 
Ton Genfs sagte der teilweise recht jugendlichen .Flüchtlingssch& unzweifelhaft kehr zu als das 
philisterhafte Gebaren aller deutschen Klein- und Spießbürger4. 

Wilhelm Liebknecht hatte das Glück, durch einen Schweizer Gesinnungsgs 
nossen für sich, Sorge und vier weitere in Genf Asyl zu bekommen: Bei dem 
Führer der Radikalen Partei des Kantons, Albert Galeer ', einem eidußrei- 
chen Schweizer Bürger. Doch nachdem ihm das Geld ausgegangen war, mußte 
er bald eine ,,recht bescheidene Schlafstelle" nehmen, wo er allein hauste. 
Auf der Suche nach einem Verdienst, kam er plötzlich von der Idee zu 
schreiben auf den ,,leuchtenden Gedanken": Schriftsetzer! ,Das grenzt an die 
Schriftstellerei, ernährt seinen Mann und hat nicht so viele Klippen. Wenig- 
stens hört man lange nicht so oft von verbummelten Schriftsetzern als von 
verbummelten Schriftstellern." Nach drei Tagen gab er die mühevolle Arbeit 
auf und sah ein, daß es jahrelang dauern würde, ein tüchtiger Schriftsetzer 
zu werden. 



L b & a t  lLltKi die deutschen ArtKi5labSd~ngscxdm 
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der Schweiz war durch Teilnahme ihrer Mitglieder am badischen Aufstand 
auseinandergefallen. Artikel 1 der Vereinssatzung bekannte sich zum sozial- 
demokratischen Prinzip: ,,Zweck der Vereinigung ist, die Mitglieder unter- 
einander zu sozialdemokratischen Republikanern auszubilden, wie auch auf 
jede rechtliche Weise den sozialdemokratisch-republikanischen Grundsätzen 
und Einrichtungen unter den Deutschen Anerkennung zu verschaffen und auf 
ihre Verwirklichung hinzuarbeiten. Deshalb tritt die Vereinigung mit den 
Zentralausschüssen demokratischer und Arbeitervereine in Deutschland in 
Verbindung, um ihre Kräfte mit den ihrigen zu vereinigen, soweit es ihre 
Stellung im Ausland gestattet." Hier setzte Liebknecht an und versuchte einen 
neuen Zentralverband zu schaffen. 

Mit der Organisationsarbeit in den deutschen Arbeiterbildungsvereinen in 
der Schweiz vom August 1849 an begann Wilhelm Liebknechts erste sinnvolle 
politische Tätigkeit - und dies aus eigener Initiative. Das wochenlange ausge- 
lassene Emigrantenleben hatte für ihn ein Ende, als er (laut Mitgliedskarte) am 
1.August 1849 Mitglied des Genfer Arbeitervereins geworden war, der sich 
laut dem Stempel der Rundschreiben ,,Democratischer Verein in Genf' 
nannte. 

Bereits bei seinem ersten Aufenthalt in der Schweiz, 1847148, hatte Lieb- 
knecht den deutschen Arbeiterverein „Eintracht6' in Zürich besucht, ,,nur um 
sich zu unterrichtenu. Ernst Nobs konnte nachweisen, daß Liebknecht diesem 
Verein im Jahre 1848 beigetreten und dort tätig geworden war 15. In Genf fand 
Liebknecht einen größeren Betätigungskreis; er versuchte, die lokalen demo- 
kratischen Vereine der Schweiz in einem Zentralverein mit einheitlichen (so- 
zialdemokratischen) Statuten unter ein Dach zu bringen und nicht nur die 
bisherigen ungenügenden Bildungsbestrebungen zu fordern, sondern auch die 
politischen, revolutionären und sozialen Ziele der Arbeiter voranzutreiben. Er 
berichtet darüber : 

,,Unter anderem war ich in den Genfer Arbeitewerein eingetreten mit der Absicht, ihn, der zur 
Zeit der Kämpfe zwischen Jungdeutschen und Kommunisten einer der bedeutendsten deutschen 
Arbeitervereine des Auslandes gewesen war, wieder auf die alte Höhe zu bringen - und meinen 
Lieblingsgedanken einer Bundesorganisation sämtliche deutschen Arbeitewereine der Schweiz zu 
verwirklichen. Der Moment war überaus günstig. Unter der Masse der Flüchtlinge waren sehr 
viele tüchtige Eiemente -auch unter den badischen Soldaten. Es fehlte mir auch nicht an Erfolg. 
Meine Vorlesung über das Kommunistische Manifest, über Demokraten, über Proportionalwahl 
usw., noch mehr aber meine Vorträge über die Tagespolitik und die jüngsten Ereignisse in 
Deutschland zogen ein zahlreiches und dankbares Publikum an." 

Elf, oft über mehrere Seiten gehende Rundschreiben Liebknechts sind noch 
vorhanden, mit den Daten vom 18.August 1849 bis zum 20.Februar 1850. In 
dem von Liebknecht als Schriftführer arn 18.August 1849 versandten Schrei- 
ben an die deutschen Arbeitewereine in der Schweiz, eine neue zentrale Lei- 
tung zu schaffen, drängt er erneut zur Vereinigung aller lokalen Vereine: 

„C.. .] Daß wir vorderhand die Leitung in dieser Frage übernommen haben, werdet ihr nicht für 
Anmaßung halten. Die Sache drängt. Außerdem ist unser Verein jetzt der zahlreichste, und, was 
die Hauptsache ist, die politischen Verhältnisse des Genfer Kantons gestatten uns mehr Freiheit 
im Handeln als jedem anderen Verein in der Schweiz. Der Schreiber: W.Liebknecht." 



Am 2. Oktober hatte dann Genf die provisorische Oberleitung von 20 Verei- 
nen übernommen. Und am 16. Oktober 1849 gab der Präsident des Zentralver- 
eins, Wilhelm Liebknecht, die neuen, von ihm ausgearbeiteten Statuten und 
Satzungsbemerkungen mit einem Begleitschreiben heraus. Der Statutenent- 
wurf wurde von insgesamt 24 Vereinen angenommen, die durch Liebknechts 
aktive Führung sichtlich erstarkten und im Februar 1850 insgetarnt rund 850 
Mitgüeder hatten. Liebknecht hatte die sozialdemokratischen Grundsätze 
noch deutlicher herausgestellt. 

,Der Zweck der deutschen demokratischen Vereine in der Schweiz ist, erstens die Grunds'atze 
der Sozialdemokratie unter den Mitgliedan der Vereine zum klaren Bcwußtscni zu bringen; und 
zweitens, aüe Kräfte aufzubieten, um diese Grundsätze nach außen hin zu verbreiten und zu 

Mit der Anerkennung der Liebknechtschen Statuten hatte sich danach zwi- 
schen deutschen Sozialdemokraten und deutschen bürgerlichen Demokraten 
unter den Emigranten die Scheidung vollzogen. Jedoch brachte das forsche 
Auftreten Liebknechts und das allezeit wache Mißtrauen der Arbeiter, nicht 
nur die Gebildeten und Akademiker die Vereine fuhren zu lassen, schon am 
29.Dezember 1849 eine Änderung: dem bisherigen alleinigen Präsidenten 
Liebknecht wurden zwei gleichberechtigte Arbeiterpräsidenten beigeordnet. 

,Wenn in irgendeinem Verein gclthrtc Mitglieder sind oder Unterricht geben, so soll man 
ihnen trotzdem keinen Eiduß  einräumen auf das politische Leben des Vereins, denn die Herren 
Gelehrten werden niemals unsere Ansichten teilen bei einer sozialen Reform, und zwar aus dem 
einfachen Grund, daß eine durchgreifende Sozialreform ihren Rivatintertxm entgegensteht 
r 7 ~ 1 1 7  

Der Zürcher Arbeiterverein war mit der zentralen Genfer Führung Lieb- 
knechts im Welschland nicht ganz einverstanden, hatte eigene Statuten ausge- 
arbeitet, verlangte einen Zentralausschuß an die Spitze der Vereine und bis 
spätestens Ende Januar 1850 einen allgemeinen Vereinskongreß. Am 1.Fe- 
bruar 1850 berief Lieblmecht durch seinen Monatsbericht einen Kongreß nach 
Murten ein : 

Jn diesem Augenblicke, wo die Ereignisse in Deutschland, namentlich die ncucsten Vorgänge 
in Berlin", mit Macht einer Entscheidung zudr'ängcn, halten wir die Beschlaunigung unseres 
Kongresses für notwendig, und wir banuen denselben aufden 20.Februar nach Murten." 

* 
Der ,,Revolutionstag von Murtenc' 

Von Kar1 Vogt, dem Gießener Landsmann Liebknechts, stammt das böse, 
verleumdende Wort vom ,,Revolutionstag in Murten". Noch ein Jahrzehnt 
später hat Kar1 Vogt seine eigenen Landsleute, insbesondere ihren ersten Ver- 
trauensmann in der Schweiz, Wilhelm Liebknecht, beschuldigt, ,,Arbeiter und 
Flüchtlinge in großer Zahl so weit beschwatzt und bearbeitet zu haben, daß 
endlich ein Revolutionstag nach Murten ausgeschrieben werden konnte. Dort- 



$ Porträt des 23jahngen Wilhelm Liebknecht, das der Schweizer Maler Abraham Zwahlen im 
k Winter 1849/50 in Genf malte. An Liebknecht nach London nachgeschickt 
I 



hin sollten sich heimlich die Delegierten der Zweigvereine begeben, dort wollte 
man beraten über die letzte Organisation des Bundes und über den definitiven 
Zeitpunkt der Schilderhebung". Vogt unterstützte damals durch seine Mei- 
nung die reaktionären Kreise, die gerade durch eine bürgerlich-radikale Regie- 
rung abgelöst worden waren. Dem Murtener Kongreß der Arbeitewereine 
wurden Umstunabsichten und ein neuer bewaffneter Einfali nach Deutsch- 
land untergeschoben. 

Ernst Nobs schreibt dazu: 

,Die Wahrheii indessen war, dai3 der Kongreß in aller &kntlichkeit vorbereitet und in den 
Vcrsammiungcn dies a n g c s c h l ~  Arbeitabildmgsvereine und den mit ihnen verbundenen 
Flüchtlingen dllen diskutiert worden war. Jedermann kannte die Aufgaben des Kongresses. Jeder- 
mann durfte wissen, wdche Fragen die deutschen Arbeiter in der Schweiz be~chäfü%cn.''~~ 

Liebknecht traf an jenem 20.Februar 1850 bei der Ankunft in dem mittelal- 
terlichen Murten keinen einzigen Delegierten an; er mußte sich den Weg zum 
Vereinslokal, dem ,Schwarzen Adler" in der Hauptgasse, erfragen und wurde 
dort überraschend von einem Freiburger Polizeikornmissär verhaftet. Erst bei 
der tfberfiihrung mit zehn weiteren Personen nach der welschen Kantons- 
hauptstadt Freiburg erfuhr er die Ursache der Staatsaktion: ,,Der Bundesrat 
glaubte, ich hätte die deutschen Vereine zu einem Putsch in Deutschland 
verwenden wollen." 

Diese Aktion der Freiburger Kantonsbehörde in Murten hatte jadoch auch noch andere 
Gründe: Nachdem durch Entscheid Napoleons das an der Sprachgrenze gckgu~e Murten wider 
den Willen der Bevölkerung eum mehrheitlich iranzösischsprechendcn Kanton Frciburg geschla- 
gcn worden war, lehnte sich die Mnrtana Opposition mehrmais gegen die Reßicrung in Freiburg 
auf. 1830 kam es zum Marsch auf die Hauptstadt Frei- um die Volkssouveränität du-- 
zni; am 6.17.Januar 1847, in der Zeit dca Sonderbundw lehnten sich die Murtcna vergebliih 
gegen die Freiburger auf, versuchten in dieea Nacht die ReeiariIig in Freiburg zu rtünen und den 
Staat aus dem Sondcrbund herauszuiöscn. Der von CiaiiT aus agierende L i e b W t  war bier in ein 
Spannungsfeld zwischen wachsamer Regiming und liberalradikalen Kräften m Murten geraten. 

Schon unmittelbar nach der Verhaftung setzte sich Liebknecht in einem 
Schreiben an den Bundesrat in Bern für die Freilassung der Inhaftierten ein. Er 
bekannte sich nir Einiadung nach Murten, vermied aber jeden Namen, um die 
Freunde nicht zu gefahrden. ,Ich bin der Präsident des Demoktatenvereins 
von Genf mit 90 Mitgliedern - aber es ist mir unmöglich, die Namen anzuge- 
ben." Auch nach sechs Wochen Haft in Freiburg war Liebkwcht nicht zur 
Preisgabe von Namen und Mitgliederlisten bereit. Die Behörde in Freiburg 
meldete: ,,Die Papiere des deutschen Arbeitewereins wurden einer Prüfung 
unterzogen, aber sie geben zu keinem Verdacht Anlaß." Auch die Untersu- 
chungsberichte der anderen Kantone brachten keinen erwarteten Beweis. Ge- 
suche, die Gefangenen freinilassen, und Bürgschaften wurden abgelehnt. In 
den Berichten des Bundesrats in Bern heißt es, ,daß Liebknecht in der Proze- 
dur über die Arbeitewerehe am schwersten kompromittiert istu. Und an ande- 
rer Stelle, er sei ,,einer der gefährlichsten Flüchtlinge, die in die Schweiz kamen, 
und er scheint im höchsten Grade durch die Untersuchung kompromittiert". 



Wilhelm Liebknecht war überzeugt, daß Kar1 Vogt, der Gießener Mitbürger 
und schärfster Widerpart in Genf, mit dem er wohl kaum in den Jugndjahren 
in Gießen persönlich Umgang hatte, ihn bei den Untersuchungsbehörden als 
,,gefährlicher Flüchtlingu angeschwärzt hatte2'. 

Nach sechswöchiger Haft mußten sich die Inhaftierten damit abfinden, 
zwangsweise aus der Schweiz ausgewiesen zu werden. Der umfangreiche Be- 
richt und Ausweisungsbeschluß des Berner Bundesrats erfolgte am 22.März 
185022. Am 3.April wurde Liebknecht einem letzten Verhör unterzogen, und 
am 7.April in Pontarlier der französischen Polizei übergeben, zusammen mit 
einem Flüchtling Gebert aus dem Mecklenburgischen. 

Die Ortspolizei des Grenzorts bestätigte den ,,richtigen Empfang" der 
Flüchtlinge schriftlich, darunter ist vermerkt: ,,Ich bescheinige hiermit, daß ich 
in Pontarlier durch Bürger Möhr 20 Franken erhalten habe. W.Liebknecht." 
,Bürger Möhr" war der Polizeidirektor der Stadt Freiburg. Der Flüchtlings- 
paß der beiden hatte die vorgeschriebene Zwangsroute: Von Besancpn, unter 
Umgehung von Paris, nach Le Havre. Neues Ziel: London, Sammelbecken 
vieler politischer Flüchtlinge. 

Auszüge aus Rundschreiben Wilhelm LiebknechtsZ3 

Bereits am 2. Oktober 1849, nachdem sich zwanzig Vereine für die Genfer 
Leitung ausgesprochen hatten, teilte ein Kreisschreiben mit: 

Fast alle Vereine haben sich für ein einiges Zusammentreten ausgesprochen, 
und die Majorität hat Genf die provisorische Oberleitung übertragen. 

Genf, den 16. Oktober 1849 

Der Zweck der deutschen demokratischen Vereine in der Schweiz ist, erstens 
die Grundsätze der Sozialdemokratie unter den Mitgliedern der Vereine zum 
klaren Bewußtsein zu bringen, und zweitens, alle Kräfte aufzubieten, um 
diese Grundsätze nach auJ3en hin zu verbreiten und zu verwirklichen. 
Nicht auf die Satzungen kommt es an, sondern auf die Art und Weise unseres 
Handelns. Organisation der Vereine, Organisation der revolutionären Propa- 
ganda ist unsere Aufgabe. Dieser Aufgabe zu genügen, ist unser heiligstes 
Streben. An uns soll es nicht fehlen. Wir werden versuchen, unsere Pflicht zu 
tun. Tut auch die eure ! C.. .] Tut alles, das Los der geflüchteten Landsleute zu 
erleichtern, und bietet alles auf, soziale und politische Bildung unter ihnen zu 
verbreiten. Zieht soviel als möglich in die Vereine. Gebt ihnen tüchtige Bücher 
und Zeitungen zu lesen oder lest sie ihnen vor und erläutert sie ihnen. Auch 
laßt sie an den Diskussionen teilnehmen. 

Der Präsident : 

W Liebknecht 



Stempel : 

DEMOCRATISCHER VEREIN 
IN GENF 

Brüder ! 

Wie Ihr wißt, haben wir uns als Zentralverein der demokratischen Vereine der 
Schweiz konstituiert. Die Statuten, die wir entworfen haben, sind von der 
Mehrheit der Vereine angenommen worden. Einzelne Aussteiiwigen, welche 
übrigens sehr unbedeutend sind, werden wir mit Nächstem zur Sprache brin- 
gen, wenn die Vereine sich erklärt haben. D ~ M  werden wir auch zugieich 
über unsere Tätigkeit und über die Lage und Stärke der Vereine überhaupt 
Bericht erstatten. 
Da wir die frühere Zentralkasse, welche sich in Bern befindet, noch nicht er- 
halten haben, ist es notwendig, daß die Mittel zur Bestreitung unserer Aus- 
lagen herbeigeschafft werden. Wir fordern Euch darum auf, Euren Beitrag für 
den Monat November möglichst schnell an uns abzuschicken. 
Die Vereine, die uns über den Statutenentwurf nicht berichtet haben, ersuchen 
wir um baldige Besorgung dieser Angelegenheit, wie auch um Angabe ihrer 
Lage und der Zahl ihrer Mitglieder. 

Mit republikanischem Gruß, im Namen des Vereins 

Der Präsident 
W Liebknecht 

Der Schreiber : H. Kleiner 

Genf, den 20. November 1849 
( 

Wilhelm Liebknecht I 

nach seiner Verhaftung adäßlich des Kongresses der Deutschen Arbeiterbil- 
dungsvereine in Murten am 20. Februar 1850 
an den 
Schweizerischen Bundesrat in Bern: 

Murten, den 20. Februar 1850 

Auf Ihren Befehl sind sämtliche Deputierten zu unserem beabsichtigten Ver- 
einskongreß dahier verhaftet worden. Obgieich ich überzeugt bin, daß die 
vorgefundenen Papiere jeden Verdacht eines die Neutralität der Schweiz kom- 
promittierenden Zweckes von uns abwälzen werden, so erlaube ich mir doch 
einige Worte, um unsere beabsichtigte Zusammenkunft in das richtige Licht zu 
stellen. 
Seit dem Herbst des vorigen Jahres haben sich die deutschen Vereine in der 
Schweiz näher aneinander geschlossen. Wir haben von dem Rechte Gebrauch 
gemacht, welches jedem Schweizer gewährleistet ist. In heidiche Korrespon- 
denzen, Wühlereien usw. haben wir uns niemals eingelassen, weil wir über- 
zeugt sind, daß die Revolution durch Verschwörungen und Intrigen nicht 



gefordert werden kam. Aiie Briefe, die von uns geschrieben wurden, sind direkt 
an die Vc?redne asrag.;cwrt wordea Wäre das Bestehen derselben ungemtzüch, so 
hätte morn sie auftreten können. 
Vor etwa beschlossen wir, eben Kongreß abnihaltcn, um 
unsere Angdegenhuten und unsere Organisation gltichdßig zu midnbl~ Die 
Statuten, weiche wir zu entwerfen beabsichtigt&, hätten U& natürlich den 
betreffenden Behörden zur Genehmigung vorgelegt. Der KongrcSi als sdcher 
ist umerer Ansicht nach nicht gesetzwidrig, selbst in Deutschhd w€ir& er es 
nicht sein, wie ja viele Beispiele zeigen. Daß man uns trotzdem v e r h h t  hat, 
können wir nur einem Mißverständnis zuschreiben. Denn ich wkderhdt es 
noch einmal, unsere Zusammmkunft bezweckte bloß die Ordnung unserer 
Verebaqdqenheiten, undjedes andere Motiv, das uns etwa u n ~ h ~  
worden bt, w e h  wir auf das entschiedenste nrfück. Wir hcdlb, da0 S i  als . . 
republbm&m Behörde, uns sobald als mögiich die Fmhtit w#dcrgdm und 
die Erlau- zur Abhaltung unwes Kongresses erteilen werden. 

Mit Hochachtung 
Im Namen seiner Mitgdangenen 

Anmerkungen 

1 Alexander Herzen, Erlebtes und Erdachtes; deutsch Berlin 1907. 
2 Wheim Weitling (180&1871), Schneidergeselle aus Magdeburg, typischer Vertreter des sog. 
,HandwerksburschensoziaüsmusU und bedeutendster Kopf des utopischen Arbeiterkommu- 
nismus, §duiften des FNhsoziaüsmus, 1843 aus der Schweiz ausgewimn, ab 1848 in New 
York aktiv in der Arbeiterbewegung, 1848149 kurziristig an der Revolution in Berlin und 
Hamburg beteiligt. 

3 Fr&- Addph (Albert) Sorge (1828-1906). Teilnehmer arn badisch-pfiikchen Aufstand 
1849. emigrierte 1852 nach New York, Freundschaft mit Manr und Engels seit 1871, Mitglied 
der IAA und Organisator ihrer amerümhhen Sektionen, Mitbegründer des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervercins in New York (1869), Generalsekretär des Generairats in New Y a k  
(1872-1874), l e b  in Hoboken bei N.Y. Aus der Ehe seines einzig verbliebenen Sohnes 
Adolph mit einer Russin ging jener Dr. Richard Sarge (1895-1944) hervor, der als Spion im 
Dienste der UdSSR von Japan aus den Verlauf des 2 Weltkrieges gegen Deutschland wesent- 
lich kinfiußte. 

4 F. A.Sorge, Erinnerungen eines Achtundvierzigers. Leipzig 1898. 
5 A k t  Frd&ic Galeer (18161851), Schweizer Lehrer und Schriftsteller, Demokrat, 1847 

Teilnehmer am Sonderbundskrieg, 1849 am badisch-pfälpschen Aufstand. 
6 In den späteren Jahrzehnten wurde ,Schriftsteller" Liebknechts am meisten gebrauchte Berufs- 
angabe, im Trauungsprotokoll, Darmstadt 1868, wird er als ,Literata bezeichnet und sogar der 
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Mitte Mai 1850 traf Wilhelm Liebknecht in London ein. Unter den verschiede- 
nen nationalen politischen Emigrantengruppen in London waren die deut- 
schen Flüchtlinge am stärksten vertreten. Die große Mehrzahl der Flüchtlinge 
wartete einen baldigen Wiederausbruch der Revolution auf dem Kontinent ab, 
um in Kürze wieder ins Heimatland zurückkehren zu können. Die deutschen 
Landsleute wurden durch den deutschen Arbeiterbildungsverein in London 
und durch den Kreis der ,,Neuen Rheinischen Zeitung" um Marx betreut. 
Friedrich Engels trat aktiv als Sekretär des sozialdemokratischen Flüchtlings- 
komitees hervor, das in der City, in der Great Windmiil Street, ein Haus 
mietete, um die mittellosen Flüchtlinge unterzubringen. Die Masse der Emi- 
granten bestand überwiegend aus einfachen Leuten, Arbeitern und Handwer- 
kern. August Willich, ehemaliger Freikorpsfuhrer im badisch-pfälzischen Auf- 
stand von 1848149, machte den Leuten in der Windmill Street Hoffnung auf 
einen revolutionären Kampf und Rückkehr in die Heimat. Dies im Gegensatz 
zu Marx und Engels, die in nüchterner Einschätzung der Lage eine baldige 
Revolution ablehnen mußten. 

Liebknecht wurde kurz nach seiner Ankunft in London mit Kar1 Marx 
bekannt : ,,Die Freundschaft C.. .] begann wenige Tage, nachdem ich im Som- 
mer 1850 aus der Schweiz [. . .] mit Zwangspaß durch Frankreich befördert, 
nach London gekommen war. Ich traf die Familie Marx bei dem Sommerfest 
des Kommunistischen Arbeiterbildungsvereins", schreibt Liebknecht 1895. 
Schon bald nach seiner Ankunft fand er in der Church Street No. 14, Soho, 
ganz in der Nahe von Marxens Domizil, eine Unterkunft. Wiederholt beher- 
bergte er in den ersten Jahren mittellose Flüchtlinge zum Ärgernis seiner 
Wirtsleute. Marx bemerkte zu Engels: 

„... Gestern, da einer unserer Bekannten, der bisher bei Liebknecht Nachtlager fand, von 
dessen Wirtsleuten herausgeschmissen wurde und keiner von uns einen Penny dem armen Teufel 
geben konnte, schrieb ich an Liebknecht ein Billett. .." ' 

Liebknecht meint in seiner Marx-Gedachtnisschrift ', daß Engels der einzige 
war, 

,der mit dem Menschen Marx und der Familie Marx während der Londoner Flüchtlingszeit 
bis zu Anfang der 60er Jahre nahezu so viel und ebenso innig verkehrt hat wie ich, der ich vom 
Sommer 1850 an bis zum Anfang des Jahres 1862, wo es mich nach Deutschland zurückzog, fast 
täglich und jahrelang fast den ganzen Tag, im Manschen Haus verkehrte, so daß ich ein Stück der 
Familie war. C.. .] 
Marx war mir niemals ein Götze, obgleich er von allen Menschen, mit denen ich im Leben 

zusammentraf, der einzige ist, der mir imponiert hat. Aber ich habe nkhr als ein Jahrzehnt lang, in 
bedeutungsvoller Zeit, und in dem Alter, wo wir für tiefe und dauernde Eindrücke am empfäng- 
lichsten sind, mit ihm verkehrt; ich war sein Schüler im engeren und im weiteren Sinne des 
Wortes; ich war sein Freund und Vertrauter; ich war auch nach meiner Rückkehr aus England in 
stetigem und engem Verkehr mit ihm und mit den Seinigen." 



Nun, ,Freund und Vertrauter" darf man hier nicht d b h u &  ansetzen; 
Liebknacht vmkehrte bei Marx und Engels u d  sie betrauten ilm mit man- 
chen Aufgaben, haUen aber während der Londoner Zeit Liebtamhts keine 
besonders hohe Meinung über seine Fähigkeiten, das geht auch aus zdrei-  
chen Briefen hervor. 
Im SpiEib~nuner 1850 drdngtm die Gegmsiitze innerhalb dm Kommuni- 

Kommunistenbu11des am 15. September 1850 führte zur der Orw- 
satioa 
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Am 17. September trat Marx gemeinsam mit seinen Anhängern, darun- 
ter Friedrich Engels, Liebknecht und weiteren deutschen Emigranten aus dem 
deutschen Arbeiterverein in der Windmill Street aus wie auch aus dem sozial- 
demokratischen Flüchtlingskomitee. Marx, der mit Engels und wenigen Ge- 
treuen fast allein stand, erreichte, daß die Zentralbehörde in dieser kritischen 
Phase nach Köln verlegt wurde. In London standen sich fortan zwei Fraktio- 
nen gegenüber: eine größere, von Wiliich und Schapper geführte mit dem 
deutschen Arbeiterverein, eine kleinere unter Marx, gewissermah der ,harte 
Kern" des Komrnunistenbundes. Unter Struve, Heinzen und anderen gab es 
noch einen bürgerlichen Flüchtlingsverein seit November/Dezember 1849. 

Liebknecht verkehrte bei allen diesen Gruppen, unter denen er viele persön- 
liche Bekannte hatte, um Marx zu unterrichten. Der engere Kreis des Londo- 



ner Kommunistenbundes hielt nach der Spaltung, bis 1851, während des 
ganzen Jahres unter Vorsitz von Marx wöchentliche Sitzungen ab, an denen 
sich außer Liebknecht unter anderen auch sein Freund Kar1 pfmider, Heinrich 
Bauer, Johann Gemg Eccarius, der Philologe Wilhelm Pieper, der Dichter Fer- 
dinand Freiligrath und Ferdinand Wolffbeteiligten, im Dezember auch Wilhelm 
Hirsch (Kommis aus Hamburg, Geheimagent der preußischen Polizei in Lon- 
don). Marx schrieb am 6. Januar 1851 : 

„[ ...I Gestern in der ~reissitzung erschien Ferdinand Wolff, nicht aber Liebknecht und 
Schramm. Die neuen Statuten angenommen, habe ich die Scheiße aufs unbestimmte vertagt."' 

Liebknecht um diese Zeit noch ohne jede beruiiiche Tätigkeit, war Schrei- 
ber, Korrespondent, Bote von Marx und Engels und gelegentlich auch für sie 
Verhandlungspartner. Engels schreibt am 3.April 1851 an Marx, er wolie 
,über sämtliche deutschen demokratischen Esel" Dossiers anlegen, 

,,C ...I eine Arbeit, die jedenfalls geschehen muß, ehe wir wieder in irgendeinem Dreck hineinge- 
schleudert werden. Es wäre gut, wenn zu diesem Zweck der würdige Liebknecht, qui est assez bon 
pour cela 6, aufs Museum ginge und dort C.. .] exzerpierte." 

Kommunistenprozeß in Köln : 
die Fälschung H. Liebknecht 

Im Oktober 1852 wurde Liebknecht durch Fälschung und Unterstellung in 
den Kommunistenprozeß in Köln hineingezogen. Darüber sagte er später: 

„[ ...I So ist es grundfalsch, daß ich in diesem berüchtigten Kölner Kommunistenprozeß eine 
hervorragende Rolle gespielt habe. Ich war an diesem Prozeß direkt gar nicht beteiligt, war weder 
Angeklagter noch Zeuge. Freilich kam mein Name in den öffentlichen Rozeßverhandlungen 
häufig vor, aber nur, weil er auf einem i N i  gejZdschten Aktenstück stand, das He-rr Stieber8, um 
die Verurteilung der unschuldig Angeklagten zu erwirken, produziert hatte. Ich rede von dem 
sogenannten ,Rotokollbuch', das die Sitzungsberichte der Londoner ,Gemeinde6 enthalten, und 
von mir als SchNuhrer mit unterzeichnet sein sollte. Die Fälschung wurde sofort nachgewiesen 
und ö$entlich von dem Gerichtshofkonstatiert." 

Der in London eingeschleuste Agent der preußischen Polizei, Wilhelm 
Hirsch aus Hamburg, fabrizierte ein ,,Originalprotokollbuch" der ,Partei 
Marx", das im Kölner Prozeß wichtiges Beweisstück gegen den Kommunisten- 
bund werden sollte, aber sehr bald als plumpe Fälschung entlarvt wurde, 
insbesondere durch die gefälschte Unterschrift H.Liebknecht. Man konnte 
aber eines H.Liebknecht in London ,nicht habhaftu werden, er besaß keine 
,$aßbare" Existenz. Wilhelm Liebknecht bestritt die Echtheit des Protokollbu- 
ches und rechtfertigte sich durch eine Bekanntmachung in der ,,Elberfelder 
Zeitungu vom 10. November 1852; dort stellt er die Existenz eines H. Lieb- 
knecht in Abrede und führt an, daß ein Bruder von ihm namens Louis sich seit 
l1I2 Jahren in Nordamerika befinde und sich niemals in London aufgehalten 
habe." l0 Das Urteil in Köln lautete in diesem Falle: „C.. .I es sei kein objekti- 
ver Tatbestand vorhanden." 
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„Steckbrief' Wilhelm Liebknechts, aus WermuthIStieber, Die Communisten-Verschwörungen des 
neunzehnten Jahrhunderts, 2. Teil, Berlin 1854. Der Gießener Polizei war dieses ,,schwarze 
Polizeihandbuch" 1865 nicht oder nicht mehr bekannt, dem sie stellte dem Studenten Wilhelm 
Liebknecht von 1847 her ein politisch unbelastetes Zeugnis für die preußische Polizei aus 

Mit der Verurteilung der anderen Kölner Kommunisten nach sechs Wo- 
chen Verhandlung, am 12.November 1852, endete die erste Periode einer selb- 
ständigen deutschen kommunistischen Arbeiterbewegung. Unmittelbar nach 
der Verurteilung lösten Marx und Engels den Bund der Kommunisten auf. Ein 
Aufruf von Marx zur Unterstützung der Kölner Gefangenen und ihrer Fami- 
lien, verfaßt Ende November/Anfang Dezember 1852, war unterschrieben von 
Engels, Wilhelm Wolff (Lupus), Liebknecht und Ferdinand Freiligrath (als 
Kassierer) und sollte in amerikanischen Blättern als ,,Parteidemonstration" 
abgedruckt werden. 



Wilhelm Liebknecht und Ernestine Landolt 

Der vollkommen unpolitische Briefwechsel Liebknechts mit seiner zukünfti- 
gen Frau in den Jahren 1852 bis 1854 gibt Aufschluß über sein spontanes, 
manchmal unbeherrschtes Denken und Handeln, über Vorwürfe, die er oft im 
selben Brief schon wieder bereut. Seit Dezember 1852 begann Wilhelm sein 
badisches Mädchen aus der Freischärlerzeit, Ernestine Landolt, zu umwerben. 
Ein undatierter Brief [Ende 18521 in Form eines Signalements beschreibt in 
zierlicher Handschrift Aussehen, körperliche und häusliche Vorzüge Ernesti- 
nes aus Freiburg im Breisgau im Alter von 19 Jahren und 10 Tagen. Hochge- 
stimmt folgen weitere Briefe, denn zu Anfang des Jahres 1853 hatte Liebknecht 
,,eine sehr gute Stelle bei dem Juden Oppenheim [einem Bankier] 
bekommen". 

Im März 1853 bekam Liebknecht brieflich die Gewißheit, daß Ernestine ihm 
noch geneigt sei. Er will Geld zur Herreisqnach London schicken, verdient 
jetzt dreimal soviel wie er für sich selbst braucht und gibt Ratschläge für die 
Berufswahl der Geschwister Ernestines12. Am 3.April 1853 erwartet Wilhelm 
sein ,,Ernestinchen in 8 höchstens 10 Tagen" an den Katharinadocks in Lon- 
don 13. Zwanzig Tage später stellt er das Verhältnis schon wieder in Frage, weil 
die Erhoffte nicht gekommen ist. 

,,Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich London verlassen, um mich im Getümmel eines 
geräuschvollen Lebens zu zerstreuen. [.. .] Was D u  die Liebe räth, ist kein Verbrechen, selbst wenn 
es dem Gebote Deiner Mutter zuwiderlaufen sollte. Bedenke, daß Deine Entscheidung unwider- 
ruflich Ist. Weigerst Du Dich zu kommen, so bleibe ich keine 14Tage mehr in England. Eine 
ruhige Existenz wäre mir unerträglich." '" 

Ernestine war verlobt mit einem andern. Liebknecht schreibt arn 9. Juli 1853 
aus London, nach einem Monat Warten auf Post: 
' 

J...] Meine Angelegenheiten stehen gut. In 8 Wochen bin ich im Stande. Dich nach London 
kommen zu lassen, und Dir, freilich nicht eine glänzende, aber sichere Existenz dmbieten.  Mein 
Glück hangt von Du ab. Du hast das entscheidende Wort noch zu sprechen. Vertraust Du mir 
genug, um meinetwillen Deine Familie, Deine Heimath zu verlassen? [.. .] Nicht wahr, Du machst 
keine Einwendungen. Du verlängerst diesen Zustand der Misere, an den ich seit 4 Jahren gekettet 
bin, nicht noch mehr, als es die Verhältnisse getan haben? C...] unter den Menschen einsam zu 
leben, mitten in dem Gewühl Londons allein zu sein, ohne eine Seele, der wir unsre Gefühle, unsre 
Wünsche, unsre Hoffnungen anvertrauen können, das ist entsetzlich, das ist unert~äglich."'~ 

Und so weiter, in 15 erhaltenen Briefen der Jahre 1853 und 1854, kein Wort, 
daß ihn das politische Leben und Treiben in London ausfüllt, beschäftigt, 
bewegt und daß Wohnung und Existenz auch von der Gunst einer jungen 
Engländerin im Hause abhängt . . . 

Noch über ein Jahr dauert es, bis sich Ernestine entschließen kann, trotz 
erheblicher Bedenken ihrer Familie, nach London zu gehen. Aus zehn weiteren 
Briefen Liebknechts spricht Unruhe, Hoffnung, Enttäuschung, Warten auf die 
Geliebte, und wieder Vorwürfe - und Zweifel beiderseits. Neben liebevoller 
Zuneigung wieder ungeduldige, beschwörende Sätze, endlich zu kommen. 
Wiederholt Zweifel kommen der praktisch denkenden Ernestine im Hinblick 



auf eine gesicherte Existenz; er habe sie getäuscht, mit eitlen Hoffnungen 
hingehalten. Wilhelm legt den Briefen kleine Beträge bei, schreibt, daß es 
besser gehe, er stecke aber immer wieder in Schulden. Dies deshalb, weil er 
nach außenhin bestrebt ist, in London als Gentleman, als Mann von Stande, 
guter Bildung und Lebensart zu gelten. 

Sowohl bei Marx in der Dean Street No.28 wie bei Liebknecht blieben die 
Einkünfte knapp. Bei Marx war ,die Schuldenlast so gestiegen, das Nötigste so 
komplett ins Pfandhaus gewandert und die Familie so abgerissen, daß schon 
seit 10 Tagen kein Sou mehr im Haus" war. Mam an Engels, im Hinblick auf 
den aus dem Spital kommenden Genossen Pieper: ,,Sobald ich mein Geld 
bekam, schickte ich ihm £ 3, aber der Esel vertraute sie dem Liebknecht zum 
Aufbewahren und wird jetzt keinen Farthing vorfinden."16 

Am 5.Februar 1854 erwartet Liebknecht die Braut ,,in wenigen Tagen" und 
bietet ihr die Stelle einer Sekretärin bei einem Gentleman an. Am 22.März 
erneute Anweisungen für die Uberfahrt, er verspricht ihr in 8 Tagen 12 Reichs- 
taler zu schicken. 13. Juli 1854: Die fatale Ungewißheit quält ihn. ,,Es muß jetzt 
zur Entscheidung kommen C.. .I" Liebknecht betätigt sich in dieser Zeit stun- 
denweise als Sprachlehrer: ,,Zwei Tage in der Woche bin ich ganz frei, und den 
Rest habe ich nur während 2 Stunden Beschäftigung außer dem Hause." 

Endlich, nach zwanzigmonatiger Wartezeit, hat sich Ernestine entschlossen 
und kommt im August 1854 in London an. Am 17.September 1854 findet die 
Eheschließung Wilhelm Liebknechts mit Ernestine Landolt nach römisch- 
katholischem Ritus in der St.-Patricks-Kapelle irn Distrikt Strand, London, 
statt. Beide geben ein Alter von 28 Jahren an, obwohl Ernestine noch unter 21 
ist. Trauzeugen sind Carl Pfander " und Amelia Allen, die Gattin von Marxens 
Hausarzt. 

Karl Mam, dem die ganze Seelemot und Liebespein Liebknechts durch 
seine Frau Jemy berichtet wurde, gibt einen aufschlußreichen Kommentar zu 
der Eheschließung: 

,Dem Liebknecht, der, wie Du weißt, sehr melancholisch schwankte zwischen einer Englände- 
rin, die ihn heiraten wollte, und einer Deut~che-n'~ in Deutschland, die er heiraten wollte, ist 
endlich die Deutsche über den Hals gekommen, und er hat sie geheiratet, kirchlich und bürgerlich. 
Es scheint baden sehr weh zumut zu sein. Seine Stelle geht flöten, da die Leute fortziehn.19 Sein 
Honigmonat, gefeiert No. 14, Church Street, in einem Hause, dem er vcrpfandct ist, ist so sehr 
verbittert. Indes, wer zwang den Esel, der alle diese Umstände kannte, zu heiraten und grade jetzt? 
Da die Person sich in der Zwischenzeit schon einmal in Deutschland verlobt, war ja ohnehin der 
Kasus keineswegs dringend." 20 

Die Engländerin im Hause Church Street No. 14, die auf Liebknecht hoffte, 
erwähnt dieser in keinem Brief. Doch gerade sie trieb ihn in ungestillter Sehn- 
sucht zu seiner Freischärlerliebe und machte den ,Kasus6' in zweijähriger 
Wartezeit immer dringlicher. 

Am 2.April 1856 wurde Liebknecht der Sohn Richard Karl Wilhelrn gebo- 
ren. Marx kommentierte: ,,Liebknecht ist endlich zu etwas gekommen, näm- 
lich zu einem jungen Liebkn~ht."~'  Das Kind erstickte nach 15 Monaten, am 
8.Juli 1857, an einem Stimmritzenkrampf. Am 26.November 1857 wurde die 
Tochter Alice Emily geboren. 



by me 
Thomas Barge 
S. R. Lovett, Registrar. 



nte Frau 
Landolt mit 

Liebknecht schlug sich in diesen Jahren recht und schlecht als Sprachlehrer 
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Scheidung und Rückgabe des noch nicht ganz entwöhnten Kindes. Die 



schwankende Stimmung, von einer Zeile zur anderen himmelhoch jauchzend 
- zu Tode betrübt, die Entscheidungen nach dem Augenblick, das durchge- 
hende Temperament Liebknechts in diesen Briefen nach vier Ehejahren lassen 
ahnen, wie schwierig damals der Umgang mit ihm sein konnte. 

Im Sommer 1858 hofft Liebknecht auf eine ,,neue amerikanische Anstel- 
lung"; wie seine Frau schreibt, ,,. . . ist es am Ende auch eine B la Schönberger? 
Dieser Kerl hat Dich doch wohl ganz im Stich gelassen!" 23 

Marx' und Engels' Schimpf und Spott 
über Liebknecht und Lassalle 

Aus dem Schriftverkehr zwischen Marx und Engels vom Mai 1859 an geht 
hervor, daß Liebknecht wiederholt nach eigenem Ermessen handelt und Marx 
einige Leute zuführt, wie bis kam^^^ und Edgar Bauer 25, mit denen es einigen 
Ärger gibt. In den Briefen ist wiederholt von ,Herrn Liebknecht" die Rede, ein 
sehr ungutes Zeichen; Marx ist verstimmt über die Alleingänge Liebknechts in 
Versammlungen und bei deutschen Flüchtlingsblättern in London. In einem 
längeren Brief vom 18.Mai 1859 an Engels nimmt er Stellung zur Politik auf 
dem Kontinent und wettert gegen Lassalle und gegen Liebknecht : 

,Der Brief von Lassalle enthält mehrere points, wofür ich ihm den Kopf waschen werde. 
D'abordz6 spricht der Jüngling von dem, was er für mich tun soll'." 

Lassalle hatte sich eigenmächtig um die sich anbahnende Marxsche Korre- 
spondenz mit der Wiener „Presse" gekümmert. 

.,C.. .] Endlich habe ich den Jüngling nicht aufgefordert, mich darüber zu belehren, was meiner 
,würdig' oder nicht würdig sei. Ich f i d e  es rather" arrogant. mir darüber Winke zu erteilen. [. . .]" 
,,C. ..I wenn L[assaiie] im Namen der Partei zu sprechen sich heratmhmt, muß er für die Zukunft 
entweder sich gdaßt machen, offen von uns desavouiert zu werden, indem die Verhäitnisse zu 
wichtig sind für Rücksichtnahme, oder, statt den gemischten Inspirationen von Feuer und Logik 
zu folgen, muß er vorher sich verständigen über die Ansicht, die andere Leute außer ihm haben. 
Wir müssen jetzt durchaus auf Pirteidiszipiii halten, oder d e s  wird in den Dreck geritten."27 

Man  ist sehr ungehalten über Liebknecht, der den ,,Clownu Edgar Bauer in 
den deutschen Arbeiterverein in London eingeführt hat; dieser ,,unwissende 
Tölpel" übernahm das ,,Saublatt6' die ,,Neue Zeit" in London, kurz bevor es 
einging. Liebknecht sollte den Bauer beobachten und Marx berichten. Doch 
Liebknecht war die Sache sehr unangenehm. 

Für Liebknecht sind die Jahre 1858159 eine sehr harte Zeit. Ohne einen 
festen Beruf, ist seine Existenz auch deshalb in Gefahr, weil er den Zielen und 
Vorstellungen von Marx in der Parteiführung nicht folgen kann; Frau Erne- 
stine ist nach monatelanger Trennung aus Zuneigung zu Wilhelm zurückge- 
kehrt, ist aber durch das Fehlen einer gesicherten Existenz weiterhin unzufrie- 
den. 

Im Mai 1859 schreibt Marx einen Brief an Engels, in dem er über den 
,,verfluchten eitlen Narren, das Jüdchen" und ,das Vieh" Lassalie herzieht, die 



andern ,,Hund", ,,Schweinehund" und ,,verfluchter Judeb' nennt und in Verach- 
tung über Liebknecht herfällt: 

,LupusZ8 irrt sich sehr in Liebknecht, wenn er glaubt, dieser Biedermann könne selbst so einen 
Wisch wie ,Der Reichsregent' [über Karl Vogt] fertigbringen. Biskamp hat die Sache geschrieben 
(ich gab ihm die fads) und B[iskamp] muß d e s  schreibenz9. Von L[iebknecht] rührt nichts als 
die ,Politische Rundschau', London mit dem Zeichen ii, und dies nicht &und ganz Lieb- 
k[necht] ist ebenso schdbtellerisch unbrauchbar wie er unzuver1'assig und charakterschwach ist, 
wovon ich Näheres wieder zu berichten haben werde. Der Kerl hätte diese Woche einen defiiti- 
ven Abschiedstritt in den Hintern erhalten, zwängen nicht gewisse Umstände, ihn einstweilen noch 
als Vogelscheuche zu verwenden." 30 

Und zwei Tage darauf an Engels : 

,Gestern abend um 7 Uhr kam Herr Liebknecht mit 6 Zeilen fur ,Das Volk', nachdem er 
durch sein Nichterscheinen (und der Esel unternimmt immer derlei) die ganze !Setzerei in disor- 
der" gebracht, wie Biskamp mir sagt. Ich hatte dem Vieh exakt gasagt, was aus Deiner 
BrochureSZ noch abgedruckt werden sollte. Statt dessen will er daraus einen I&'' machen, den 
er natürlich nicht fertigbra~hte."~~ 

Engels haut in die gleiche Kerbe wie Marx : 
,Es ist heiter, daß Du bei Herrn Liebknecht auch solch ein hübsches Urteil d e l s t .  Das sind 

die wahren Leute. Die Herren sind so daran gewöhnt, da0 wir für sie denken, daß sie auch immer 
und überall die Sachen nicht nur auf dem PräsenticrteUer, sondern auch fertig gekäut und im 
kieinsten Umfang nicht nur die Quintessenz, sondern auch die Detailausführung ready cooked 
und dried 35 haben wollen. Wunder SOU man tun, ni plus ni moins". Was verlangt denn so ein Esel 
eigentlich? Als wenn er sich nicht schon aus den ersten 3 Zeilen der Vorrede abklarieren könnte, 
daß auf dies erste Heft noch mindestens 15 folgen müssen, ehe er an die Schlußresdtate kommt. 
Natürlich sind die Lösungen der kikiigen Geldfragen etc. reiner Dreck für Licbknccht, da diese 
Fragen gar nicht für ihn existieren. Aber das sollte man doch wenigstens verlangen, daß ein solches 
Rindvieh sich wenigstens diejenigen Pointen merkt, die ihm in sein bißchen Kram passen. Indessen 
was versteht die Kuh vom Sonntag."" 

Die hier und an anderen Stellen gebrauchten groben Ausdrücke von Marx 
und Engels gegenüber Liebknecht und Lassalle haben im Jahre 1913 die dama- 
ligen Herausgeber veranlaßt, in der ersten vierbändigen Veröffentlichung des 
Marx-Engels-Briefwechsel bei den ,,zwei Heiligen", Lassalie und Liebknecht, 
,,alle niederträchtigen Bemerkungen, C.. .] Skandalosa und unberechtigten 
Angriffe auf Parteigenossen, die auch Marx und Engels nicht veröffentlicht 
hätten C.. .] besonders im 4. Band" zu eli~ninieren.~' 

Der Fall Vogt 

Der wiederholt genannte Gießener Landsmann Liebknechts, Karl Vogt, 
machte in einer Auseinandersetzung in den Jahren 1859160 Marx schwer zu 
schaffen. Uber ein Jahr dauerte die Kontroverse, die Karl Blind wie auch 
Liebknecht durch leichtfertiges Handeln in Gang gebracht hatten, die Karl 
Marx überforderte und in eine Krise stürzte, aus der er sich erst Ende Januar 
1861 wieder erholte. 

Der Naturwissenschaftler Karl Vogt hatte sich in den dreißiger und vierzi- 
ger Jahren aktiv als Demokrat und Bürgerwehroffiier in seiner Heimat Gie- 



ßen hervorgetan, war in den Jahren 1848149 Führer des linken Flügels und 
hervorragender Redner der Frankfurter Nationalversammlung und nach sei- 
ner Emigration in die Schweiz Professor in Bern, danach in Genf geworden. 
Schon in dieser Zeit zeigte er seine Abneigung gegen ,,nichtsnutzigeu deutsche 
Emigranten in Genf, insbesondere gegen die sogenannte ,Schwefelbandeu, zu 
der auch Liebknecht gehörte (s.a. S. 54). Ausgangspunkt des Streites Vogt/ 
Marx war der Artikel ,,Der Reichsregent" (= Karl Vogt) von Elard Bis- 
kampJg. Danach schrieb Karl Vogt am 23.Mai 1859 seinen Artikel ,,Zur 
W a r n ~ n g " ~ ~ ,  der grobe Verleumdungen gegenüber Marx und seinen Anhän- 
gern enthielt: Marx sei seinerzeit Chef einer Emigrantenbande (der ,,Schwefel- 
bande") gewesen, die sich durch Erpressungen an Revolutionären mittels mög- 
licher Denunziation bei der Polizei und durch Banknotenfälschung ein lustiges 
Leben in Genf gemacht habe. 

Marx, der 1849150 zu keiner Zeit in der Schweiz gewesen war, in den Ver- 
leumdungen die üblen Zuträgerdienste Gottfried Kinkels aus London er- 
kannte, veranlaßte, daß in d& Wochenzeitung ,,Das Volk" vom 11. Juni 1859 
die Vogtsche „Warnung6', mit Kommentaren versehen, abgedruckt wurde."' 
Darin wurde Vogt beschuldigt, ein bezahlter Geheimagent Louis Bonapartes, 
des Kaisers Napoleon III., zu sein. Danach veröffentlichte Vogt seine ,Erklä- 

gegen die ,schmutzige Bande einiger hämischen Gesellen in London". 
Marx stehe mit der Polizei in Verbindung und lebe auf Kosten der Arbeiter in 
London. 

Von hier an beginnt Liebknecht, zunächst ohne Wissen von Marx, unüber- 
legt zu handeln, ohne zu ahnen, welches Unheil er für Marx und seine Partei 
auslöst. Zwischen dem 14. und 16. Juni findet Liebknecht bei Fidelio Hollinger 
in London, dem deutschen Drucker der Wochenzeitung ,,Das Volk", die Kor- 
rekturfahnen des von Karl Blind gegen Vogt geschriebenen anonymen Flug- 
blatts ,,Warnung zur gefälligen Verbreitung", veröffentlicht das Flugblatt, 
ebenfalls anonym im ,,Volku vom 18. Juni 1859 und schickt es der angesehenen, 
aber reaktionären Augsburger ,,Allgemeinen Zeitung" zu, wo der Text unter 
der aerschrift ,,Vogt und die deutsche Emigration in London" am 22. Juni 
ohne Verfasserangabe erscheint.43 

Etwa am 12.Juli 1859 hat Marx - in Anwesenheit von Liebknecht und 
Hollinger, dem Drucker - eine Zusammenkunft mit Karl Blind, bei der er 
auch die Angelegenheit Vogt zur Sprache bringt. Blind gibt zwar zu, den 
ganzen Inhalt des Flugblattes ,,Warnung" Marx schon am 9. Mai mitgeteilt zu 
haben, leugnet aber die Verfasserschaft des F l~gb la t t s .~~  

Karl Vogt, wohl wissend, daß ihn seine französischen Geldgeber nicht verra- 
ten würden, verklagt im Juli 1859 die ,,Allgemeine Zeitung" in Augsburg. Mitte 
August teilt Liebknecht dann Marx mit, er sei von der Redaktion der ,,Ailge- 
meinen Zeitung" in Augsburg dringend aufgefordert worden, Beweise für die 
gegen Vogt erhobenen Beschuldigungen vorzubringen. Manr verweist Lieb- 
knecht an Blind, geht selbst mit ihm in dessen Wohnung, trifFt ihn aber nicht 

Am 24.Oktober 1859 beginnt in Augsburg der Prozeß Vogts gegen die 
Zeitung, in dem er siegt, obwohl seine Klage aus formellen Gründen abgelehnt 



worden war. Ihm zur Hilfe kam, daß Blind und Hollinger in London nicht für 
die Beweise gradestehen wollten, daß Vogt ein Agent Napoleons sei. 

Noch 1859 veröffentlichte Vogt den Pr~zeßbericht*~ und griff dabei Marx 
an, der an der ganzen Auseinandersetzung direkt nicht beteiligt gewesen 
war, als den Hauptverleumder. Manr, der sich als Opfer eines Komplotts 
betrachtete, das ihn bei dem ,deutschen Philister" moralisch vernichten solite, 
wurde darin bestärkt, als er im Januar 1860 in einer ArtikeIfolge der Berlmer 
,National-Zeitung"*' den Hauptinhalt von Vogts Broschüre über seinen Pro- 
zeß las; dort waren sämtliche Verleumdungen gegen Marx aufgeführt und 
wurden in Deutschland verbreitet. Eine darauf erfolgte Klage von Marx gegen 
die ,,National-Zeitung" lehnte das Berliner königliche Stadtgerieht ab.48 

Marx' vergebliche Versuche, den ,,Reichsvogtu Karl Vogt und seine ,,Reichs- 
halunkenbandee vor Gericht zu bringen, scheiterte nicht niletzt daran, daß 
Lassalle, der mit Vogt literarisch zu~ammenarbeitete*~, sich nicht solidarisch 
erklärte und Fmdinand Freiligrath durch seine Weigerungen im Falle Vogt 
dessen weitere Aufklärung ~erbinderte.'~ 

Marx verfaßte darauf mit Hilfe von Engels' Archivalien seine Streitschrift 
,,Herr Vogt", die am 30.November 1860 in London erschien, allerdings ohne 
danach auf dem deutschen Markt eine gute Verbreitung zu fmden. In der 
190 Seiten starken Schrift verdichtet sich sein Verdacht, daß Vogt im Dienste 
Napoleons stehe, auch durch Vogts probonapartische Broschüre ,,Studien zur 
gegenwärtigen Lage Europas" (Genf 1859). 

Erst viel später, nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1870/71, veröffent- 
lichte die republikanische Regierung in Paris eine Liste des kaiserlichen Kabi- 
netts mit bezahlten Agenten, darunter der Name ,,Vogte (ohne Vorname). 
Danach waren nach Lage der Dinge mit großer Wahrscheinlichkeit an einen 
Vogt im August 1859 aus dem Privatfonds des Kaisers Napoleon 111. 40000 
Francs gezahlt worden. 

Dazu Manr an Liebknecht am 10.4.1871: ,,in den jetzt offniell veröffentlichten »Papiers et 
Cmespondance de & fmille impdrialeu fmdet sich unter dem Buchstaben V C.. .] : 

Vogt - il lui a ite remis m a d t  1859 . . . frs. 40000. 
Fegt - cs sind ihm im August 1859 übermacht worden 40000 Francs.]" 
Und Engels an Liebknecht am 20.4.1871 : ,C.. .I Daß von keinem andern Vogt die Rede sein 

kann als von Km1 Vogt, geht aus dem Kontext hervor. Erstens ist kein andrer Vogt so bekannt, 
daß man ihn Vogt, tout wurt, nennen kann ohne Vornamen und Adresse. Zweitens, welcher andre 
Vogt hat gerade um jene Zeit sich so verdient gemacht um die Famüie Bonaparte, daij man 
ihm im August [1859], unmittelbar nach voliendeter italienischer Kampagne, 40000 frs. remit- 
tieren sollte? C.. .IU. 

Karl Vogt kam dieser Beschuldigung durch eine Erklärung im ,Schweizer Handels-Courier" 
(1871) entgegen: ,[...I Es ist sogar möglich, daß schon M Jahre 1859 mein Name mißbraucht 
wurde, freilich wie es scheint, ohne meinen Vornamen Karl [.. 
Zm Fall Vogt fehlen bis heute eindeutige Beweise und Gegenbeweise. 
Die Abwehr der Vogt-Kampagne, die Marxens politisches Image in 

Deutschland erheblich zu gefährden drohte, hatte mehr als ein Jahr an Kraft 
und Gesundheit gekostet. In der Zeit vom 16. bis 23.Dezember 1860 war Marx 
infolge der Aufregungen und Anstrengungen mit dem ,,Fall Vogt", auch wäh- 
rend der Krankheit seiner Frau, sehr leidend. Er war seit Mitte Januar 1861 
in ärztlicher Behandlung, arbeitsunfähig und in großer Geldnot. 



Im Dezember 1860 ist Wilhelm Liebknecht an einer literarischen Korre- 
spondenz für vier amerikanisch-englische Zeitungen beteiligt. Dazu Marx im 
Februar 1861: ,Der Wilhelm Liebknecht ist von seinen amerikanischen Zei- 
tungen auch fast ganz aufs trockene gesetzt. Eins der Blätter, die ,Tägliche 
Deutsche Zeitung', wofür er schrieb, wurde sacked 52 in New Orlean~.' '~~ 

Im Schriftverkehr zwischen Marx und Engels wird Liebknecht noch am 
14.Februar 1861 erwähnt, dann seltsamerweise in über 200 Briefen bis zum 
Dezember 1863 nicht mehr; aus einem Brief von Marx an Freiligrath vom 
23.Dezember 1863 geht hervor, &ß Liebknecht seit über einem Jahr in Berlin 
lebt. 

Marx war am 28. Februar 1861 zur Reise nach Holland aufgebrochen, hielt 
sich vom 16. März bis 13.April in Berlin auf, um mit Lassalle und anderen über 
eine neu zu gründende Zeitung in Berlin zu sprechen. Liebknecht war Ende des 
Jahres 1861 als Reisender unterwegs. Am 27.Januar 1862 schreibt er aus Du- 
blin an seine Frau in London und meint, sie sollten sich ,,in Zukunft nicht für 
längere Zeit voneinander entfernen und wenn es noch soviel einbringen sollte". 

Etwa Mitte Juli 1862 übersiedelt Liebknecht - zunächst ohne die Familie 
-von London nach Berlin. ' 
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7 In Berlin ist keine Bleibe 

Als Wilhelm Liebknecht, 36 Jahre alt, nach 12jährigem Exil in London, im 
Jahre 1862 einem Ruf als Redakteur nach Berlin folgte, war er ein treuer 
Anhänger von Marx und Engels, jedoch kein Marxist geworden; er hatte als 
Revolutionär von 1848 keineswegs alle liberalen Gedanken der Achtundvierzi- 
ger aufgeben können. uber Jahrzehnte galt er danach nicht nur als gelehriger 
Schüler, sondern auch als der ergebene Gehilfe seines Meisters Karl Marx. 
Wilhelm Liebknecht hat sich in dieser ihm zugespielten Rolle nicht wohlgefühlt. 

Nachdem die berufliche Laufbahn als Redakteur fehlschlug, ergaben sich 
Aussichten der politischen Erwachsenenbildung - insbesondere nach einigen 
Vorträgen und der Begegnung mit Bebe1 -, eine Tätigkeit, die dem verhinder- 
ten Schulmeister zusagte: er lenkte seine ganze Kraft auf die Bildung der Arbei- 
ter; er förderte die politische Bewußtseinsbildung als Voraussetzung einer so- 
zialdemokratischen Bewegung in Deutschland und weniger die Auseinander- 
setzung mit der marxistischen Theorie. Ohne die Theorie zu schmälern, ver- 
mied er trockenes Theoretisieren Marxscher Dialektik; seine Stärke lag in der 
politischen Praxis, dem Gewinnen und Uberzeugen der Arbeiter für eine in 
Deutschland mögliche sozialistische Arbeiterpartei. 

Wilhelm Liebknecht kam weder als ,,Statthalter von Karl Marx" nach 
Deutschland (wie er in einer neueren Veröffentlichung heißt) nach wurde er 
von vornherein absichtlich von Marx und Engels zur Beobachtung Lassalles 
nach Deutschland geschickt, wie Hedwig Wachenheim meint. In dieser Hin- 
sicht hatte man in London mit Liebknecht schlechte Erfahrungen gemacht. 
Nein, der zunächst berufliche private Weg Liebknechts als Journalist in Berlin 
war für Marx unproblematisch und risikolos. Außerdem fand sich für Marx 
dadurch möglicherweise ein Weg, sein Projekt einer Zeitung in Berlin weiter zu 
verfolgen. Denn nachdem Marx im März/April 1861 mit Lassalle in Berlin 
über den Plan einer Zeitung für das kommende Jahr gesprochen hatte, kam er 
mit Engels zu dem Schluß, Lassalles Vorstellungen dazu ablehnen zu müs- 
sen, weil die vorgeschlagenen Bedingungen unannehmbar waren. Lassalle 
wollte, falls Marx oder Engels nach Berlin übersiedeln sollten, gleichrangiger 
Redakteur en chef neben diesen sein. Marx meinte aber, Lassalle könne nur als 
einer der Redakteure, unter strenger Disziplin, Dienste leisten. Am 
29. Mai 1861 teilte er Lassalle die Meinung von Engels mit: ,,Die ~erhältnisse 
hält er noch nicht reif für die Etablierung eines Blattes." ' Damit war für Marx 
zunächst die Idee, in Berlin eine Zeitung zu gründen, erledigt. 

Ein Jahr später ergab sich der glückliche Umstand, daß Liebknecht von 
August Braß2 die Stelie eines Redakteurs an der neuen ,,Norddeutschen Allge- 
meinen Zeitung" in Berlin angeboten wurde, nachdem er seit Oktober 1861 
für diesen als Londoner Korrespondent tätig gewesen war. 



Dazu schreibt Liebknecht : 
,Mitte 1862 wurde ich von August BraD, dan roten Republikaner von 1848, der uns in der 

Fehde mit dem Plonpionisten3 Km1 V t t  drei Jahre zuvor sekundiett hatte, zum Eintritt in die 
Redaktion det von ihm in Berlin neu begründeten ,Norddeutschen Allgemeinen Zeitung' eingeh- 

' den. Die Rückkehr nach Deutschland war mir durch die inzwiihen publiziute Ammtie ermög- 
licht. Bekämpluae des Banspattismus nach au&n und da falschen B o n r g c d b d h u s  nach 
innen. im Sinne dar Demokratie und des R c w b ~ m u s  (zu dem Herr B&,  damale noch 
,~ür*.er der Republik Ge&, sich mit g r o k  E&* bekanntej, bildete das Rogtamm, auf Gtund 
dessen ich im August 1862 den angeboten& Posten übetnahm."' 

Anfang September 1862 schreibt Liebknecht an seine Frau Ernestine nach 
London. Er hat gute Nachricht, denn er hat eine Gehaltszuiage von 
120 Reichstalern bekommen und wohnt in Berlin, Neuenburgerstraße 9. Lieb- 
knecht fordert seine Frau auE, den Haushalt aufnilösen : 

,Verkaufe d e s  so rasch wie möglich, kaufe wenigst möglich, denn d e s  ist hia b i g e r  C.. .] also 
keine langen Faxen, denn ich langweile mich schrecklich ohne Dich und little A l k  C...]" 

Am 12 September gibt er seiner Frau Instruktionen, was sie mitnehmen SOU. 
,D& Du über Hamburg gehst, billige ich [. . .] mach, daß Du spätestens Mitt- 
woch über 8 Tage abfährtst."' Die neue Wohnung ist danach Neuenburger- 
straße 13. Liebknecht berichtete später (1872) über seinen Arbeiispiatz: 

,@hgs ging d e s  gut. Doch es dauerte nicht lange, so +m - Ende September 1862 - H m  
V. Bismarck ans Ruder und ich merkte bald, daß sich eine Anderung in der Wtung des Blattes 
vollzog. Ich 8eh6pRe Vetdacht und äu&rte ihn; BraB leugnete hattnäckig, daB a VmpfMtungcn 
g q l s n d a s n e u e ~ u m & ~ m u n d ~ b m i r c a r t e b l a n c h e 6 i n ~ ~ t  
(der auswärtigen Pditik). Doch die Verdachtsmomtllte häuften sich und ich crhgtc schblkh 
die Beweise, da6 und wie Braß sich an Herrn V. Bismarck als l i t m  Hauhccht  vcrdmgt 
hatte. Es vcntcht sich, da0 ich omh VcrhältaiS zut ,Norddeutschen AlIgmcbn Z e i t 4  nun 
lösen mußte, obgisich ich damit auf meine einzige Subsmtcnzquelle v d t e t c  Um jene Zeit und 
später wurden wiederholte Versuche gemacht, auch mich zu kaufen. Ich kann nicht positiv sagen, 
da6 H m  V. Bicirnarclr mich kaufen wollte, aber ich kann sagen, daß Agenten dso Herrn V. Bis- 
mardr mich kaufun woliten, und zwar unter Bedingungen, die au&r vor mir Akt und meinen ~~ meine pasöntichc Würde vollständig gewahrt hätten. [...I Man stellte mir und 
meinen Freunden wiedrahdt die ,Norddeutsche Allgemeine Zeitung' fiir M d  ~~- 
scher, ja kommunkkhet Richtung zur VermgUng. Ich brauche nicht zu sagen, da6 ich mich zu 
dicsem schnodcn Spiei nicht mißbrauchen lies C...] Sobdd meine Weigauiig dar Pdizei bekannt 
wurdc, die mich bin dahin unbeheüii gclasscn hatte, begann eine Reihe von Schilun#a, die einzdn 
a ufnaählen mich zu weit fiihtai würde. Indes nahm man vorläufii von entecheidondsn Schritten 
gegen mich Abstand C...] Ich mußte meine einzige Einnahmequelle aufgeben und stmd mit 
meiaet Familie, die ich von London hatte kommen lassen, buchstäblich ,dem Nichts gegenübd.' 

Was Liebknecht nicht aussagt., ist: Braß war mit dem Redakteur Liebknecht, 
seiner Arbeit und den wiederholten Gehaltsforderungen nicht zufrieden. 
Wiihrend Liebknecht seine Meinungsversdkhheiten und des Bruch mit 
Braß politisch motivierte, legte dieser Wert auf zuverlässige Redaktionsarbeit 
bei mätiier Bezahlung. Zu den pers6nlichen Spannungen kamen die politi- 
schen hinzu - und das Arbeitsverhältnis wurde gelöst.' 

In Londan hatte Liebknecht msch«nend noch'schulden hinteriassen, denn 
Freiligrath teilte am 16. Dezember 1863 Marx mit, der Londoner Buchhändler 
Wiiiiams habe ihn gebeten, Liebknecht aufzufordern, das 1859 entliehene Geld 
endlich zurückzuzahlen. Daraufhin schrieb Man an Freiligrath: 
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Sache C...] ist tausendmal wichtiger. als die hiesige Agitation Lassalles. Strikes nützen natürlich 
direkt nicht, aber es ist doch ein Kampf und der Kampf crzcugt Leid~nschPAen?~ 

Meine persönl[ichen] Verhältnisse sind noch schlecht, um kein schlechteres Wort zu gebrau- 
chen. Der Ftanzose hat mir bloß für ganz kune Zeit gehoifcn, und vorläufig bin ich Lohnschreiber 
für 3 Zeitungen16; habe mich abzuarbeiten wie ein Hund, und abends, nach vollbrachtem Tage 
werk, den Baby1' herumzutragen - eine homöopathische Kur gegen die Müdigkeit. [...T 

Daraufhin schrieb Marx an Engels : 

,[...I Der einliegende Brief von Liebknecht, den ich gestern erhielt, wird Dich in mancher 
Hinsicht  inter^^ Du mußt ihn, wie die andem Briefe der Art, die ich Dir schicke, dem Archiv 
einverleiben. Ich habe L[iebknccht] sofort geantwortet, im ganzen ihn Wobt W- seiner Hal- 
tung; ihn nur gcrünelt wegm da albernen Bedingung - unsre Mitarbeit -, die er für die 
eventuclie Herausgabe des nun gliküchaufgegcbnen LPisallepapas19 stdlte. Ihn e r w  da6 
wir es zwar für pditiach halten den L c d e ]  chtweilen ungestört gewähren zu iasaen, aber in 
keiner Weise uns mit ihm identifkmn können C...] Ich werde ihm @AWmecht] im Laufe k 
Woche einiges Geld schicken. Es scheint dem armen Teufd verflucht schlecht zu gebn. Er hat sich 
brav gehalten, und sein fortwährender Verbleib in Berlin ist sehr wichtig für unanZ6 

Das Verhältnis Liebknechts zu Lassalle 

fher seine Beziehungen zu Lassalle schreibt Liebknecht : 

,,Mit Lassaile persönlich stand ich nicht auf dem baten Fuß: ich hatte ihm nicht verzeihen 
können, da6 er, das alte Mitglied des Kommunistcnbundes, sich &I f o r t s d u i t t l i c h o b W e s  
Fahrwassa und in die groBpr&he Napoieon-Schwärmerei des Jahres 1859 hatte verlocken 
lassen. Und die Antipathie I& ~ t i g ~ ~ e  glaubte d e n  Ernstes an den Km1 V& 
Kohl" und hielt mich, weil ich von London aus tine Zcitlang Mitarbeiter da Augsburw 
,Allgemeinen Zeitung' gewawn war, für einen Söldner da österreichischen Regierung - eine 
Meinung, die er verachicdencn Personen mitteilte, und die später. durch Vaaitthing der Gräfin 
HaMdd, auch dem Ministsrpriisidenten, dem nachmaligen Reichskanzler, Fiimtea Bismarck, 
eingefiößt ward. So hatte ich keine ü b e d i g e  Neigung, mit Lassalle in nähere Beziehungen zu 
treten, und ich war schon sechs oder sieben Monate in Berisi, ehe ich ihm cinm Bauch machte. 
Ich wurde sehr frmndlich aufgenommen und eine der ersten Bcmcxkungen Lassaiica galt meinem 
Verhältnis zur .Norddeutschen Allgemcha Zeitung'. Daß ich ausgcschhh war, wollte ihm 
nicht recht gefiden; Bismarck sei nicht so reaktionär, wie ich, unter dem EMUS der fortsduittli- 
chea Stimmungsmache, annehme, das Gescheiteste sei, wieder zu Braü zu gahm [...I. Im Ga 
spräch, das sich entspann, wurde uns baden klar, da6 Qne Kluft zwischen uns lag. Ich wurde aber 
doch Mitgücd der ,Ailgemcinen Deutschen Arbcitavcrei~'. nachdem ich mir allerdings V& 

Frciheit des Handdns gewahrt hatte. 
Der weitere Verkehr mit Lassalle brachte mich ihm nicht näher. Vieles, was ich sah und hörte, ging 
mir wida den Strich und manch08 erweckte sogar mein MiBtrouen. Bei der Wä6n Haafeld, die 
auf Lassaiie leider Ginen uehr g r o b  Einftriß hntte, entdeckte ich eine mir damals -jetzt nicht 
mehr - unbcgreifiiche Hinncigung zu Bismarck; und V-C der Pcmmcn, mit denen ich in 
der Wohnung LaaslLUcs zusammenkam, waren mir nichts weniger als ~''pathisch. C...] Lassaile 
war durch die Agitation Nr ,seinen' neuen Verein, den ,Ailgem&en Deutsch Arbtitcrverein', 
stark in Ansprucb genommen -nur selten bot sich die Möglichkeit längerer UntdAtung. Und 
wollte ich auf den Kern eingehen: das Verhältnis zu Biamarck, C...] so wich Lssgille mir aus. 
Indes, ehe er 1864 ins Rheiniand und in die Schwciz reiste, hatten wir uns dahin gesjnigt. da6 nach 
sciner Rückkehr, spätestens im Scpmbcr, eine Konferenz mit den ,Londormna, das heißt mit 
Man, Engels und mir stattnnden sollte. Auf dieser K o n f a m ~  sollte entschieden werden, ob ein 
Zusammenwirken sich anbahnen lasse, oder ob wir uns gegen ihn wenden müßtsn. Biegen oder 
Brechen ! 
Lassalle war sehr aufgeregt - er hatte das Bcwußtsein, in eine f a l b  Position geraten zu sein. Der 
Gedanke, dies einzugestehen oder mit seinen alten Kampfgcnossen offen zu brechen, war ihm 



qualvoll; er ließ ihm keine Ruhe und peitschte ihn durch die Rheuilande in die Schweiz, in das 
Liebesabenteuw mit Fräulein von Dönniges, und vor die Pistde des dachischen Junkers Rako- 
witz Dieses Duell war ein indirekter S d b s t m ~ r d ~ ~ .  
Das demokratische Gewissen und die revolutionäre Natur Lassalles verboten es ihm, sich gegen 
uns zu erklären und sich rückhaltslos auf Bismarch Seite zu stellen; und sein Stdz erlaubte ihm 
nicht, einzugestehen, daß er falsch gerechnet C...] hatte. Aus diesem tragischen Konüikt gab es 
keinen Ausweg - im Leben. 
Selbstverständlich habe ich in jener schwierigen Krise keinen wichtigeren Schritt getan, ohne mich 
vorher mit M a n  beraten und seiner Zustimmung versichert zu haben. Und bei dieser Gelegenheit 
sei einfur allemal festgestellt, daß Marx niemals den Versuch gemacht hat, oon Limdon aus die Partei 
in Deutschland - zunächst war es bloß ein Partei-Embryo - dirigieren und kommandieren zu 
wollen. C.. .] 
Keiner hat es besser begriffen als Marx, daß eine Bewegung, die von außen am Schnürchen gelenkt 
und durch einen Nürnberger Trichter mit geistiger Speise versorgt werden muß, von vornherein 
den Todeskeim in sich trägt und zu kläglichem Leben und Sterben verurteilt istn2" 

Am 12. Juni 1864 antwortet Liebknecht an Marx: 

,,Es freut mich, daD Du meine Haltung hier im wesentlichen billigst. Ich werde jetzt in regeimä- 
ßigem Verkehr mit Dir bleiben, damit ,Abweichungen' vorgebeugt wird C...] 

In dem Lassalleschen Arbeittrverein gärt es. Wem Lassalle das ,diktatorische Wesen' und das 
,Liebäugeln mit der Reaktion' nicht aufgibt, setzt es ein Skandal..."'* 

In seinen ,,Erinnerungenu an Marx schreibt Lieblmecht weiter: 

,,Nach Lassalles Tod wurde es notwendig, unter Anknüpfung an das Vorhandene die gemach- 
ten Fehler wieder gutzumachen und das Verfahrene allmählich in die richtigen Geleise zu bringen. 
Ein Plan, diese Fehler rückhaltlos und ohne Schonung für Lassalle aufnidecken, wurde von Marx 
bekämpft.. ." 25 

Der veränderte Kurs im Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein in Berlin 
nach dem Tode Lassalles und die Vorhaltungen von Marx und Engels in 
London trieben Liebknecht dazu, seine bisherige Zurückhaltung aufzugeben 
und schwankend und voller Zweifel gegen den Lassalleanismus und seinen 
,,Regierungssozialismus" Stellung zu beziehen. Während er der Gräfi  Hatz- 
feldt eine Lassallebroschüre nur korrigiert, weil er die ,Verantwortlichkeit für 
den Inhalt nicht übernehmen kannu, schreibt Engels an Marx am 7. Februar 
1865: 

,. . Aber wie naiv von Liebknachf daß er verlangt, wir sollen ihnen klarmachen, wie sie sich nu 
Regierung zu stellen haben, während er sich doch vor allen Dingen von Herrn Schweitzer katego- 
rische Erklärungen ausbitten sollte, wie dieser sich zur Regierung stellen will."26 

Doch Liebknecht k o ~ t e  im Frühjahr 1865 in seiner ,sehr schwierigen Posi- 
tion" die politische Situation zwischen dem Arbeiterverein unter Schweitzer, 
den abgespaltenen Wl leane rn  unter der Gräfi  Haizfeldt und den wenigen 
Anhängern für Marx nicht meistern. ,,C.. .] Theorie und Praxis sind zwei [sehr] 
verschiedene Dinge, und in verwirrenden Verhältnissen mag man wohl für 
Momente den Faden verlieren. C. ..I Bedenke, daß ich hier niemand habe, mit 
dem ich mich offen und rückhaltlos besprechen, niemand, außer Arbeitercn], 
denen ich unbedingt vertrauen kann", schrieb Liebknecht am 17. Februar an 
Engels 27. 



Auch seine familiäre Existenz war trostlos. Anfang März 1865 wandte sich 
Ernestine Liebknecht hilfesuchend an Frau Marx nach London, es gehe ihnen 
hundeschlecht. Marx konnte kein Geld nach Berlin schicken28. Ebenfalls in 
den ersten Märztagen befragte Liebknecht, nach einem Anerbieten von Engels, 
diesen über einzelne Möglichkeiten seiner hrsiedlung nach Man~hes ter~~.  
Am 25. März schreibt Liebknecht jedoch an Engels: ,,Man wird Dir schon 
mitgeteilt haben, daß ich hier, eventuell irgendwo anders in Deutschland blei- 
ben-werde. Die Idee, nach England üben;siedeln, ist also vorläufig aufgege- 
ben [. . .I6' 30 

D& ,~ocial-~emokrat" (Berlin) berichtete am 29. März 1865, daß die Ver- 
sammlung vom 28. März ein trauriges Bild bot, weil vereinte Marxsche und 
Hatzfeldtsche Agenten die Generalversammlung und den Präsidenten des Ail- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins, Schweitzer machfolger Lassalles] an- 
griffen, um dann ,,einen Antrag des in der letzten Rede des Vereinspräsidenten 
gekennzeichneten Herrn Liebknecht zu diskutieren, dahin lautend: ,den Ver- 
einspräsidenten als niederträchtigen Schurken und unheilbaren Idioten vom 
Verein auszuschließen'. . ." 

Liebknecht schrieb an diesem 29. März an Engels : 
,Wenn Man nur auf ein paar Tage nach Berlin kommen, oder wenigstens ein kurzes populäres 

Flugblatt über die Stellung unsrer Partei schreiben w o b ,  wären wir absolute Herren der Bcwe- 
w&"'~ 
^ Aber auch Marx hätte die Lage nicht mehr retten können, der Lassallesche 

Arbeiterverein ging seine eigenen Wege und feierte sogar den Geburtstag des 
preußischen König. Die Polizei wurde auf Liebknecht aufmerksam gemacht. 
Sie verlangte von ihm ein Führungsattest vom letzten Aufenthaltsort. Von 
englischen Behörden konnte Liebknecht natürlich kein ,,politisches Führungs- 
zeugnis" erhalten. Ein beigebrachtes Zeugnis der Gießener Polizei von 1865 
sagte aus, daß über den dort geborenen Studenten Liebknecht nichts Nachtei- 
liges bekannt sei 32. 

Weil er die Sicherheit des Staates gefährde, wurde Liebknecht im Sommer 
1865 aufgefordert, Berlin und den preußischen Staat binnen 24 Stunden zu 
verlassen. Ein Einspruch beim Innenministerium wurde nach emem Monat 
abschlägig beschieden. So wurde Wilhelm Liebknecht im Juli 1865 ausgewie- 
sen 33. Zunächst ging er für kune Zeit nach Hannover, wo sein Freund Robert 
Schweichel eine Stelle als Redakteur gefunden hatte. Dort traf er auch mit Dr. 
Ludwig Kugelmann zusammen. Danach fuhr Liebknecht nach Leipzig. 

Liebknecht hatte am 25. Mai 1865 an Marx geschrieben: ,Kenllst Du einen Dr. Kugelmann in 
Hannover? Er schwärmt für Dich; hat sich neulich Deinen Aufsatz über Roudhon von mir 
schicken lassen C.. .I" Und nach dem 27. Mai an Marx: ,Der Dr. aus Hannover, von dem ich Dir 
neulich schrieb, ist durch Pieper zum Kommunismus' bekehrt worden. Hdentiich hält er die 
Farbe besser als sein Lehrer." Darauf Marx am 24. Juni 1865 an Liebknecht: ,[...I Mit dem Dr. 
Kugelmann bist Du sehr schief gewickelt. Ich stehe seit Jahren mit ihm in Korrcspondcaz Er war 
schon Sozialist 1848, zu Düsseldorf C.. .I" 

Ebenso wie zwischen Kugelmann und Man, der den Arzt in Hannover sehr 
respektierte, entwickelte sich zwischen Liebknecht und Kugelmann ein jahr- 
zehntelanger Briefwechsel und persönliche Begegnungen bis zum Tode. 



Anmerkungen 

1 Marx an Lassalle, 29.5.1861; MEW Band 30, S. 605. 
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8 Die Gründerjahre der Partei mit Bebe1 

Am 3.Juli 1865 wurde Wilhelm Liebknecht arretiert und als Ausländer - ,wer 
nicht Preuße ist, ist Ausländer", wurde ihm im Polizeipräsidium erklärt -, aus 
Berlin und Preußen ausgewiesen', weil er , Jästig gefallen" sei. Darauf schrieb 
ihm sein Freund Robert Schweichel aus Hannover am 5. Juli 1865 : 

,Nur ein Paar Worte umgehend auf Deine Hiobsbotschaft, mein armer Bursche. Ich erwarte 
Dich Montag mit Alice2, bitte Dich aber, mir zuvor den Zug anzugeben, mit dem ich Dich erwarten 
darf C...]. Da6 wir uns unter solchen Umständen wiedersehen sollten, habe ich wahrlich nicht 
gedacht. Meine Frau C. ..I bittet Deine liebe Hälfte für den Fall eines Umzugs nach hipzig doch 
ja auch nicht das Germgste von Euren Sachen zu verkaufen."* 

Liebknecht konnte durch einen Protest beim Innenminister Graf Eulenburg 
die Abreise bis zum 23.124. Juli hinausschieben. Am 30.August 1865 schreibt er 
aus Leipzig an Engels über seinen Aufenthalt bei Schweichel: 

,,Ungefähr am 23. oder 24. Juli mußte ich fort; ich begab mich nach Hannover, wo ich 4 Wo- 
chen verborgen im strengsten incognito lebte [...]. Seit Donnerstag Abend bin ich hier [in Leip 
zig]. Die Polizeii welche durch indiskrete, vielleicht feindliche Zeitungsnotucn im voraus von 
meiner Ankunft unterrichtet war, nahm mich als ,Feind Bismarcks'fi.eundlichst auf, gab mir sofort 
eine Aufenthaltskarte und erklärte mir, meinem Aufenthalt mit Familie, ja meiner Niederlassung 
stünde kein Hinderniß im Wege."S 

Im selben Brief beklagt sich Liebknecht, daß er Mam zweimal vor 6 und 
7 Wochen geschrieben, seitdem aber nichts von ihm gehört habe. Mam, der 
einige Monate mit Liebknechts Auftreten in Berlin gar nicht zufrieden war, 
hatte darüber schon am 5.August 1865 an Engels geschrieben: 

,Liebknecht habe ich seit sehr langer Zeit, trotz verschiedener Zettel, die er an mich schickte, 
noch nicht geantwortet, was ich jedoch jetzt tun will. Er ist jetzt einstweilen in Hannover, seine 
Frau noch in Berlin. Mein Schweigen rührte teils daher, da6 ich sehr beschäftigt und außerdem 
mit meinen eigenen troubles6 genug zu tun hatte. Andererseits war ich in der Tat wütend über ihn 
wegen des Blödsinns, den a über mich im Berliner Lassalleverein debitiert hatte und der in dem 
vom alten Saumensch7 durch einen gewissen Schilling C...] veröffentlichten Pamphlet-Wisch über 
die Ausstoßung B.Beckers aus bewgtem Verein zu lesen steht. Mit seinem gewöhnlichen Talent, 
aus Fadheit mit den Tatsachen unbekannt zu sein, schwatzt der Kerl den flößten Blödsinn über 
das Bangya-Manuskript8, meine Vermittlung für den Becker quoadg Wiener ,,Botschafter" 'O etc. 
Und au&rdem die ganze Art, wie er als mein ,Patron6 auftritt und mich darüber bei den Berliner 
Knoten l i  ,entschuldigt', da6 sie meine Arbeiten nicht kennen; überhaupt macht, als hätte ich 
bisher noch nichts in der e e n  Welt getan. Ich ließ daher einige Zeit verstreichen, um ihm keine 
Grobheiten zu sagen und mich dabei zu beruhigen, daD Liebknecht als Liebknecht funktionieren 
muß und da6 seine Intentionen ,gut' sind Die 30000 Mitglieder des Berliner ,Altgesellenvereins', 
ditto der dortige Buchdruckerverein, vdanstalteten ihm bei seiner Ausweisung eine Art 
Ovationi2. Mit seinem gewöhnlichen Optimismus sieht Wilhelmchen ,das Berliner Proletariat zu 
meinen(ni3mlkh seinen) und unsren (Du und ich) FiiEenn. Dabei hat er cs nicht fertiggebracht, für 
die Iabmatioaal Asociation auch nur eine Branche von 6 Mann in DeutschLand zu bilden, 
obgleich dieser Sa@&er doch einsehen mu6, da6 ich seine delusionsi3 nicht als bare Münze 
bei den EngKindsSn verausgaben kann." '* 



Marx, der ungerechtfertigterweise seinen Ärger gegen Liebknecht losließ, 
unterschätzte die widrigen Verhältnisse in Beriin. 

Im weiteren schrieb Liebknecht an Engels, da0 er sich in Leipzig mit ,Ta- 
rainstudien" beschäftige; der sozialdemokratische Lassalleverein habe gegen 
30, der Gesangverein 50 und der Arbeiterbildungsverein 350 Mitgiieder. Am 
4. Oktober 1865 berichtete Liebknecht aus Leipzig, Gerichtsweg 2, unter dem 
Decknamen ,,J. Milier" an Engels in Manchester: ,,Meine Familie ist seit vor- 
gestern hier, und ich muß die Möbel vom Bahnhof holen." In wenigen Zeilen 
verteidigte er sich gegen die Vorwürfe von Marx. ,wäufig stehe ich mit 
M[m] auf dem besten Fuße, und habe hier schon 2 Briefe von ihm bekom- 
men." ' 

Liebknecht, der zur Londoner Konferenz der IAA vom 25-29. September 
1865 geladen worden war, aber kein Reisegeld dazu hatte, schrieb am 23. Sep 
tember nach London: ,,Außerhalb Preußens gibt es nur einen deutschen Staat, 
wo der Boden für die Arbeiterklasse gut ist, und das ist Sschsen." 

Nach seinem Bekanntwerden mit Bebel konnte Liebknecht zahlreiche säch- 
sische Arbeiter in Leipzig, Dresden, Chemnitz und anderen Industriegemein- 
den für republikanische wie soziaiistische Ideen gewinnen und in verstärktem 
Maße in Leipzig für die IAA wirken. Was Liebknecht in Berlin unter den 
Buchdruckern und dem Arbeiterverein begonnen hatte, setzte er in Sachsen 
fort: die Agitation unter der Arbeiterklasse. 

Bebels erste Bekanntschaft mit Liebknecht 

Kurz nach dem Tode Liebknechts schrieb August Bebel in seinen ,Erinnerun- 
gen" über den Freund: 

,Es war anfangs August 1865 -es sindalso fast auf denTag funfunddreißig Jahre-,daB der vor 
einigen Jahrcn ab Handelskammersekretär zu-Brcslau verstorbene Dr. Eros l6 mit einem Harn zu 
mir in meine Werkstatt zu Lcipzig trat, den a mir als den aus Berlin ausgewiesenen Scbhtclier 
Liebknecht vorstdlte C...]. 

Da mir Liebknechts öffentliches Wirken in Wlin und ebenso seine anfangs Juli erfolgte Auswei- 
sum aus nanz Reu&n sehr wohl bekannt m o r d e n  war. bexrüßte ich ihn frcun&chst und fragte - 
ihn, was er zu tun gedenke. Er antwo&e. daE er nach-seiner Ausweisung aus Berlin &h 
Hannover zu seinem Freunde Robert Schwache1 - der dort Redakteur Blattes1' war - 
gegangen sei, aber nach mehrwöchigem Aufenthalt keine Existenz gefunden habe und nun sehen 
wolie, ob cr sich diese in Leipzig schatTen könne. Frau und Kinder s c b  noch in Balh Die 
politische Unterhaltung, in die wir alsdann gerieten, belehrte mich sehr rasch, warum der damalige 
Herr V. Biimarck ihm den Stuhl vor die Tür hatte setzen lassen, indem er ihn au8weim S i  C.. .] 
Der Arbeiterbildungsverein bedurfte Vortragende. Ich lud ihn also ein, uns VorMlge zu halten, die 
d a  Verein, wenn auch nur mäßig, honorierte Bmitwillig sagte Liebknccht zu und baid gab es 
keinen Vortragenden, d a  ein M) zahlrcichcs Auditorium um sich vemmmcltc, w i e .  [. . .] 

Arbeit gab es !Xr ihn genug. Seine erste V o h c r s a m m i ~ ~  hielt er im September 1865 in Thurm 
im M ~ ~ d e  ab, und dieser folgten rasch andcre. Dort, in den Arbcitcrdörfern, bahnte er 
sich den Weg zu seiner späteren Kandidatur für den No~ddeutd~en  Raicbstag. 

Notgedrungen hatte er auch seine Familie von Berlin nach Leipzig kommen h m ,  die aus seiner 
ersten Frau und zwei Töchtern bestand 18. Seine matexiden Verhältnisse waren traurig, denn was 
er immer an Honoraren für Vorträge und Untemcht bekam und etwa vom Reisehonorar trüb- 
rigte, es reichte nicht, um die Bedürfnisse des Haushaltes zu decken. Auch das schmale Honorar, 
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Das Jahr 1866 

Mittlerweile trieb die Bismarcksche Politik zum Bruche mit Österreich. Der schleswig-holsteini- 
sche Krieg hatte zur Folge gehabt, daß die Verwaltung des eroberten Schleswig-Holstein unter 
beide geteilt worden war. Die Österreicher verwalteten Holstein, die Reußen Schleswig. Aber 
Bismarck sann darauf, das Eroberte in die preußische Tasche zu stecken, und die Österreicher aus 
dem Deutschen Bund hinauszuwerfen. C...] Der Verlauf und Ausgang jenes fdgenden Krieges ist 
bekannt. 

Unterdessen stand die .Mitteldeutsche Volkszeitung' wegen Abonnentenschwindsucht vor dem 
Untergang. Das Blatt lag sozusagen auf der S t r a k  Liebknecht hörtc davon, und er, der schon 
lange nach einem Blatt sich gesehnt, in dem er ohne jeden Zwang seine Ansichten vertreten k ö ~ e ,  
eilte zu dem Drucker, und erbot sich, das Blatt zu übernehmen. C...] Liebknecht hatte, sobald 
das Blatt in seinen Händen war, mit einer solchen Vehemenz gegen die preu6ische Okkupation 
losgehauen, als sei nicht der preußische Zivilgouvemeur, sondern er der politische Herr in Sach- 
sen. Die Folge war, daß bereits am dritten oder vierten Tage das Blatt einem Verbot zum Opfer 
fie120. Liebknecht war wütend, aber ich atmete auf, denn wir wären in die schrecklichste Verlegen- 
heit gekommen, sobald uns der selbst gänzlich mimittellose Drucker die erste Rechnung zur Zahlung 
präsentiert hätte. 

Sobald die Situation sich übersehen ließ, drängte Liebknecht, daß wir uns zunächst für Sachsen 
eine politische Organisation geben sollten. Stand doch die Gründung des Norddeutschen Bunds 
mit einem aufarund des all~emeinen Stimmrechtes zu wählenden Reichstags in Aussicht Wir 
wiuigtcn ein und baiden zu -Änfang August 1866 eine LandesVersammlung nach Chemniiz, zu der 
außer den Vertretern der sächsischen Arbeitewereine auch Demokraten, wie Mitglieder des Allge- 
meinen Deutschen Arbeitcrvereins eingeladen wurden und erschienen. Dort wurde ein ausgeprägt 
demokratisch-sozialistisches Rogramm aufgestellt, dem auch die anwesenden Mitglieder des AU- 
gemeinen Deutschen Arbeitmer&s ihre z&timmung gaben. Kaum aber erNv d& Präsident des 
ADAV. H a r  von Schweitztr, von diesem Vorgang, so fuhr er mit einem Ukas dazwischen und 
verbot den Mitgliedern seines Vereins in ~achsek jcde  erbi in dun^ mit u n ~  [...I 

Nach dem Fricdensschluß im Oktober 1866 ging Liebknecht nach Berlin in der Hoffnung, daß 
seine Ausweisung durch die imwkhen eingetr&e~ründung des Norddeutschen Bundes hinfäl- 
lig geworden sei, er also wegen Bannbruch nicht bestraft werden könne. Darin irrte er sich aber. Er 
-de g d d t ,  in ~ntersucbun~shaft genommen und wegen Bannbruchs zu drei Monaten Gadng- 
nis venutciit. Diesa neun Schlag erschütterte die schon schwankende Gesundheit seiner Frau aufs 
tiefste, sie starb im Mai dcsselb& Jahres." 

Liebknecht berichtet über diese Zeit: 

,Mitte September reiste ich zur Ordnung von Familienangelegenheiten nach BerIm; die politi- 
schen Verhältnisse hatten seit meiner Ausweisum eine totale Umaestaltung erlitten, eine Revolu- 
tion von oben hatte den alten Deutschen Bund &stört, ein gemmi&ameses~taatsbürgerrecht war 
durch das in den Gmdzügen bereits veröffentlichte Wabigesctz für den Reichstag des neu ge- 
schdenen Norddeutschen Bundes hergestellt, und obendrein war in R e d e n  eine Amnestie für 
alle politischen Vergehen und Verbrechen erfolgt. Wie konnte ich unter solchen Umständen an- 
nehmen, daß das Ausweisungsdekret vom vorhergehenden Jahre noch zu Kraft bestehe und ich 
noch immer ein ,Aualändcf in Reu&n sei? Ich bewegte mich daher auch ganz öffentlich in Berlin 
und trug nach mehreren Tagen ungestörten Aufenthalts keine Bedenken, am 20ktober im 
Buchdruckg~crein, der. wie alle V&e in R e u k  p o l d i c h  überwacht wurde, einen Vortrag zu 
halten. Auf dem Heimweg von dem Vminstokal, nachts 11 Uhr, wurde ich verhaftet und in die 
Stadtvogtei abgeführt, unter der Anklage des Bannbnichs. Nach dreiwöchiger Untersuchungshaft 
wurde ich vom Berliner Stadtgericht zu dreimonatiger Gefängnisstrafe verurteilt. Ich verschmähte 



es, gegen das Urteil zu appellieren, da ich günstigstenfalls auf länger als drei Monate in Unter- 
suchungshaft hätte bleiben müssen, also auch bei definitiver Freisprechung für dcn Appell gegen 
das ungerechte Urteil tatsächlich noch bestraft worden wäre. Ich erklärte den Herrn vom Stadt- 
gericht, nicht an die ,Richter von Berlin' werde ich appdieren, sondern an cinc höhere Instcinz: 
an die öffentliche Meinung. Und ich habe dies nach meiner Freilassung getan, in der Presse und 
von der Tribüne des Norddeutschen 

Der Freund S M i d  Meyer schreibt am 3.0ktober 1866 an Ernestine Lieb- 
knecht : 

„Ihr mann ist gestern verhaftet worden. Ich sprach ihn nach der verhaftung noch und konnte 
mich von ihm verabschieden. Heute früh war ich bei dem geheimen rsgigun%srrt Lüdemm, der 
die verhaftung angeordnet hat. [. . .] Auf meine frage, ob ich nicht über sein scbkbl noch heute 
auskunft erhdtcn könnte, sagte er: wozu denn? festgehalten kann er ja nicht werden."23 

Zur Verhaftung Liebknechts am 2. Oktober 1866 schreibt Eduard Bernstein 
ergänzend : 

,,[...I Am 19. Oktober wurde er von der siebenten Deputation des Krhb@ichts zu drei 
Monaten GeEängnis verurteilt, der rkkigsten Strafe, welche das preu&&e SapiSesetz für das 
Vergehen bestimmte. Er mußte die Strafe sofort a b i h n ,  und als a am l7.3ouar 1867 das 
Gef-is verlassen durfte, ward ihm gerade ein Tag noch gewährt, oeiiie An&egenheitcn in 
Bcrlin zu ordnen. ihm gegenüber blieb man in k l i n  unversöhulich. Die brutale PokjmaBmgei 
traf L i e b M t  ungemein hart; sie trug wesentlich dazu bei, daß er seine erste Frau durch einen 
vorzeitigen Tod verlor." l4 

Aus zahlreichen Briefen aus dieser Zeit von Freunden, Verwandten und Be 
kannten an Frau Ernestine ergibt sich Anteilnahme, Sorge und Sympathie für 
Liebknecht und seine Famiiii in Leipzig. In Berlin setzten sich Freunde und 
ehemalige Mithäftlinge für sein Wohl und die baldige Freilassung ein. 

Wahrend der Untersuchungshaft erhielt die Familie in Leipzig keine Nach- 
richt, Liebknechts Frau glaubte, ihm sei ein Ungiück zugestoßen. Nach Wo- 
chen der Ungewißheit erfuhr sie von der Verurteiiung ihre8 Manaes. 

Erncstine Liebknecht, noch durch eine vorausgegangene schwere Krankheit 
geschwächt, wurde durch diese seebhe  Erschütterung todluaak. Ais Wilhelm 
Liebknecht aus dem Gefauignis zunickkam, fand er seine Frau sterbenskrank 
vor. Die Tochter Alice erinnerte sich in einem Brief an Eisner: ,Nie werde ich 
es vergessen, wie ihm - dem sonst so Starken - die Tränen aus den Augen 
stürzten, als er sein Weib so wiederfand." 

Am 29.Mai 1867 starb Liebknechts erste Frau Ernestine, geb. Landolt, in 
Leipzig, die badische Freischärlerin seiner Jugend, 33 Jahre alt. 

Bebe1 berichtet weiter : 
,Während Liebknccht in Berlin in H& saß, waren die Wahlen zum konstituierenden Nord- 

deutschen Reichstag ausgeschrieben worden. Auf der Ladesversammiuaig, die wir zu Weihnach- 
ten m Glauchau abhielten, war Liebknecht als Kandidat Air den 19. W a h i W  
wo wir unterlagen. Die Zeit, während der Liabknecht noch peniiüch für seias Wahl agitieren 
konnte, war zu kurz gewesen. Dagegen siegte er bei den im September d d b e n  Jahres statt6n- 
d c n b  Wahlen für die erste ordentliche Legislaturperiode des Reichstags. 

Brief Liebknechts vom 17. November 1866 aus der Königlichen Stadtvogtei, der Gefangenen- 
anstalt Berlin, an seine Frau Ernestine 





Herausgabe des ,,Demokratischen Wochenblattes" 

Zu jener Zeit empfanden wir mit jedem Tag schwerer den Mangel eines eigenen Organs. das uns in 
die Lage setzte, unseren engeren Parteigenossen, die so nötige Belehnmg zukommen zu lassen und 
die Politik Schweitzers, die er im ,Sozialdemokratas vertrat, zu bekämpfen. Auf dem Arbeitcrver- 
cinstag im September 1867 zu Gera, auf dem Liebknecht einen Vortrag über die Lage der Berg- 
arbeiter hielt, war es uns mit Hilfe der sächsischen und thüringischen Arbeitgvereine gelungen, 
mich an die Spitze des Verbandes als Vorsitzender zu stellen. Endlich g e h g  uns Anfang J a n w  1868 
der große Wurf. Mit ganzen lOTalern in der Tasche, die wir in Leipzig unter uns gesammelt 
hatten, gaben wir die erste Nummer des ,Demokratischen Wochenblattes' heraus. 

Das Jahr 1868 brachte auch nach einer anderen Richtung hin eine sehr wichtige Veränderung 
in Liebknechts Leben. Er schritt im Laufe dieses Jahres zu einer zweiten Ehez6. Äußerlich betrach- 
tet war dicscs cin rein privater Vorgang, tatsächlich aber war es für ihn ein Ereignis von größter 
Wichtigkeit. Er fand jetzt die Frau, die volle zweiunddreißig Jahre bis zu seinem Tode ihm treu 
und helfend zur Seite stand und ihn wieder zu einem glücklichen Ehemann und Familienvater 
machte. Das gab ihm erneute Kraft und erhöhten Mut, um seine Mission zu eriüilen. 

Mit Hilfe des ,Demokratischen Wochenblattes' und unserer persönlichen Agitation, bei der seit 
Jahren auch Juiius Motteler große Dienste leistete und schwere persönliche Opfer brachte, glaub- 
ten wir im Hochsommer 1868 so weit zu sein, daß wir dem Verband deutscher Arbeitcrvercine, 
der anfangs September in Nürnberg tagte, cinen neuen Schritt zumuten konnten. Wir arbeiteten 
im Vorort ein Programm aus, das die Leitsätze des Programms der Intunationalen Arbeiterasso- 
ziation enthielt. Da aber Liebknecht damals bereits eine sehr prononzierte Stellung einnahm und 
fortgesetzt Gegenstand der schwersten Angrifie in der gegnerischen Presse war, wir aber einem Teil 
unserer Vereine gegenüber vorsichtig verfahren mußten, übernahm nicht er, sondern Robert 
Schweiche12', der auf Drängen Liebknechts im Frühjahr 1868 von Hannover nach Leipzig über- 
gesiedelt war und Mitbegründer am ,Demokratischen Wochenblatt' wurde, das Referat über das 
Programm. Nach einer dreitägigen hochinteressanten Debatte siegten wir mit erheblichem Mehr. 
Damit war zwar der alte Verband gesprengt, aber die Mehrheit desselben stand nunmehr auf 
sozialistischem Boden und dadurch wesentlich näher der im Allgemeinen Deutschen Arbeitener- 
ein gegen Schweitzers Diktatur immer stärker werdenden Opposition. 

Der Erfolg blieb auch nicht aus. Allmählich war das ,Demokratische Wochenblatt' auch in die 
Reihen des Allgemeinen Deutschen Arbeitcrvereins gedrungen. Die heftigen AngriiTe im ,Demo- 
kratischen Wochenblatt', gegen die Schweitzer sich nur matt rechtfertigte, machten Eindruck und 
so wurde Schweitzer durch den Druck aus seinem eigenen Verein heraus gezwungen, uns auf 
dessen G e n e r a l v d u n g  einzuladen, die zu Ostan 1869 in Barmen-Elberfdd stattfand, um 
dort unsere Anklagen gegen ihn vorzubringen. Das war ein g r o k  Triumph, und Liebkaccht war 
darüber au&r sich vor Vergnügen. Auf der Reise nach Elberfeld lernten wir d a i g  W i e l m  
Kannkuch kennen, der als Delegierter für Kassa zur Generalversammlung reiste. Nach langem 
Warten in Elberfeld wurden wir endlich am Nachmittag des zweitm Tages in die Gencralver- 
sammlung gerufenz8. Die Aufregung war auf allen Seiten groß. Licbknecht und ich sprachen 
hintereinander, Schweitzer antwortete, aber schwach und eindruck~los. Eine Replik von unserer 
Seite wurde nicht zugelassen. Das positive Resultat unseres Besuchs auf d a  Elberfelder General- 
versammlung war eine Abmachung, wonach die Feindseligkeiten gegenseitig eingestellt werden 
sollten. Besiegelt wurde diese Abmachung kurz danach, als wir wieder in Berlin zum Reichstag 
beisammen waren. C.. .] 

Aber der Friede dauerte nicht lange. Schweitzer fühlte den Boden unter seinen Füßen wanken; 
gelang es uns, in seinem Verein Sympathien zu gewinnen, so war seine Steüung dahia Er benützte 
also einen Iachcrlichen Vorwand, wonach er uns des Friedensbruchs beschuldigte, um seinerseits 
die getroffenen Abmachungen zu brachen. C. ..I Ei  Teil d a  Opposition im ADAV, an ihrer Spitze 
Bracke, Bonhorst, Geib, Spier, York erhob die Fahne der Rebellion. Es fanden Verhandlungen 
zwischen ihnen und uns statt, und Anfang Juni kamen wir in aller Heimlichkeit in einem Hotel in 
Magdeburg zusammen29, in dem wir uns über ein gemeinsames Vorgehen verständigten. 

Vergnügt reisten Liebknecht und ich am nächsten Morgen nach Leipzig zurück, um die weite- 
ren Schritte für die Vereinigung zu unternehmen - die M Anfang August desselben Jahres in 
Eisenach stattfand, woselbst die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschlands gegründet 



... - 
i Liebknccht in Dresden 1867168. Aufnahme 



Verbandstag der Arbeiterbildungsvereine 
in Nürnberg 1868 

Auf dem 5. Verbandstag der Arbeiterbildungsvereine, der am 5. September 
1868 unter Bebels Vorsitz in Nürnberg abgehalten wurde, erklärte die Mehr- 
heit der Versammlung nach Liebknechts Vorschlag sich für die Hauptgrund- 
sätze der Internationalen Arbeiterassoziation. Und nachdem Liebknecht nach- 
drücklich erklärt hatte, daß die soziale und die politische Fruge in einer Arbei- 
terbewegung untrennbar seien und das Interesse der Arbeiter es erfordere, daß 
sie sich von ihren sozialen Gegnern auch politisch trennen müßten, war das für 
die damalige liberale Minderheit deutlich genug, um unter Protest ihren Aus- 
tritt zu erklären. 



Liebknecht hatte damit in Nürnberg einen Anstoß gegeben, die deutsche 
Arbeiterbewegung von bürgerlichen und kleinbürgerlichen Kräften zu lösen. 
Neben dem konsequenten Bekenntnis zur IAA standen die Beschlüsse über die 
Bildung von Gewerkschaften und gegen den Militarismus. 1868 ergab sich in 
Nürnberg die Grundlage für eine neue sozialistische Partei in Deutschland. 
Wer dem Bericht des Verbandstages in Nürnberg folgt, ist verblüfft über die 
unangebrachte Rüge von Mam : 

"Liebknecht hat eine ganz nutzlose (und sogar statutwidrige) Dummheit zu Nürnberg began- 
gen, indem er den Leuten das konfuse Wischiwaschi Beckcrs ais Programm der Internationalen 
Arbeiterasoziation aufdrang. Sonnemam bemerkte mit Recht, da6 dies ein quid pro quoS5 sei. 
Aber Herr Wilhelm wollte demokratischen Kohl für die ,Volkspartei'"36. 

Das konfuse ,,Wischiwaschi" war ein Schreiben Johann Philipp Beckers aus 
Genf, dessen Inhalt irrtümlich von Bebel zunächst für das Programm der IAA 
gehalten und während Liebknechts Abwesenheit (er war auf der Hochzeits- 
reise) veröffentlicht wurde. Noch vor dem Vereinstag, am 29. August 1868, 
erschienen die (richtigen!) programmatischen Grundsätze der IAA im ,,De- 
mokratischen Wochenblatt", die der Vereinstag ohne Veränderung annahm 
(Liebknecht an Marx, 20.9. 1868).37 

Der Verband deutscher Arbeitervereine schmolz nach der Spaltung in 
Nürnberg von 89 auf 67 Vereine zusammen, 42 Vereine traten neu hinzu, so 
daß bei der Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Eisenach 
109 Vereine mit etwa 10000 Mitgliedern in die Partei aufgingen. 

Bebel und Liebknecht k o ~ t e n  sich aus mehreren Gründen im Jahre 1868 
nicht von der verhältnismäßig starken württembergischen Volkspartei lösen. 
Diese Partei hatte auf ihrer Tagung im September 1868 das Programm der 
IAA angenommen, die Koalitionsfreiheit, ein besseres Genossenschaftswesen, 
Arbeiterschutz und Sozialversicherung gefordert und dadurch den Anschluß 
der württembergischen Arbeitervereine an die Volkspartei erreicht. Dies 
zwang Bebel und Liebknecht zur Rücksichtnahme gegenüber der süddeut- 
schen Volkspartei. 

Bereits am 20. Januar 1868 hatte Liebknecht an Engels über die Bamberger 
Tagung der Volkspartei geschrieben : 

,,[...I wegen der Schwaben will ich zu Deiner Beruhigung bemerken, da6 ich mich in Bamberg 
mit ihnen bloß herumzankte, dai3 ich sie noch verbohrter gefunden, ais ich erwartet und dai3 ich 
von den Goegg's und Friedensliguisten genau denke wie Du. Nur h n  ich jetzt nicht öffmtlich 
mit den Leuten brechen, ich habe es hier nicht mit lauter geschulten Kommunisten zu thun, 
sondern erst mit kommun[istischen] Rekruten, die noch gewisse Vorurtheile haben, welche ge- 
schont werden müssen. Das mußt h überhaupt berücksichtigen, wenn h nicht ungerecht werden 
willst.u39 

Und in einer Nachschrift bemerkt Liebknecht : 

,Tadelt, so viel Ihr wollt. Ich werde stets offnes Ohr haben. Aber tadelt nicht bloß. Ich habe hier 
eine Position erobert, sie zu erhalten und zu befestigen ist d c h s t  meine Aufgabe; sie in unsrem 
Parteiinteresse zu benutzen, das ist Eure Sache. Also 



Nach Erhalt dieses Briefes schrieb Engels an Man  : 

,,Aus inl[iegcndem] Wisch ersiehst Du, was Wilhelmchen nicht getan hat. Ich werde ihm dieser 
Tage einen gehörigen Rüüel erteilen. A jolly i ~ t e a ~ ~ ,  wir sollen die Position ,benutzenn', die er sich in 
Sachsen lokal gemacht hat, also wohl bodiiy" für ihn eintreten! Sein Blättcben4' kommt mir 
heute zu, ich hab's noch nicht ansehen k ö n n ~ n . " ~  

Und Marx darauf zurück : 

,Was den Liebknecht angeht, so muß man ihn nicht weiter poussieren. Diescr Jüngling - wie 
er schon früher einmal zu London zeigte -, liebt es sehr, den ,Protektor' zu spkien. Dies zeigt 
auch sein letzter Brief an Dich. Er kommt sich sehr wichtig vor und au cas de bcsoin nous ferons 
notre petit bonhomme de chemin saus lui ct malgrC lui."*' 

Im Hinblick auf eine mögliche v&einigung mit oppositionellen Kräften aus 
dem ADAV wollte Liebknecht 1868 Rücksicht auf die Ladeaufer nehmen. 
Er schrieb Anfang September 1868 an Mm: ,,Den Engelsschen Aufsatz über 
Dich bringe ich diese Woche46 mit Weglaß einer Steile, die die Lassalleaner zu 
sehr verletzten würde (daß L[assalle] Dich böswillig totgeschwiegen)." 

Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
in Eisenach 1869 

Mit den vereinigungswilligen Kräften unter den Lassalleanern hatten Bebel 
und Liebknecht eine Vereinbarung getroffen, für den 7.August 1869 einen 
allgemeinen deutschen Arbeiterkongreß nach Eisenach einzuberufen, um eine 
Gesamtpartei zu gründen. Bebel hatte außerdem für den 9.August, ebenfalls 
nach Eisenach, zu einem Vereinstag der deutschen Arbeitervereine eingeladen. 
Der Aufruf im ,,Demokratischen Wochenblatt" schließt mit den Worten: 

,Wir berufen hiermit einen Allgemeinen deutschen sozialdemokratischen Arbeiterkongreß auf 
Sonnabend, den 7. August, Sonntag, den 8. August und Montag, den 9. August 1869 nach Eisenach. 
Auf die Tagesordnung des Kongresses sind, unbeschadet weiterer Antrage, folgende Punkte ge- 
SM: 
1. Die Organisation der Partei, 
2. das Parteiprogramm, 
3. das Verhältnis zur Internationalen Arbeiter-Assoziation, 
4. das Parteiorgan (Blatt), 
5. die Vereinigung der Gewerkschaften (Gewerksgenossenschaften) [...I 

Wir geben uns der !?oben Hdnung hin, daß von allen Orten des großen Gesamt-Deutschlands. 
wo die Arbeit im Kampfe mit der Kapitalmacht, wo der ~ o l k s w i l l e ~ e ~ e n  die staatliche Reaktion 
tagtägiich im Ringen nach Freiheit begdien ist, Vertreter zum Kongreß abgeordnet werden - wir 
hoffen es zum Wohle und wachstumder Partei, welche die und soziaien Rechte des 
gedrückten Volkes mit Flammenschrift auf ihre Fahnen schrieb. Auf Parteigenossen, zu wirken für 
den allgemeinen deutschen Arbeiterkongreß, zu wirken durch ihn für die Größe und Einheit der 
Partei!" 4' 

In einem Aufruf vom 23. Juni 1869 im ,Demokratischen Wochenblattu nah- 
men Bebel und Liebknecht Stellung gegen den Präsidenten des ADAV, 
Schweitzer, der ihnen verbieten wollte, ohne seine Einwilligung und Genehmi- 
gung mit Mitgliedern der Lassalleanischen Vereine zu verkehren. Als Bebel 



und Liebknecht diese Zumutung zurückwiesen, warf ihnen Schweitzer ,Ver- 
tragsbruch" vor. Schweitzer und Mende als Präsidenten der beiden Fraktionen 
des ADAV wollten unbedingt die ihnen über den Kopf wachsende drohende 
Opposition in den eigenen Reihen niederhalten. Und gerade diese Opposition 
der Lassalleaner unter Führung von Bracke, Geib und Spier war bereit, in 
Eisenach sich mit den von Bebel geführten Arbeiterbildungsvereinen zu 
einer sozialdemokratischen Arbeiterpartei zu vereinen. Es sei bewiesen, daß 
die Lassalleaner nun gegen die vereinigungswilligen Genossen, gegen die ehrli- 
che Sozialdemokratie, aufgehetzt werden sollten. 

,,Wohlanu, schreibt Liebknecht, ,,mit aller Kraft und Zuversicht treten wir in 
den Kampf ein und werden ihn führen Hand in Hand mit den pridpien- 
treuen, klarblickenden Elementen im früheren Allgemeinen deutschen Arbei- 
terverein." 48 

Die Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Eisenach 1869 
ging unter einer bis zum Äußersten getriebenen Obstruktion der Lassalleaner 
vor sich : ,,. . . Es ist jenen Herren [Bebel und Liebknecht] nicht um die Eini- 
gung der Arbeiter Deutschlands, sondern um die Herrschaft über dieselben zu 
tun." 49 

Das waren schwere Vorwürfe gegen Bebel und Liebknecht, Geib und andere 
Genossen; zudem behaupteten beide der ,,feindlichen Brüderu ehrliche Sozial- 
demokraten zu sein und warfen dem anderen Unehrlichkeit vor. Mit der 
Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei Eisenacher Richtung, die 
sich auch „die Ehrlichen" nannte, in den Tagen vom 7. bis 9. August 1869 
setzten Liebknecht und Bebel eine reine Arbeiter- und Klassenkampfpartei 
durch. Der Klassenkampf wurde von nun an zur bewegenden Kraft der neuen 
Partei Auf Antrag Bebels hatte der Verband der deutschen Arbeitewereine am 
10. August seine Auflösung zugunsten der neugegründeten Partei beschlossen. 
Der Text der Resolution des Nürnberger Arbeitervereinstags von 1868 wurde 
angenommen. Allerdings hieß es nicht, ,die ökonomische Abhängigkeit des 
Mannes der Arbeit von dem Monopolisten der Arbeitswerkzeuge" bilde die 
Grundlage der Knechtschaft, sondern „die ökonomische Abhängigkeit des 
Arbeiters von dem Kapitalisten". Dazu die lassalleanische Ergänzung, es er- 
strebe deshalb die neue Partei ,unter Abschaffung der jetzigen Produktions- 
weise (Lohnsystem) durch genossenschaftliche Arbeit den vollen Arbeitsertrag 
für jeden Arbeiter". Die Satzwendung, daß die Organisation es ,jedem einzel- 
nen ermöglicht, seinen Einfluß für das Wohl der Gesamtheit geltend zu ma- 
chen", war deutlich gegen Schweitzers Führung in den Lassallevereinen gerich- 
tet. Weitere Forderungen sind aus dem Anhang zu diesem Kapitel, S. 107, zu 
entnehmen. Neben dem neuen Programm wurden die Parteimitglieder ange- 
halten, vermehrt an allen Orten Arbeitewereine zu gründen; der Einfluß auf 
die noch starken Lassalleschen Vereine blieb jedoch zunächst gering, obwohl 
Liebknecht auf die Lassalleaner Rücksicht genommen hatte, insbesondere auf 
den toten Lassalle selbst. Der vorgesehene geschäftsführende Ausschuß der 
neuen Partei in Braunschweig wurde von Bracke, Spier und Genossen besetzt. 

Noch vor dem Eisenacher Kongreß war das Koalitionsrecht als Teil der 
Gewerbeordnung des Norddeutschen Bundes in Kraft getreten. Die Gewerbe- 



ordnung wurde am 21. Juni 1869 verkündet. Das neue Koalitionsrecht ge- 
währte den Arbeitern und Handwerksgesellen Streik- und Koalitionsrecht - 
ohne Rechtsschutz, denn der Rücktritt von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
von Vereinbarungen wurde gestattet 

Als Zentralorgan der neuen sozialdemokratischen Arbeiterpartei erschien 
vom 2. Oktober 1869 bis zum 29. September 1876 in Leipzig die Zeitung ,,Der 
Volksstaat", anfangs zweimal, ab Juli 1873 dreimal wöchentlich; die Gesamt- 
leitung des Blattes hatte Wilhelm Liebknecht übernommen, Marx und Engels 
arbeiteten daran mit. Der Untertitel des Blattes lautete ,,Organ der sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei und der Internationalen Gewerksgenossen- 
schaften". 

Diese Gewerksgenossenschaften sollten nach Bebelschem Muster von der 
Arbeiterpartei unabhängige Organisationen sein und waren am 10. August 
1869 auf dem Vereinstag der Arbeitervereine in Eisenach empfohlen worden. 
Zunächst die Metallarbeiter, danach die Schneider, Holzarbeiter und Schuhma- 
cher, die allesamt von Schweitzer abgefallen waren, organisierten sich als inter- 
nationale Gewerksgenossenschaften nach Bebelschem Musterstatut. Hinzu 
kamen die Buchbinder und unter Mottelers Führung die Manufaktur-, Fa- 
brik- und Handarbeiter, die in Crimrnitschau ihren Sitz hatten. Im Jahre 1869 
bestand neben den drei Gewerkschaftsgruppen, den Bebelschen, den Schweit- 
zerschen und den Hirsch-Dunckerschen der Tabakarbeiterverband und der 
Pfiigsten 1866 gegründete Verband der deutschen Buchdrucker, der durch die 
Berliner Buchdruckergehilfen erheblichen Anteil an der Beseitigung der koali- 
tionsfeindlichen preußischen Gewerbeordnung von 1845 und dem Zustande- 
kommen der Koalitionsfreiheit hatte. 

Beschluß über das Eigentum an Grund und Boden 
Kongreß der IAA in Basel 1869 

Wilhelm Liebknecht war am 22. September 1868 von London aus zum Korre- 
spondenten und Bevollmächtigten des Generalrats der Internationalen Arbei- 
terassoziation ernannt worden. Auf dem Kongreß der IAA in Basel am 7. Sep- 
tember 1869 gab er einen Bericht über die deutsche Arbeiterbewegung, einen 
historischen Rückblick: Uber das Auftreten Lassalles, die Gründung des 
ADAV 1863. 
,,Als Lassalle, dessen Ehrlichkeit über jeden Zweifel erhaben ist, infolge seines Auftretens von fast 
d a  gesamten deutschen Resse auf das heftigste angegriffen, auf das schändücbste verleumdet 
ward, hielt ich es für eine Ehrensache, mich ihm, dem alten Parteigenossen, ~ e 6 e n ,  und ich 
wurde Mitgiied seines Vereins, in d a  sicheren Erwartung, daß Lassalle von seinen Irrtümern 
zurückkommen würde. Doch er hatte nicht die Zeit dazu, ein jäher Tod raffte ihn nach wenigen 
Monaten weg. 

Liebknecht kritisierte Schweitzer scharf, ,ein geistig begabter, aber mora- 
lisch gänzlich verkommener Mensch, der sich der Diktatur (des ADAV nach 
Lassalles Tod) bemächtigten, und er würdigte Marx als ,,geistiges Haupt" der 
deutschen Arbeiterbewegung. 



In der Erkenntnis, daß der Basler Beschluß der IAA über das Privateigentum 
an Grund und Boden die Zusammenarbeit in Deutschland zwischen der SDAP 
und den süddeutschen Demokraten erheblich erschweren würde, versuchte 
Liebknecht zunächst den Beschluß zu verhindern, mußte aber schließlich doch 
zustimmen entsprechend aller anderen deutschen Delegierten. 

Dieser Basler Kongreßbeschluß der IAA über das Eigentum an Grund und 
Boden vom 10. September 1869 gehört zu den grundlegenden sozialistischen 
Prinzipien in der Eigentumsfrage : 

,.I. Der Kongreß erklärt, daß die Gesellschaft das Recht besitzt, das Privateigentum an Grund 
und Boden a b z u s c h m  und in gemeinsames Eigentum umzuwandeln. 

2 Der Kongreß erklärt, daß die Umwandlung eine Notwendigkeit ist" 52 

Danach entfachten die Führer der süddeutschen Volkspartei in ihrer Presse 
einen Sturm gegen diesen Beschluß. Gerade in Württemberg konnte man die 
Arbeiter nur dann der Partei freundlich stimmen, wenn man das Privateigen- 
tum an Grund und Boden respektierte. Liebknecht versuchte aus der Klemme 
zu kommen, indem er am 29. September 1869 irn ,Demokratischen Wochen- 
blatt" erklärte, daß jedes Parteimitglied zu dem Beschluß Steilung nehmen 
könne und solle, der Partei käme das jedoch nicht zu, sie sei nach keiner Seite 
durch den Basler Beschluß gebunden. Dieses schwankende Verhalten Lieb- 
knechts stieß auf Ablehnung innerhalb der Partei. Der Parteiausschuß in 
Braunschweig war der Meinung, daß man sich offen zu dem Basler Beschluß in 
der Grund- und Bodenfrage bekennen müsse. 

In einem Brief an Leonhard von Bonhorst in Braunschweig vom Oktober 
1869 bringt Liebknecht zum Ausdruck, daß es verfrüht sei, sich von der Partei 
aus offiziell zum Basler Beschluß zu bekennen, immer in der Sorge, daß die 
gerade gewonnene Arbeiterschaft in der süddeutschen Volkspartei wieder ab- 
springen könnte. 

r - 
9- ,Es ist richtig", schreibt Liebknecht, ,daß die Baseler Beschlüsse in unserem Programm stecken 
C - es stecken darin die letzten Konsequenzen des Kommunismus; - aber in dem projektierten 

Manifest des Ausschusses wird das Endziel unserer Partei so unmotiviert hingestellt, da6 es nur 
erschrecken würde, wie auch die Bader  Beschlüsse durch ihre Unmotivicrtheit crduccktcn. 

i Wartet noch ein wenig, dann sind die Lcutchen schon im Stande, bis Baacl zu marschieren. Aber 
jetzt noch nicht Muten wir es ihnen jetzt zu, so werden uns nur die besten Fußgänger nachkom- 
men, die andern bleiben zurück. - Mein Wunsch ist, nicht vorzeitig mit der süddeutschen Volks- 
pnrtei in Krakehl zu geraten. Von Geras3 nach Nürnberg und von Nümbag nach Eisenach ist 
schon ein rascher Vormarsch. Wir werden auch nach Basel kommen, aber jetzt ist es noch nicht 

h~ 
möglich. Die von Euch vorgeschlagene Parteikundgebung ist gefährlich. Ich habe es entschieden 

M abgelehnt, in unserem Parteiorgan die Basela Beschlüsse zu verleugnen, und damit, dächte ich, 
P3-- könnten wir uns vorderhand begnügen.U54 

k, 
$ .. Und in einem Brief an Wilhelm Bracke in Braunschweig vom 17. November 

1869 versucht Wilhelm Liebknecht noch einmal seine Haltung verständlich zu 
machen : 

,[..J Die Vdksparteiler verlangen ein Desaveu " der Bader  Beschlüsse. Nimmermehr! Ich 
selbst bin Kommunist, also prinzipiell mit dem Beschlusse einverstauden, bedaure aber aus prakti- 
schen Gründen, daß er in dieser Form gefaßt worden. Die Grunde igen tdage  kann den Baum 
nur nach und nach klar gemacht werden. Die Franzosen wu@ten, was sie taten, als sie auf dem 



Baseler Kongreß gegen die Abstimmung protestierten. W brauchen die Bauern nicht, um Revolu- 
tion zu machen, aber keine Revolution kann sich halten, wenn die Bauern dagegm sind. [...Iws6 

In einem Brief an Engels vom 5. April 1870 kommt Liebknecht auf die 
Grund- und Bodenfrage und ihre Auswirkungen bei den Bauern zurück: 

J...] namentlich freut mich l., da6 Du R e u k  als einzigen Gcgna da Revolution (in 
Deutschland) hingestellt und damit im wesentlichen meinen bisherigen Kämflc11 das placets7 
erteilst, und 2 da0 Du für die B a d a  Beschlüsse eine Lanze gebrochen hast. Ich wsrde nächstens 
meinen seit Oktober 3mal gehaltenen Vortrag über das Themas8 vaöffentlidien und aucb auf 
dem Stuttgarter Kongreß haausgehnSg. Mein Vortrag wurde auch von Bauern angehört, die 
vdlstiindig bekehrt waren. Die Bauan, dh.  Klein-Gnmdbesitzcr und Acka-te Air uns zu 
gewimcn, halte ich mit Dir Air w e  Hauptaufgabe. Das städtische Rdetariat ist zwar anch noch 
nicht genügend aufgaiittdt, doch gegebenenfalls gehört es uns W ipso60. wie wir an den Hirsch- 
Dunckcrschcn Gcwakvaeinlc~p~~ sehn. 

Die Industrhbeita dein können in Deutschland keine Revolution machen, und dafür, daß 
Du das ausgesprochen, danke ich Dir vor dem. Ich glaube alladings nicht, da6 wir d a  aktiuen 
Hilft der Bauan bedürfen, aber sie müssen wenigstens soweit gewonnen seih dag sie uns nicht 
entgegentreten. Wie die Dinge jetzi liegen, würde das stlMtirche Proletariat von dcn Bauan mit 
Drcschilegeln totgeschlagen wadcn. Von diesem Standpunkt aus wrt.idiee ich von Anfang an die 
Wa Beschlüsse, als d b a  den& Waschweib Vaiedey6', samt den Schwäbischen Vdkrphili- 
stan 63. um den Bauan als teilungswütige Rinaldinis denmziata 

Da6 ich mit dieirni B d e n  wmtlieli und rückhaitios gebrochen, wird Dir beüäufig ein Beweis 
sein, da6 ich mich mit ihnen nicht  zu tKfe&gdarsen hatte, wie Ihr zu &uben scheint Es 
handcite sich nic um eine Allianz, sondan bloß um ein Zusammengeh in einer bestimmen Frage, 
und auch da nur bis zu einem gewissen Punkt. 1.. .I" 64 

Liebknecht bemerkt zu seinem Vortrag über die Grund- und Bodenfrage am 
26. März 1870 im ,,VolksstaatCC, ,daß er die in Be.zug auf diese Frage bei vielen 
unseren Mitgiiedern noch vorhandenen Vorurteile vollständig beseitigt und 
d e n  Zuhörern die h u g u n g  beigebracht hat, daß dk Behandlung dieser 
Frage, weit entfernt unzeitgemäß zu sein, im Gegenteil, eine Lebensbedingung 
für das Gedeihen der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei istu. 

Danach hielt August Bebel am 6. Juni 1870 in Stuttgart auf dem Kongreß 
der Partei einen Vortrag über die Grund- und Bodenfrage. Seine Forderungen 
deckten sich inhaltlich mit einer Resolution, die Bebel dem Kongrd unterbrei- 
tete und die von diesem angenommen wurde. Doch kam dadurch die Grund- 
und Bodenfrage noch nicht zur Ruhe, sie wurde eingehend erörtert auf dem 
sechsten Parteitag in Koburg von etwa 30Rednern. Dr. August 7heodm 
Stamm (Belin) beantragte einen ergänzenden Punkt IV in das Eisenacher 
Programm zu setzen : 

,Wir valangen die Beeeitigung d a  arbeitslosen Erwerbs, der ohne cigmca Vaditnst lediglich 
die Resultate d a  Arbeit andera aufsaugt und genießt. und die Bqrüdung jeglichen Erwabs auf 
entsprechende Arbeit durch folgen& diesem Zweck entsprechen& Reformen." 

Lieblmecht meinte in der Diskussion auf diesem Parteitag, die Stammschen 
Anträge beruhten auf einer prinzipiell falschen Anschauung. 

,,Die Erde licht keine ökonomischen Werte ohne menschliche Arbeit. Die menschliche Arbeit 
frei zu machen, ist das Ziel der Sozialdemokratie. Ist die Arbeit frei, ist auch die Er& frei. Die 
Grund- und Boddrage ist zwar ein wichtiger Teil d a  sozialen Frage, aber sie ist nicht die sopale 
Frage und die Wichtigkeit d a  Grund- und Bodenlragc ist von d a  Partei O a i  durch den 
Stuttgarter Beschluß anerkannt wordcn." 6s 



Lenin waren die Auseinandersetzungen Liebknechts mit der Grund- und 
Bodenüage wohl bekannt; er schrieb am 21.7.1901 aus München an Paul 
Axelrod in Zürich: ,,Haben Sie nicht Liebknechts Broschüre Zur Grund- und 
Bodedrage' (Leipzig 1876)? Oder hat sie jemand von den Züficher Genossen? 
Ich brauche sie ganz dringend für den Artikel gegen Tschernow C.. .Iu 5 8 s 6 6  

Der Briefverkehr aus den Jahren 1867 bis 1870 

zwischen Liebknecht, Marx und Engels und anderen Genossen ist aufschluß- 
reich über Liebknechts Aktivität in Deutschland. Die sich dabei ergebenden 
Meinungsverschiedenheiten und Vorwürfe an Liebknechts Adresse sind häutig 
Mißverständnisse: Der politische Ailtag in Deutschland mit alien Widrigkei- 
ten an der ,,Front" des Parteikampfes ist ein anderer, als ihn Marx durch seine 
Londoner Brille sieht. Hinzu kommt, daß der Meister seinen Schüier immer 
noch als ,,Wilhelmchen", als den politisch unbeholfenen Anfänger sieht. Marx 
und Engels kritisieren aus ihrer Sicht Liebknechts ,,kleinbürgerliche Be- 
schränktheit und seine föderalistischen Tendenzen". Liebknecht ist jedoch im 
politischen Kampf gewachsen und längst ,,voiljährig" und selbständig gewor- 
den. 

Wilhelm Liebknecht schreibt am 3. August 1867 an Johann Philipp Becker 
in Genf, einen alten 48er und Genossen aus der Schweizer Flüchtlingszeit : 

,Hier in Sachsen steht unsre Sache gut; die Arbeiterbevölkemng des Engebirges ist soziali- 
stisch und demokratisch C...] W ~ M  wir hier direkt nicht vid für die Internationale Arbeiterasso- 
ziation tun, so liegt das in den Verhältnissen; wir sind auf das pditische Gebiet gcärängt. Mit eina 
bloß sozialen Agitation, wie sie die &iöecn Sozialdemokraten in E ~ r l i n ~ ~  wollen, würden wir 
nur dem gemchamm Feind d e r  ehrlichen deutschen Demokraten, So.zMisten und Patriäen, 
nämlich dem preußischen Cäsarismus, in die Hände arbeiten. Das darf um keinen Preis w e h e n .  
Sovid kann ich sagen, es ist uns gelungen, die meisten sächsischen Arbtitervercine für unsere 
Prinzipien zu gewinnen, die große Masse der Arbeiter für die soziale Frage empfänglich m machen 
und die preu&che Partei in Sachsen, die mit der Bourgeoispartei identisch ist, aus d e n  ihren 
Stellungen m verdrängen. In Leipzig waren die Gothaer6% früher allmächtig, jetzt dürfen sie sich 
nicht mucksen."69 

Engels erkennt Liebknechts Arbeit im Herbst 1867 mit den Worten an: 

,Liebknccht macht sich recht gut; er hat von uns doch sovid behalten, daß er einsieht, die 
einzige Politik bestehe darin, gegen alles ohne Ausnahme zu stimmcn. Das hat er bisher redlich 
getanU7O 

Und Engels darauf am 22. Oktober 1867: 

,Liebknccht macht mir vid Spaß. Es ist ein wahres Glück, daß er noch ein gut Stück in der 
süddeutsch-föderalistischen Sauce Wangen ist, so da8 er mit großer singlenaur of purposen und 
mit ungebrochener sittlicher Entrüstung gegen die Bismärckmi auftreten kann. W etwas kriti- 
schere und dialektischere Ansicht würde in seinem Kopfe nur Konfusion anrichten und ihn 
irremachen." 



Auf Liebknechts Rede am 14. und 15. Oktober 1867 vor Berliner Arbeitern, 
in der Liebknecht meinte, daß es unter den gegenwärtigen Umständen un- 
zweckmäßig, ja schädlich sei, die soziale Frage in den Vordergrund zu stellen, 
schrieb Engels an Marx nach Veröffentlichung von Liebknechts Br~schüre'~, 
sie 

,wäre besser ungcdruckt geblieben. Seine Rcden nehmen sich in d a  ,Köinischen Zeitung" 
bessa aus als so, und die Schlußgeschichte zeigt allerdings, bis zu welchem Grade d a  Verbohrt- 
heit a sich festgaannt hat 1ch-habe ihm zwar schon brieflich einiges mitgeteilt, aber jetzt, wo a 
wicda ein Blättchen7' stif€ct, muß man ihm noch reinaen Wein einschenken; wir können ja dem 
Bismarck keinen größeren Wallen tun, als uns mit da? Österreichcrn und süddeutschen ~ ö d a a l i -  
stcn, Ultramontanen und depmierten Fürsten zusammenwerfen zu lassen."76 

Am 29. November 1867 schreibt Engels an Marx: 

,,Da Liebknecht jetzt ein Blättchen hat 75, wofür wir vaantwortlich gemacht waden, ist es sehr 
wichtig, daß er in seiner deutschen Politik keine Dummheiten macht." 77 

Im Dezemberbriefwechsel 1867 wird die unterschiedliche politische Mei- 
nung in der deutschen Führungsfrage deutlich: Preußen oder Österreich? En- 
gels an Marx am 6. Dezember 1867 : 

,,An Liebknecht hab' ich ausfiihrlich geschrieben und valapgt, daß er nicht nur die Preußen, 
sondern auch ihre Gegna, die Öetreicha. Föderalisten, Welfen 78 und andre Klcimaatla angrei- 
fen soll. Der K a l  ist, wie ich vermute, rein süddeutsch borniert geworden. Er und &bel haben eine 
A d r m  an den Wiena Gemeindaat untaschrieben, worin Öetreich als der im Süden neu erste- 
hende Staat der Freiheit gegenüber dem geknechteten Norden gdeiert wird! [. ..] wir können uns 
doch nicht mit btreichern, Födaalisten und Welfen verwechseln lassen. Auch wegen d a  Dumm- 
heit, die soziale Agitation zu suspendieren, hab' ich ihm geschrieben." 79 

Wilhelm Liebknecht legt in einem Brief an Engels vom 11. Dezember 1867 
seine politische Haltung dar : 

,,In allem Wesentlichen stimme ich natürlich mit D u  überein; bloß in d a  praktischen Auffas- 
sung, nicht in Bcnig auf den prinzipiellen Standpunkt kann eine M e i n u n g s v m e i t  obwal- 
tea Ich gebe zu, daß Ihr in England einen besseren oberblick habt, und wünsche daher mügliehst oft 
S i g d e  von Euch zu bekommen; was aber die Details des Kampfes bctri i  so müssen dieselben 
Euch notwendigerweise vieifach entgehen. C...] Kein Zweifel, durch die vorjährigen Ereignisse 
1866 ist die Arbeit vereit&iht aber zu gleicha Zeit ist sie auch erschwert worden. Ein paar 
Dutzend uneinige, wenigstens nicht ehrlich zueammenwirkende Feinde sind lcichta zu übenvii- 
den als einer, der die Macht dieser paar Dutzend in seinen Händen konzentriert. Waui Pr[eußen] 
sich konsolidiert, wird es durch keine äußere Gewalt, auch nicht durch einen Aufstand (Revolution) 
im W d g e  da bevorstehenden Franziisischen Revolutionao umzuwerfen sein, sondern erst 
fallen, wenn das deutsche Proletariat hmhaftsfiähig (durch Zahl und Intelligenz) geworden ist. 
Aber bis dahin hatten wir einige Menschenalter zu warten. [.. .] In Berlin - und darin stimmen wir 
überein - wird die deutsche Frage geiöst. Ich habe schon gesagt, daß ich mit den Partikularin 
nichts zu tun habe, nichts zu tun haben will, aber SOU ich, sollen wir darum die Spitze unsres 
Angriffs gegen diese harmlosen Leutchen richten? Das wäre ebenso wenig anständig ais klug. C.. .] 
Meine ,rein negierende Haltung' bezieht sich bloß auf den Reichstag. Ob ich darin fortfahre, ist 
mir o& Frage und werden wir darüber noch weiter sprechen. Ich habe nicht vom Zusammengehen 
mit da Bourgeoisie (die durchweg national liberal), sondan mit dem liberalen Bürgenum, d h. 
Anhä~~gern Jawbys etc. in Preußen gesprochen. Es kam mir schwer M, aber die traurige Schwäche 
und Hii#iosigkeit der Arbeiter in Preußen läßt keine andre Wahl. Ich zwang übrigens Jacoby zu 
dem Geständnis, daß bloß von den Arbeitern (wenn sie etwas geschult sind) Entscheidendes zu 



erwarten ist. Vorerst können wir das sehr antibiimarcksche Kleinbürgertum und Handwerkertum 
nicht entbehren. Selbstverständlich dürfen wir unser Parteiprogramm dabei nicht 

Uber diesen Brief Liebknechts bemerkt Engels an Marx: 

,Inl. ein Brief von Liebkncecht], der auch sehr konfus im Koppe ist. Namentlich die östreichi- 
sche Geschichte. Weil Östreich am Vwabed seines 1789 steht, deswegen preist L[iebknecht] es als 
den S t ~ t  der Freiheit!"83 

Marx antwortet darauf: 

,,Einliegend Wilhelm zurück. In der Antwort mußt Du vorsichtig sein. Die Position ist schwia 
rig. Um ganz korrekt zu handeln, wäre viel mehr kritisches Wesen und dialektische Gewandtheit 
nötig, als unser Wilhelm besitzt. Man kann ihn nur von groben Böcken abhalten. Im übrigen ist 
die Preußaifeindsdigkeit das Pathos, dem er d e i n  veme und singleness of purposc8* verdankt. Er 
hat richtig herausgewittert, daß die wirkliche Bourgeoisie den K m  der ,NationalliberalenG bildet, 
was ihm Gelegenheit gibt, seiner politischen. Antipathie die höhere Weihe zu geben. Ira facit 
poetame5 und macht auch unser Wiihdmchen schlau to a point e6."e7 

Engels an Marx, 19. Dezember 1867 : 

,,Ofcourse erfordert die Korrespondenz mit Wilhelmchen Vorsicht. Wie ich Dir schon früher 
sagte, die borniert einseitige singleness of purpose8* war sein Glück und das Geheimnis seines 
Effekts im Reichstag. Leider aber geht das nur einmal, und die Veröffentlichung d a  RedenT3. '* 
bewies, da6 es damit schon zu weit gegangen war. Nun kommt das Blättchen hinzu7" wo die 
geflügelten Worte schwarz auf weiß fixiert und uns in die Schuhe geschoben werden - dann das 
Zdpariament und damit sicher Blamage für uns, wenn Wilhelmchen nicht etwas instruiert wird. 
Bei seinem eminenten Talent, Böcke zu schießen, war da Großes zu erwarten, und ist es auch noch. 
Wir können ihn sicher nur vor den dergrößten Böcken schützen, aber seine Wiener Adresse und 
seine Freundschaft mit den Föderalisten C. ..I ist doch schon grob genug."e9 

Wiederholt wird von Marx und Engels Liebknechts ,Blättchen6' gerügt, das 
,,Demokratische Wochenblatt" in Leipzig, das Liebknecht seit Januar 1868 
redigierte. Engels schreibt an Marx : 

,Wilhdmchens Blättchen 4 bis 14 schickte ich Dir gestern. Das Ding ist gräßlich dumm. Ein 
Kerl, d a  so langem England war und Dein und mein ~ u c h ~ ~  hat, sollte doch wahrhaftig aus dem 
ihm von den Arbeitern gelieferten Material etwas andres zu machen wissen, als es einfach in seiner 
ganzen Breite zu registrieren. Komisch wirken einige, auf uns berechnete antiföderalistische Stel- 
len im Zusammenhang mit dem ganzen föderalistisch-struveschen Charakter des Blattes." 91 

Um den 16. September 1868 schreibt Wilhelm Liebknecht bestimmt und 
fordernd an Marx : 

,Der Allgemeine Deutsche Arbeitemerein ist aufgelöstg2; jetzt ist der Moment gekommen, 
aücs unter den Hut zu bringen. Schw[eitzer] ist dagegen, er drapiert sich als ,Führer der Partei'. 
Fordere in Deiner Ansprache an die deutschen Arbeiter Einigung der sozialdemokratischen Ele- 
mente (bei schärfstem Programm) und erkläre jeden für einen Verräter, der aus Sekticrcrei, Perso- 
nenkultus oder Eitelkeit, wo nicht aus schlimmeren Motiven, sei es unter welchem Vorwand, die 
Einigung zu hintertreiben sucht. Suche eine passende Form; uber gesugt werden muß es, und zwar 
von Dir, und unverzüglich." 

Marx bleibt darüber gelassen, und spöttisch bemerkt er zu Engels: 

,Der ,Aufnif, wovon das feurige Wihdmchen spricht, ist dies: Ich (te. im Namen der Interna- 
tional Association, als deren Secretary for Germany) muß natürlich some general linesg3 an die 



~ t c c h  Arbrjtar richten, seit dacn VdsWnb zu um infolge ihra arrcbis8sarm KaageS 
bescbiüuc g e k k t  hat. Doch ist kQnc übereilte Hut dabei nötig. In a k  diaosii Dingen ,E& mit 
Weil&, und umtu Widmhcn hat bekanntiii während 6-7 Jahren keine ,Eile' gehabt mit dun 
W*" 

Nach dem Verbandstag der Arbeiterbildungsvereine in Nürnberg am 5. Sep- 
tember 1868 wägt Eng& in einem Brief an Marx die Bebei/Liebknechtschen 
Arbeitervercine und die von Schweitzer gdhrten gegenehander ab : 

,Nachdem Du einmal ais Sekretär for Gumany mit Schw[e.itzu] in V a W u m g  g&rat«z 
k h n i c h t S m , ~ D u ~ ~ P b v ~ p N ~ 1 1 t r W t ~ i h m d W ~ ~ 1 1  - wa@&m im o i b i d h A y f t r c t c a - z u b e o b a & ~ S a v i d i c h w c i ß , h P b c a d i r r ~ i n  
HamburgEuuR~angenommcn,atsomchrutnichtzuwollm. hapnmuBaebendem 
Schw[sitza] übrrlassea, sich sdbt hpittzumchen; wWn wir dbst in Deutreblpad, so wäre 
das was a n h  Schon aus dem vorigen ,!bAi-Danokrat' hatte ich g d q  W a die Ctra& 
O r ~ t i o n '  auf die Trades Unions ü k t q m  wdte; a bieiit nun abzmwteq ob ihm das 
gelingi, was ich nicht glaube. Trodca basinarr95 ist G&gdMt, und da hört die Diktatur von 
selbst auf. Und so einfach geht die Substitution doch &t, wie dar bodmnmw96 dss giaubt. 

D a C o u a a l h u n d d P r f n w d a m i P a r t e i ~ ~ i i r e n n a ~ o d a l e d i r c l c t r s l b r t  
aagsSritfsnodsPdieONndrätzedaArrozistionvafaatnadceSohatcbrseEb~dtden 
P a b m  gemack Dabei, was ist bis- W i i h m  Orgnnhtion, was die Fdlp dcs Niirnber- 
gcr Beschim? Haben sich Vereine wirklich angachlarsn, RdrQe +t &? Iah weiß nichtr 
davon. Und was will Wilh@h] tun m BePehiiiig auf Sd~~[eiimm] -tion91? Waa 
willanochoagPniriaeniDuistmUdmnoch~imUPr. 

Ferner: Wdche praktirche Wirkung würde a haben, wem Du und d u  Chwaht  cins RoWa- 
mation gcptLdic Lasdaum uüe6en? Ich glaube, sehr wenig, höchms die, bS die Sekte Pb 
solche mn so fsrta M t e .  Und was ihnen votwcrfcn? Inrß sie Ucb unter W.Lieb- 
k[&t] stdkn? Soiange die Kalr Vertrauen in Scbn[eiba] h a b  und rdPnge Liebkndt und 
SchwCeitzer] sich d e n ,  ist des Predigen von Ehigmg pure Torheit.* 

Anfang Oktober 1868 schrieb Kar1 .Marx an Liebknecht, dai3 er gegen 
Schweitzer nichts unternehmen könne, daß Schweitzer bisher keinen oikiellen 
Anlaß zum Eingreifen gegeben habe; eine Intervention von Marxens Seite 
könne d a  Lassaiieanismus nur W d p .  Dmach schreibt Marn am 10.0k- 
tober 1868 an Engels, daß er nun einen Brief Schwtdtzexs btantworten 
müsseg9. Aus dessen Brief gehe hervor, daß Sdiweitzer sich noch nicht von der 
fmen Idee, ,,seine eigene Arbeiterbewegung" zu haben, lossagen könne. 

&&astits ist cr unbedingt von den jetzieas Arbddührun in Deutscblad du intdiigmte- 
ste und ~ t~~&chs tc ,  während Licbknecht, in point d faetlo0, nur durch Sch~[dtza] gemmgm 
wurde, sich zu uimm, daß cinc von d u  kleinbiirgakhdemokrakhen begung unabhitqige 
Ar-bewWw 

In einem Antwortschreiben vom 2.Dczember 1868 an Marx rechtfertigt 
Schweitzer als Präsident des ADAV seine Pditik und erklärt, der d e n e  Krieg 
gegen Liebknecht sei unvermeidlich, die IAA solie jedoch nicht in den Streit 
miteinbezogen werden. Marx könne den Frieden nur durch eine pasöniiche 
Intervention ais die von beiden Seiten anerkannte ,,geistige ihtbm" gcgen 
Liebknecht wiederhcrsteiien. Ja er, Schweiber, sei gegenü'ber L#&knecht der 
bessere Führer der deutschen Arbeiterbewegung, ,,zwei Fühmhaften aber 
sind vom h 1 " .  Dazu Marx an Engels : 



,,Scbweitpn ist also entschl088en, Schncidukönig von Deutschland zu werdai! Glück auf den 
Weg. In einan Punkt hat er recht - Wilhelms '02 Unfähigkeit! S&eFordamg, daü die Nüniber- 
g u  - unter Strak da Hochvczrata - sich unter sehe Fühag  eimdfiaren müsssn -, is yery 
cool indsedleS. Dar Wilhdm wird jaden Tag dümms. Welches SauMatt! Aus dem Schreaben 
von Lugau geht hervor, da6 er bisher nic&rs in Sschen d u  Intcmationalen getan hat. Dabei macht 
er uns schöne Streiche. In seinu ,gemütlichen' Weise zeigt er an, daß die Jn te rna t ide  Arbeitu- 
assoziation' nichts kostet, jeder also ohne Zahlung zutrcten kann."'05 

Am 3. März 1869 berichtet Engels an Marx : 

,Obngens scheint Wiihelm sich jetzt mehr zu rühren und in Sachsen Erfolg zu haben. Wenn 
d u  Esd seine dummen s i i d d e u t s c h ~ a ü s t i s d ~ e n  und wdnschen Gtschichtcn fahrenlie&, 
k ö n a t e e r b e i d e m M ~ u c n , d a s d o c h u n t e r ~ C B & d e r ~ g s g c n S c h ~ c B t z a  
iwrrscht, s d b t  bei d a  Bomicrtheit was auskhtcn, dam das böse GcMssen da Sdhweiturs 
~ t w S n n e t a u c h ~ w o e s a u f o Ä 1 1 & r s t e k o m m t A b e r m i t ~ V d k s p a r t a u n d s c i n a  
Restauratioawnit lockt er bei den norddeutschen Arbeitern keinen Hund vom Ofen."lo6 

Ludwig Kugelmann schreibt am 22. März 1 869 an Manr : 

,Der bavontohende Maulkampf zwischen Liebknecht und Schweitzer uinnert mich weniger 
an Luther und Eck ais ui Pater J& und Rabbi Juda C...] Doch es will mir schier Münken, daß 
d u  Rabbi und der Mönch, daß sie beide stinken." 

Marx meint dazu an Engels: 

,Mit BQug auf diesen Maulkampf erhalte ich heute ciniiegcmden Brief von &M [. . .] Ich 
halte Bebel für brauchbar und tüchtig. Er hatte nur das sondetbare Pech, in Herrn Wiihclm seines 
,Thmmtika' zu fuiden." '07 

Die Generaldebatte im Norddeutschen Reichstag über den Gesetzentwurf 
für die Gewerbeordnung am 17.Män 1869 veranlaßt Engels zu der Bemer- 
kung: 

,,Eici d u  Debatte über die Gewubeordnung hat Wiihelm eine ganz ubärmliche Roiie gespidt. 
Alle Antriige gingen entweder von Schweitzer odcr &bd aus, uud Withelm M t  klüglich das 
Maul, da es hiu auf positive Kenntnisse ankam. Schwcitzsr war auch gut, als er bewies, daß 
Vubot der Sonntagsarbeit = vermehrte Konsumtion das Arbeiters = Lohnahöhnng seLUIO* 

In einem Brief vom 29.Juni 1869 an Marx entschuldigt Liebknecht sein 
langes Schweigen mit familiären Sorgen und ifberlastung in der Partciarbeit. 

,,Du Bruch mit Schweitzg ist erfolgt, und d a  Sieg schon erfochten; # des Allgemeinen 
Dautsehen Arbeitavereins stehen schon zu uns, nächsten Sonntag haben wir Konfcreaz m Braun- 
scbweig, und im August wird ein Kongreß abgehaltai, zu dam wir Dich, Engels und Eccarius 
einladen wgdsa Du nq@ konaren I m  Notfall &#en wir das Geld. Du mnßt Dich dm deutschen 
Arbeitern zcigeni [...Y 

Auf dieses noch mehrfache zwingende ,MußU zum Eisenacher Arbeiterkon- 
greß vom 7. bis 9.August reagiert Marx ärgerlich: 

, . . Einüegend'inhaltsschwcrcr Btiddes Wiihdm. Du wirst daraus ersehen, daß er sich plötz- 
lich zu meinem K u r e  anannt hat und mir alles und jegüches vorschreibt, was ich tun pllig. 

Ich mUg zu ihrem August-Kongrcß kommen, @I mich dsa deutsdmn Arbeitern zeigen; & 
' die inhmabwkm Karten umgehd schicken (nachdem sie auizwcimaügc Anfrage dartiöer 3 Mo- 

nate durch nicht gcantwortct), & das ,Kommunistische Manifest' umficken! & nadi L e i d  



kommen! [. . .] Unser Wilheim ist Sanguiniker und Lügner. Also wohl wieder starke ubertreibung 
in Schilderung des Siegs über Schweitzcr. Doch ist jedenfalls etwas an der Sache. [...I Was nun die 
verschicdnen ,absoluten Gebote' des Wilhelm angeht, so habe ich ihm geantwortet: 

Ich fühle durchaus keine Bedürfnis, mich den deutschen Arbeitern zu zeigen, und komme nicht 
zu ihrem Kongreß. Wenn sie erst wirklich der ,International' beigetreten und sich eine anständige 
Parteiorganisation gegeben haben [...I wird sich by and by109 Gelegenheit finden. [...r1I0 

In einem Brief vom 22.Juli 1869 ist Marx erbost über Liebknecht, weil er 
von diesem in die Delegierungsfrage von Schweitzers zum Basler Kongreß der 
IAA hineingexogen wurde : 

,Die Unverschämtheit des W i e l m  im Namen des Internationalen Generalrais Bannbullen zu 
erlassen, ist wirklich kolossal. Ich hatte ihm geschrieben, da0 ich persönlich mich diesem Skandal 
(das alte Saumensch Hatdeldt"' wünscht nichts eifriger, als mich hinehubhn) fernhalte, um so 
mehr, als ich ebenso dezidiertu2 gegen die Lassaileclique als gegen die ,VdkspPrtei'. Ich hatte 
hinzugesetzt, W i e l m  könne anzeigen, daß nur Vertreter wirklicher Mitglieder in Basel zugeaasstn 
werden. 1.. .] Nachdem er nun vergebens mich zu d i e n  Schritten gegen Jcan[citza] sollizi- 
tiert"', hat er die Unverschämtheit, mich in diesen Skandal hin-ngee Ich schrieb ihm 
glach [...I einen saugroben Brief, worin ich ihm ins Gedächtnis rufe, wie ofi a midi schon 
kompromittiert hat, und ihm direkt erklärte, daß ich ihn wentlich desooouiers, sobald er wibda 
ähnliche Frechheit begeht. (Frechheit, die dani direkt lügt, da der Gemralnt dia Angelegenheit 
Schweitzcr usw. niemals einer Diskussion, also noch weniger einem Bcschluß unierzogen hat.) 

Es hängt nun davon ab, wie Schw[eitzer], der arg prmoziert ist, auftritt. Dea Hcrrn Wilhclm 
werde ich mir abschütteln, wenn er mich zum drittenmal in Sauerei verwickelt. Dsr Kerl hat nicht 
einmal die Entschuldigung, daß er durch dick und dünn mit uns geht. Er macht seine Dummheiten 
auf eigne Faust, verrät uns, wenn es ihm gutdünkt, und identifniert uns mit ihm, sobald er sich 
nicht anders herauszuhelfen weiß." "4 

Die Wut Marxens über Liebknecht hält letzlich an - aus einem ganz ande- 
ren, körperlichen Grund: weil ihn ein eitriger Karbunkel am Oberarm seit 
einer Woche sehr schmerzt: 

,,Heut morgen erhalte ich einfolgenden Wisch von Liebknecht 'Is. Was ist wunderbarer, die 
dumme Unverschämtheit oder die unverschämte Dummheit? Also dieser Biedermann hält offi- 
zielle Lügen, wie die über nicht existierende Beschlüsse des Generalrats, wohl erlaubt in seinem 
Mund, aber höchst verwerflich im Mund des Schweitzers? Und warum hat er sch zu Lausanne 
mit dem Monstrum Schweitzers ausgesöhnt?" " 6  

Wilhelm Liebknecht äußerte sich in einem Brief an Engels vom 5. April 1870 
anerkennend über dessen Vorbemerkungen zur 2. Ausgabe seiner Schrift ,,Der 
deutsche Bauernkrieg". Liebknecht teilt Engds mit, daß er seinen seit Oktober 
1869 mehrmals gehaltenen Vortrag zur Grund- und Bodenikage 'I7 veröffentli- 
chen wolle und beabsichtige, nach Berlin zu gehen, um dort ein billiges Tages- 
blatt zu gründen 'I8. Engels schreibt darauf an Marx : 

,1111. ein heitrer Brief von Wilhelm, den ich mir beantwortungshalber zurückerbitte. Du siehst, 
der Mann tut, als ob ich ihn abschriebe. Er hat sein Leipziger Brätt~hen"~ noch nicht sicher 
etabliert und will schon in Berlin ein lbgeblatt gründen. Dem Kerle hängt der Himmel immer voll 
Geigen, aber es sind keine Saiten drauf, und der Resonanzboden ist drausgeschlagen." "O 

Sijgismnd Borkheim 12' berichtet in einem Brief an Marx vom &April 1870, 
daß Liebknecht böse auf Marx sei und zitiert wörtlich aus Liebknechts Brief: 



,Mache doch Marx den Marsch. daß er gar nichts von sich hören U Jeder muß nach seiner 
Facon selig werden, und daß ich über die Wege zur politischen oda kommunistischen Seligkeit 
nicht ganz so denke wie Marx, ist wahrhaftig kein Grund, mich für einen Schuft oder Kretin zu 
halten. Ich habe mein möglichstes getan und damit basta!" 

Marx schreibt darüber an Engels am 14.April1870: 

,Du siehst aus dem beigelegten Brief von Borkheim, was der W i e l m  mir für Ungfzogenheiten 
sagen Iäßt. Ich liebe diese mobiische Sentimentalität nicht, und da W i e l m  ein gebomer Darm- 
sidter ist lz2, also nicht &mal die Entschuldigung hat, geborner Westfale zu s& habe ich ihm 
eine etwas derbe Antwort zugeh lassen." lZ3 

Engels Replik vom 15. April 1870: 

,Inl. Borkheim zurück. Der brave Wilhelm hat nicht gedacht, daß seine Renommagen über 
Dich Dir ipsissimis verbis lZ4 mitgeteilt werden würden. Bleibt ein Rindvieh sein Leben lang."12' 

lfber Liebknechts Auftreten im Reichstag schreibt Engels am 29.Aprii 1870 
anMarx: 

,,Dem W i e l m  hab' ich in aller Freundschaft verschiedenes auseinandergesetzt, sowohl über 
sein früheres Verhalten wie auch üba sein jetziges im Reichstag. Der Bonhorst ist in Eschwder 
verhaftet worden wegen mangelnder Lcgitimationspapige, nachdem das Paßgbsddungsgcsea 
doch mm Reichstag gemacht, und Monsieur Liebkmht Iäßt sich diese Gelegenhat entgehn, die 
Regierung wegen einer üagranten Illegalität zu intcrpdhcrcn und sie zum Geständnis zu zwingen, 
daß d c h e  Ckekte Nr Arbeiter gar nicht gelten sollen. Und dabei uwarten die Esd, die Arbeiter 
sollen sie W e r  wählen. Ich habe übrigens auch dem Bracke, der mich um Geld für die ,Partei' 
anging, geschrieben, wie wichtig es sei, daß sie überall Arbeiterkandidaten aufstellen und durchsct- 
Zen. Der W i d m  ist imstande zu sagen, das sei gar nicht nötig." 126 

Seit dem 2.Aprii 1870 veröffentlichte Wiihelm Liebknecht im ,,VolksstaatU 
einen Nachdruck von Engels' Arbeit ,,Der deutsche Bauernkrieg". Beim Satz- 
umbruch des zweiten Kapitels unterlief der Redaktion ein Irrtum: Am 4. Mai 
erschien der Schluß des Kapitels, die ausgelassene vorhergehende Seite er- 
schien erst am 7.Mai. Engels, sehr verärgert über diese Panne, schreibt an 
Man: 

,Mit Monsieur Wilhelm ist es nicht mehr zum Aushalten. Du wirst gesehn haben, wie ,durch 
Abwesenheit des Setzers' (der also der eigentliche Redakteur ist) der ,Bauankrieg' in einem Durch- 
einander gedruckt wird, das Grandpcrrct nicht beaser machen könnte, und dabei untersteht sich 
das Vieh, mir Randglogsen ohne jede Angabe des Vcrfasscrs druntcmmkcq die reiner Blödsinn 
sind, und die jrdrrnuuvi mir zuschreiben nncß. Ich habe es mir schon einmal verbeten und er tat 
pikiert, jetzt kommt der Blödsinn aber so dick, daß es nicht länger geht. Der Mcnsch glossiert ad 
~ o c c m ' ~ '  Hegel: dem g r ö k e n  Publikum bekannt ab Entdecker (!) und Verherrlicher (! !) der 
königlich prcu6inchen Staatsidee(!!!). Ich habe ihm hierauf nun gehörig gedient und ihm eine, 
unter den Umständen möglichst müde Erkiärung zum Abdruck zugeschickt. Dieeee Vih, das 
jahreiang auf dem lächeriichen Gegensatz von Recht und Macht hWos herumgeritten wie ein 
Infanterist, den man auf ein kolleriges Pferd gesetzt und in der Reitbahn cing~~#:hlossen hat - 
dieser Ignorant hat die Ufiverschämtheit, einen Kerl wie Hegd mit dem Wort ,W abfcriigcn zu 
w d e n  und dabei dem Pubiikum we-hen, ich hätte das gesagt. Ich bin das Ding jM satt. 
Wenn Wilhdm meine Erklärung nicht druckt, so wende ich mich an seine Vorgesetzten, den 
,Ausschuß'. Und wcnn die auch Manöver machen, so verbiete ich den Weiterdruck. Lieber gar 
nicht gedruckt, als von Wilhelm dadurch zum Esel proklamiert." lZ8 



Liebknecht beschwert sich über diesen Brief am 13.Mai 1870 bei Marx: 

.Gestern a h i d t  ich von Engels einen saugroben Briei, auf dcn ich im @eich Stii antworten 
w~fde,uadQneiaichPlsScbulbubgibehaedclndcErWlkun&dieich~nlaLta9hidimc~ 
i s t w c i h r h o f t a ~ w e g s n e i a e t f l e c h ~ N o t e , w i e d i e ü b a H e e d , ~ L ä r m z u  
d p ~ ~ 1 ~ D a B E n g d s ~ n j C h t ~ w e i 0 j w k d e r ~ k a r a t , u a d ~ d a ~  
kaint,trautihmdcswcgmeinsacrii6geam~Hcgelm. [...]IchhabenicbtdcnBiidunga- 
~ d u r r b g e m n c h t ~ ~ : s h e i c h f ~ ~ n i i t d a T B ~ ~ i c b m d i o R a x i r ~ ~  
deudert und tliBre seit 22 Jihrssi muntabroch ein ruhdorer jede Muüa iIisrcblis&dMaes 
L e k n . D a 0 i c h ~ s o i c h e n V ~ ~ H @ n i c h t s o g r ü n d l i c b t t u d i s l t ~ n i c E i i g d s ,  
versteht ricb von sdbet, ist aber auch keine Schande ftk mich. Und wenn ich di# SSPdieii sogar 
ein biechen verachte, so wird mir Engeh meine Rivatansicht loclsm miisrca Jeddaüs  ist cs 
unva~ntwortlich von ihm, wegen einer dchen L a d  mich /geradezu/ zu beieidQm, dum das 
hat er getan C...]" lZ9 

In einer Nachschrift zu diesem Brief meint Liebknecht zur Taufe seines 
ersten Sohnes aus zweiter Ehe: 

"Wenn ich den Kleinen taufen lasse, bekommt er auch Deinen Namen. Du v u w ~ t  doch die 
PatmacMt nicht? Das wurde @eich nach d a  Geburt fcstgaetzt." 130 

In einem Brief vom 16. Mai 1870 an Engels nimmt Marx auf den vorstehen- 
den Brief Liebknechts Bezug und schreibt : 

,,ich habe gleich dem Bicdurindvieh Wiihdm ggchnebcn und ihm gehörig den Kopi giewa- 
schea Zugieich bemerkt, da0 seine Ausiassungai U h u  Dich ,zu k m W  seien, um darad zu 
antworten. Er k&me sich aber darauf veriasacn, da0 Dir seine ( W i b b )  ,Privumsicbm über 
H@ oder anythmg durchaus gieichgiütig ditto da Umstand ,wdcht' und ,wie viddei  
Sorten von Studicai' er (Wilhcam) ,ein wenig verachte'. Die Behauptung des Bumdm, da0 er #t 
22 Jahren ein r u h d ~ j c d c  M& a u s s c m  L d d  gdührt, ist köstlich, Wir wiuscn, da6 a 
about 132 15 Jahre von den 22 mit Nichtstun zugebracht hat." 

Und damit meint Marx auch die Londoner Zeit Liebknechts. 
Nach den zahlreichen Beschimpfungen und Schmähungen Liebknechts 

durch Marx und Engels bis zum Jahre 1870 lenkten sie, beeindruckt durch das 
mutige und unerschrockene Verhaiten Liebknechts im Deutsch-Französischen 
Krieg, in den folgenden Jahren ein. Bebe1 und Liebknecht hatten sich in der 
Reichstagssitzung vom 21. Juli 1870 bei der Bewilligung der Kricgkredite der 
Stimme enthalten. In einem Brief von Kar1 Marx an seine Tochter Lama in 
Paris vom 28.Juli 1870 steht nach Jahren das erste Lob über Liebknecht: 

Jch legc zwei Ausschnitte aus Liebknechts ,Vdksrtsrit' bei. Ihr werdet sehen, da0 a und Bebe1 
sich im Reichstag au0uorckntlich gut benommen habean 13* 

Wilhelm Liebknecht hatte Marx, Engels und Paul Stumpf in Mainz gebeten, 
die Patenschaft über seinen am 13.August 1871 geborenen zweiten Sohn Kar1 
zu übernehmen. Liebknecht dankte in einem Brief vom 8.September 1871 an 
Engels für die Annahme der Patenschaft und schrieb: 

,,C. ..I Wichten gibt's da nicht, höchstens, da0 Ihr dem jungen Sozialdemokrat etwas Geist von 
Eurem Geist einzulütriaen sucht" '35 



Der aiso mit Marx-Engelschem Geist einfiltrierte Junge Cm1 Paul Friedrich 
August Liebknecht wurde am 17. September 1871 in der Thomaskirche in Leip 
zig getauft. Unter den fünf Taufhgen stehen : 
,,I. Herr Dr. Carl Manr aus London C.. .] 
4. Herr Friedrich Engels, Rentier aus L~ndon." '~~ 
Kur1 Liebknecht war jener glühende Sozialdemokrat bis in die Kriegsjahre 

des ersten Weltkrieges, der in der Nov~berrevolution 1918 die Kommuni- 
stische Partei Deutschland grün&te und nach einer Hetzjagd am 15. Januar 
1919 hingemordet wurde. 

Eine sozMidenu,kratische Arbeiterversammlung 
in Wien um 25. Juli 1869 

Aus dem ,Demokratischen Wochenblatt" 1869, Nr. 32 (Wiedergabe eines Bcrichis nach der 
,Neucn F-er Zeitungu) 

In Zobds Bierhalle fand heute Vormittag eine Volksversammiung der sozialdemokratischen 
Partei statt, zu der sich Tausende von Teilnehmern eingdunden. Gegenstand der Tagesordnung: 
Bericht über den Stand der soziaidemokratischen Bewegung in Deutschland und Österreich. [...I 
Redner teilt nun mit, daß Herr ~ U u l m  Liebknecht aus Leipzig in d a  Versammlung anwesend sei 
und üba die Entwicklung der sozialdemokratischen Bewegung in Deutschland das Wort ergreifen 
werde. (Stürmischer Wall.) Herr Licbknecht betritt als erster Redner die Tribüne, von stürmi- 
schen Hochrufen unpfangen C. ..I Redner beginnt nun mit der Entstehung der ddemokra t i -  
schen Bewegung in Deutschland, mit dem Auftreten Lassalles im Jahre 1863 [...I 

C...] die Arbeiter Österreichs gehören zum deutschen Arbeitaverbande. Die jcizige Ausschlie- 
ßung Österreichs aus Deutschiand ist nur eine provisorische, vorübergehende. Östcmich muß 
wieder zu Deutschland zurückkehren, aba  nicht zu dem Deutschland Bismar~ks, sondern zu 
einem freien, auf demokratischer Grundlage geeinten. Die Einheit kann nur im freien Deutschland 
erstehen, ein geeinigtes freies Deutschland heißt der Stun B i i c k s  und seiner Politik. Mit den 
östcmichischen Arbeitern stehen wir nicht im internationalen, sondern gewissamaßai im natio- 
nalen Verhältnis; wir können uns nicht orgpnisiaai ohne sie. [. . .] Redner tcilte den M u ß  mit, 
für Anfang August den Kongreß nach Eisenach einzuberufen. Er lade hiermit die östenreichiihen 
Arbeiter ein und hoffe, daß sie Delegierte zum Kongreß entsenden werden. [. . .] ,,Die Einigung der 
Partei wird staMmdenU, ruft Rcdna zum Schluß aus. ,,DCIUI wo der Wiüe ist, tindet sich auch der 
Weg." (Die Versammlung bringt stürmische Hochrufe auf den Redner, Hmn Liebknccht, aus.) 

Allgemeiner deutscher sozialdemokratischer 
Arbeiterkongreß am 7. bis 9. August 1869 zu Eisenach 

Die sozioldemokrati~~he Arbeiterpartei Deutschlands wurde auf diescm Kongreß gegründet. Aui 
der Tagesordnung des im Saale des Gasthauses ,,Zum MohrenU zu Eisenach abgehaltenen Kon- 
gresses standen folgende Punkte: Programm und Organisation der sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. -Das Verhältnis zur Internationalen Arbeiter-Assoziation. -Das Parteiorgan. - 
Die Vereinigung der Gewerkschaften. Auf dem Eisenacher KongreB 1869 warm 262 Delegierte 
mit 350 Mandaten anwesend; sie vertraten 148250 Stimmen und 193 Orte. Bcachlossen wurde das 

E i d e r  Programm 

I. Die sopaldemokratische Arbeiterpartei erstrebt die Emchtung des freien Voiksstaates. 
11. Jbdcs Mitglied der sozialdemokratischen Arbeiterpartei vapflichtet sich, mit ganzer Kraft 

ehzutreten für folgende Grundsätze: 



1. Die heutigen politischen und sozialen Zustände sind im höchsten Grade ungerecht und 
daher mit d a  g r ö h  Energie zu bekhpfen. 
2 Der Kampf für die Befreiung der arbeitenden Klassen ist nicht & Kam# für Klasscnprivilc- 

gien und Vorrechte, sondern !Ur gleiche Rechte und gleicbe Wichtcn und Rir die Abschaffung alia 
Kl-aft. 

3. Die 6kon&e Abhängigkeit des Arbsitm von dem K a p h b e n  Ubt der 
M ~ m j e d a F o z m , u n d e s ~ d a b . l b d i e ~ o ~ R t t a p n ~ A b r c b r f -  
fung der jctPgeai  rod^^ (L-) durch genmcmc- Mwit den voiien 
Arbcbutmg !Ur jeden Arbeiter. 

4. Die politische FrghGtt ist die unuübcMiche Vabcdingung zur OIromnnMm &tnimg 
der~tendenWuirca.DießoziaieFragemtmithin ~ b a r v o n d e r p o l ~ ~ L ä s i u i g  
durch d k a  kdiegt und nur möglich im demokratkh Staat. 

5. In Erwägung, da6 die pditOchs und ökonomkho Meiung d a  M t a W w e  nur mögkh 
i s t , w c a n d M l e g s m ~ u n d c i n h u ~ d s a K a m p l t l l h a , g i M o i c h d i e ~ o ~  
Arbeit@ ehe cinhaiW Organisation, welche a aber auch jedem Eiolrfrai crmögbht, 
sellimEidui3fUrdasWohider~itgdtsndzumocbea 

6. In Erwägung, &B die Bebimg der Arbeit weda eine lokale noch nationilc, sodem eine 
d c  Aufgabe ist, welche alie Länder, in denen CS modaiae Gcdsch& gibt, betrachtet 
rich die ~ k r a a t i s c h c  Arbeitapartq soweit es die da Zweig da 
In-ea Arbei ter -wt ioa ,  sich dasn Be&mga l  l~ue- 

111. Als dic hächskn Forderungen in der Agitation der r o p s l d e m o h s t ~  Mtcrpar&ei 
sind geltend zu mach:  

1. E r t a l m g d e s ~ ~ e i c h e n d i r d r t a i u n d ~ ~ W ~ m ~ M ä n n a v o m  
r n . ~ j n h a e a n , z u ~ W a h l ! U r d a s P l i r ~ d l e ~ d g ~ & P r o v i n P e l -  
und aemcdndnwunm wie aile übrigen V o r t r e t u n ~ k ~ .  Den gcwiühm Vsrtretan sind 
gedlllßendeDiätgizugewm 

2 EmRibning der direkten Gcsdzgebring (dh. Vorschlags- und V c r w ~ e o h t )  durch das 
V& 

3. Anmcbuug alla Vorrechte des Stauda, d a  Witzes, der Geburt und der Kodkmion 
4. Emichtunsder V d M  an Stdle der stebcndm Hare. 
5. ~ r e ~ l l i l ~ d e r  Kirche vom Staat und Trennung der Schule von der iürche. 
6.OMi.ntorWwr Unttrridit in VoIksdden und unent~eltlicher Unterricht in aliea öffent- 

kaen ~ i k i - e i t s n .  
7. Unabhängigkeit der Gerichte, Einführung der &schwoi~~~en- und F-hte, 

E- de3 * t l w  und mämtächan cierkh-m und nlmt@ab Rechtspflege. 
8. A alla Pr&, VaemG und K-; EinAihntng des IWmdarbcits- 

trges; E- der Fraum- m d  verbat dsr IciderdJCit. 
9. AbodrPmuig allst ia$irskton Stawm und Eidihmg gnSr einzigm direkte0 progrcasiven 

Einkommasteua und ErbdafbotePa. 
10. Staatlich Förderung da G t n e a f t w e s e n s  und Staatskredit für freie Produktiv- 

g e n m h a f t e n  unter demokratischen Garantien. 

Der sechste Verbandstag 
des Vmbandes Dartscher Arbeitervereine 
am 10. August 1869 zu Eisenach 

Auszug aus dem ,,Demokratischen Wochenblatt" 1869, Nr. 34. 
D a  sechste Verbandstag wurde Dienstag, den 10. August 1869, morgens 7 Uhr, im Gasthol 

,,Zum MdvenU durch den sdtexigen Vopsitzaßden Bebe1 ertiümt. Da da soeiahlcmokratkhe 
Arbciterkongreß wider Erwarten bis Montag, den 9. August, spät abends gedauert, so waren vide 
Deputierte genötigt abzureisen und konnten den Vcriwdu~gen da V- nicht beiwoh- 
llCa 

Bebe1 telte mit, daß der Verband infolge d a  in Niiberg eingetretenen Spaltung im Jahre 1868 
auf 72Vereine geschmdzen sei, von d h  crkiärtcn im Laufe des Jahres fünf ihren Austritt. 
Dagegen seien 42 neue Vereine beigetreten, so da6 der Verband nunmehr 109 VersinC mit ca 



1OOOO Mitgliedan zähle. Die Tätigkeit dcs Vororts in der Gewerkediaftsaugdq@t war Vsrm- 
Wung zur Gründung von einer ganzen Reihe von Gewerksgcn& - Awf An- Rüüs 
wurde  das vorhandene Inventar &bel zur Vdllyakung zu ubalacssn, den v a h n d b  
nen K a s s c n m d  hingqp dw Vorort der Mwoldemokra- ArwcQartd zu abarnii#a. 

Zweiter Punkt der Tagesadnuag biidcte die Stdlung des Verbandes zur neu @&a&bn 
soddemokratkbn Arbeiterpartei. Bebe1 beantragte AuBösung des Verbauda Die Z&c, die 
bisher d a  Verband vdd%, würden in weit höherem Ma& jetzt von d a  neu Partei 
vcriolgt werdem. Hierauf wurde die Auflösung des Verbandes nach sechsjiihrigan Bestaban M- 
ben einstimmig ausgesprochen. @er Verband wurde zu Frankhut am Main auf dem rmten 
Verbandstag am 6. und 7. Juni 1863 gegründet.) 

Erster Kongreß der (Eisenacher) sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei am 6. Juni 1870 zu Stuttgart 

Wlhelm Licbknecht als Referent über die politische Sdung  der Partei: 
Meine Herren! Zunächst muß ich mich mit einer Frage bd@tkm, die eigentlich durch 

~nnnhme des Eisenacher Programms erledigt ist, 6mkhbmit der ~räga, ob & s o d i d d e  
Partei auch eine d i t i d e  ist und sich mit den oolitkhm Vsrh'äitniqaen zu bsscWtigm und in sie 
einzugreifea ha<& ist diesvemeint wordcndi;ch den bekannten ~esobta~der  Mhkität auf dem 
l e ~ m  Komsei3 da romanischen Sektion da I.A. A. in Lochauxddanag Dicser M i i ß  gr2in- 
die sich aufdie &bauptun& dsß der heutige Staat das Produkt der ~esdlschrft sei und daü man, 
wenn man die G e d d a f t  umddfe, auch den Staat Da Votdairstz kt richtig, die 
schlußfoigaong falsch. 

D a  heutige Staat ist der Ausdruck der ~ c r r s c h a f t ,  er vertritt die Macht dcs Kapitals 
und ist gawungen. aüen denjenigen Bestrebungen entgegenzutreten, welche die Baeitigung der 
Klassen- und Kapitaisherrschaft bezwecken. Er muß ihnen entgegen sein, denn es handdt sich 
dabei um Seme eigene Eustcnz Mit den Streiks und anderen ~ ~ c n  Agiiationadkh 
errcicht man n i d  die Absddung des Lobsystcms. Erst mit dem Faik des ganzem heutigen 
Staates ist auch ein neuas Produktiomsystem mögüch. Wir mügien uns ddaib des Staats bb 
macht igaundamaineumbegründen ,d&die~n ichtkennt ,weda~smnnoch  
Knechte duldet und die t3adkhaft auf gen-sftücha Gnmdlage orguhkt. Nicht Mo0 
der Inhait, sondern auch die Form des -Staats ist für uns von wesentlicha Redcutung, beides 
vollehan& mcbt zu trennen. 

Wenn wir nun auch international sind, so würden wir dennoch einen grob Fehiar 
wollten wir dic nntionskn Angd- aus dem Auge verlieren. Für uns gilt es: Hic Rhodus, 
hicsalta! H f a i u D ~ ~ h ~ d c r K ~ ~ ~ !  

(AbgeQuckt : Hochverratsprozeß, S. 3%; weiterer anschlie&nder Auszug bei Schröder, Partei- 
tage, S. 386.) 



Am 16. März 1868 sprach Liebknecht nicht nur auf einer demokratischen 
Wahlversammlung in Darmstadt, sondern hielt sich in diesen Tagen auch bei 
seinen Verwandten und Freunden auE, wie bei seinem damnln noch lebenden 
zukünftigen Schwiegervater Theodor Reh und bei seinem alten Giekner 
Studienfreund Ludwig Bücher. 

Ludwig Büchner in Darmstadt, der jüngere Bruder Georg Büchers, hatte 
Liebknecht im Frühjahr 1868 bei der Werbung um dessen zweite Frau, Natalie 
Reh, freundschaftlich unterstützt. Einige Briefe, die sich auf die Brautwerbung 
beziehen, bef'inden sich M Wilhelm-Liebknecht-Nachlaß des IML in Berlin 
(Ost). 

Büchner schreibt am 22.4.1870 aus Darmstadt an Liebknecht: 

Mit großem Vergnügen haben wir heute die Nachricht von Eurem glücklichen 
Familienereigniß erhalten, und lassen wir Alle (ich, meine Frau und die Schwe- 
stern) Dir und Natalie herzlich Glück wüns~hen.'~' Auch wird es rnts recht sehr 
freuen, Dich bald wieder hier zu sehen. Du kannst dann einmal ein Sträußchen 
mit Deinem Schwager Iheodor pjlücken, der iiber Deine Iheilnahme an dem 
Basler Congreß und seine Beschliisse über das Eigentum an GnuPd und Boden 
[siehe S. 96fl-j sehr in A@egung war und sich vor Verwunderung gar nicht lassen 
konnte, als ich ihm auf Befragen gestand, daß ich mit jenen Beschlüssen 
principiell einverstanden sei. 

Ich kramte vor einiger Zeit in alten Papieren und fand darin nvei,fnihet von 
mir vdaßte Gedichte sozialistischer Tendenz, von denen ich Dir Abschrijl ein- 
lege, in der Idee, daß sie Dir vielleicht für den Volksstaat angenehm sein könnten. 
Ist dieses der Fall, so drucke sie ab ohne Namensnennung. Könntest Du nicht 
auch im Volksstaat etwas über mein neues Buch: ,,Die Stellung des Menschen 
in der Natur" bringen?138 Hast Du kein Exemplar, so lasse Dir nau ein solches 
als Recensions-Exemplar bei 'Iliomas gratis holen, indem Du Dich auf mich 
berufst. Die dritte Aujlage wird auch meine socialistischen Ideen enthalten. 

Daß Ihr die Frauenfrage auf dem Stuttgarter Congreß behandeln wollt, ist 
sehr zweckm@ig, sie ist nachgerade sehr brennend geworden. 

Dein Dr. Büchner 

Lud* Büduw (1824-1899), Ant, N a t - m  und Vahetct dcs ' c 1 1  
MatcrUsmus, TeiWmcr der Revolution von 18)8/49, gehörte zum IL-müßel 
der dcmokrati8chen Volkspartei, MitgW der IM, vertrat in seinem weitverbreiteten Buch 
,Kraft und Stdf" (1855) in populärer Form eine uneingeschränkt materiaiistische Wdiawhauung. 



Awnig aus dem 
Trauungs-Protokoll 

der m&&pd~> evmgclkkn Cimr-GmtWe nrpmmStadr 
vom Jahre 1868 

Im Jahre Christi Achtzehnhundert Acht und Sechzig, den B. WiheimPliilipp 
dreißigsten Juli wurden agf Kreisamtlichen und Stadtgericht- M m b  Chtt fon 

lichen Hewat&heinwd desfallsige Bescheinigung vom König- FM 
liehen S&hsischen G e r i c h t m  Leipzig, aqf Dispensation von 
zweimaliger Pr-ion, nach einmaiiger Roklrunation, aqf ~ ~ i m i n r  Natalie 
Dirnissoriale' vom Pfmramt G i e h  wie mit Walirung der Reh. 

kanonischen Erfordernisse getraut und ehelich eingesegnet 

der Literat, dermalen zu Leipzig wohnhajit 

Dr. Wilhelm Philipp Martin Christian Ludwig Liebknecht 

geboren den 29. März 1826 zu Gießen und allda heimaths- 
berechtigt, Wttwer seit dem 29. Mai 1867, und 

Wtlhelmine Natalie Reh 

geboren den 19. Juli 1835, 

des verstorbenen Großherzoglichen Hqfßerichts-Advokaten, 
Jakob Ludwig %Odor Reh, mit weiland Karoline lheodore 
Luise, geborene Weidig, ehelich erzeugte ledige Tochter. 

zeugen waren: 

I ., Karl Reh, der Bruder der Braut, 
2., der Großherzogliche Rendant zu Mainz, E d w d  L.angsdorJ 

welche dieses Protokoll nebst mir, dem pSmer, der die 
I f q  verrichtet, unterschrieben haben. 

Karl Reh 
E d w d  LMgsdorf 

J. P. Ewald 

Für die Richtigkeit des Auszugs: 
Dannstadt, den 2. August 1868 

Das evangel. Pfarramt obengenannter Gemeinde 
J. P. Ewald 



1 Da ,Oberrheinische Couria". Freiburg, berichtete darüber in Nr. 189 vom 8. Juii 1865: ,,Die 
Verfolgungen und Gewalüuaikegdn gehen ununterbrochen ihren traurigem Gang. So ist 
dimer Tage der ebenso talentvoiie als ühgungs t reuc  Pubiicist WLiebknecht aus Berlin 
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2 &teste Tochtea Liebknechts. 
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18 Erncstine Lhbkradrt, Töchter Aüce (*Loadon 26.11.1857) und GatMd (W 28.10.1863). 

i 
I 
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einige Jahre f€ir die ,Frankfurter Zeitung" und war seit Frühjahi 1864 r&mWgm Mitarbei- 
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t e r d e r , ~ ~ Z e i t u n g .  
20 U L b W  schreibt: ,Noch nicht voiie vier Wochen hatte ich das Blatt, so wurde CS von der 

prcu0ischCn Militärverw- unterdruckt.' 
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1868 tiebknsoht und Bebei, den ,Vaband da d & d m  A r b a t t a v W  auf den soziaidc- 

1 
i 

mokratidm Weg zuführen. 
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Wuna~h nachEinigung& b c i d e a s ~ ~ ~ a n i ~ p a ~  Ea- rtind Sch~cit- 
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Spier und Yak mit Bebd und Liebknccht in Magdeburg zu einem Anfruf für die Einberufung 



eines allgemeinen deutschen Arbeiterkongrcses am 7. August 1869 in Eisenach mit dem Ziel 
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3325. 
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39 iiebknccht an Engels, 20.1.1868; LBME S. 87. 
40 Nachschrift Liebknecht an Engels, 20.1.1868; LBME S. 89. 
41 Eine lustige Idee. 
42 l e i b h e -  
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44 Engels an Marx, 23.1.1868; MEBW Bd. IV, S. 18. 
45 im Notiall machen wir unser redliches Spid ohne ihn und ungeachtet scina. - Marx an 

Engds. 25.1.1868. 
46 ,Demokratisches Wochenblatt" Nr. 34 (1868). 
47 ,,Demokratisches WochenblattU, Leipzig, Nr. 26, vom 26. Juni 1869. 
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51 Bericht Wilhdm Liebknechts, in: Verhandlungen des IV. Congmse8 des internationalen 
Arbcaabtdes in Basd, Basd 1869, S. M. 

52 Nach dem in Englisch abgcfaMen ,,Rcport of the Fourth Annuai Congreap of thc Intanatio- 
nal Working Men's Association, held at  Bade in SwitzerlandU, London 1869, S. 19. 

53 In G a a  hatte der Vaband deutscher Arbeitenereine seinen Arbeitaiag im Jahre 1868. 
54 Licbkiedrt a n l h m h r d v .  B o h r s t  im Oktober 1869; abgedruckt Hochvaraihsprozcß, S. 195. 
55 eine Valeugnuug, Ableugnung. 
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57 die Zustimmung. 
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gehalten; s. a S. 98. 

60 sowieso. 
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Arbeiterpartei gewahrt wurden. 
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99 Marx schrieb an Jduun Baptist von Schweitzer am 13.10.1868 einen Iängercn Brief. 
100 tatskhlich. 
101 Marx an Engels, 10.10.1868; MEBW Bd. IV, S. 131. 
102 Wlhelm Liebknecht. 
103 ist wirklich sehr unverfroren. 
104 Das ,Demokratische Wochenblatt" Liebkncchts. 
105 M m x  an Engels, 5.12 1868; MEBW Bd. IV, S. 159. 
106 Engels an Marx, 3.3.1869; MEBW Bd. IV, S. 193. 
107 Mmx an Engels, 29.3.1869; MEBW Bd. IV, S. 209. 
108 Engels an M m .  7. Mai 1869; MEBW Bd. N, S. 226. 
109 aiimiihüch. 
110 Marx an Engels, 3. Juli 1869; MEBW Bd. IV, S. 239. 
11 1 Die Gräfii Hatzfeldt, Freundin Lassaües. 
112 entschieden. 
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116 Mmx an Engels,24.7.1869; MEBW Bd. IV. S. 251. 
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121 Ober Borkhefm s.S.50 und A~ierkung  9, S.52; zit. nach MEW Band 32, Anm. 556. 
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123 Marx an Eng& 14.4.1870; MEBW Bd. W, 5.361. 
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126 Engels an Mmx, 29.4.1870; MEBW Bd. IV, S. 375. 
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Dr. Carl Landolt aus Basel wurde Pate (Taufeinirag St. Thomae Leipzi& 29.5.1870, Fol. 143). 
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132 ungeRUu. 
133 Mmx an Engels, 16.5.1870; MEBW Bd IV, S. 350. 
134 EinBriefin Engiisch,@chn. mit OId Nick, einem Spitznamenvon Mm; MEW Bd. 33, S. 126. 
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nur einen." (MEW Bd. 33, S. 280). 

136 Taufbuch Thomaskirche zu Leipzig, Fd.  243. 
137 Am 19.4.1870 war das erste Kind zweiter Ehe, der Sohn Theodor Liebknecht, in Lei& 

zur Welt gekommen. 
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9 Bebel und Liebknecht 
im Norddeutschen Reichstag 

Nach dem Kriege mit Österreich im Jahre 1866 war Preußen zu eiacr geschlos- 
senen territorialen Macht im Norden Deutschiands geworden. I% Fiiiwung 
Preul3ens in Deutschland war nun unumstritten. Die im Bereich 
und ,,im Wege" iiegendcn Fürstentümer waren annektiert wmdm, die SM- 
deutschen Staaten wurden zum Anhhgsel des Norddeutschen M. 

Bebel, der schon vor Liebknecht als Vertreter der S ä M e n  Voikspartei 
in den Norddeutschen Reichstag eingezogen war, sagte in der Debatte um die 
Verfassung des Norddeutschen Bundes am 10. April 1867 : 
J c h W u p t s , d a 6 m i t d e r ~ u n g < t i a e r N o r d ~ ~ a B P n d g c P n ~ p t ~  

Inteecasc, C...], da0 die Stärkung da hohonwbmdm Hausmacht damit bemw&t worden ist 
C...]. Wenn Sie dicsai Bund nllba betrachten, so werden Sie mir zu* da6 dbw 
Vahäitnis der Kleinstaaten zu Rcußgi ein ganz abnoriser ist, W diear BBna aur Gm&Preu6m 
ist, llmgcbm von gna Anzahl V~c~u)taatCn, deren R4gi8runga nichtl W& dr Geneealgou- 
vuncure dea Krone Reden6 eind." 

Liebknecht war als Preußengegner weder mit dem Brudakrkg von 1866 
noch mit der ,preußischen f)berflutungs einverstanden. 

Bereits im Juli 1866 hatte Marx in einem W i c h e n  Gedadmaustausch 
mit Engels die durch den preußisch-österrckhkchen Krieg entsmxhe inter- 
nationale Lage und die Perspektiven eines möglichen p r e u ß i s c h b ö k h e n  
Krieges besprochen. 

Beide waren nach dem Sieg Preußens in der Schlacht von K ö w a t z  bereit, 
Preul3ens Führung in Deutschland als vollendete Tatsache hhumehma En- 
gels meinte zwar, die ,unv ameidkhe hedu tung  Dattschids durch das 
Preußentum" sei ,ein Hauptnachteil", aber eine ztiküdiige Radution werde 
durch eine wachsende staatiiche Einheit wie Preu&n einfacher und leichter. 
,,Am Ende ist doch ein deutsches Parhmmt ein ganz andres Ding ais eine 
preußische Kammer. Die ganze Kleinstaaterei wird in die Bew- heinge- 
rissen C...] und die Parteien werden endlich wirklich nationale, statt bloß 
lokale." 

Kar1 Marx, damals in anstrengender Arbeit mit der ReinLPchnft des ersten 
Bandes des ,Kapital" beschäftigt, dachte mehr an die sich entwidcelnde Indu- 
strialisierung in Deutschland als an die ,,Haupt- und Staatsaktion von 1866", 
er meinte kurz: ,Für die Arbeiter ist natlirlich aiies günstig, was die Bourgeoi- 
sie zentralisiert." 

Bismarck, der urspriingiich Reden und P a r l a m e n t s ~ ~  verspottete, 
hatte schon am 9. April 1866 im Nanm Preuihs beim Bundastog beantragt, 
ein deutsches Parlament zu W e n .  Bedenkdos griff Bhumk nach diesem 
Mittel : D i e  Annahme! des aiigemeinen Wahirechts war ehe Wsi& iia Kampfe 
gegen Osterreich und *eitere Ausland, im Kampfe für die deutsche Einheit, 
zugleich eine Drohung mit letzten Mitteln im Kampfe gegen Koalitio- 
nen. C...]" 





Jhr Reichrtaghabeauch keine Macht; eine Komponic Soldateajagc, sdkt wenn wir die 
Mehrheit darin hatten, dicee Mehrheit zum Tempel hmew C...] Rovdutioncn würden nicht mit 
hoha obrigkeitkk BcwiEgmg gamacht; die ~~e Idee könne nicht Uinahaib da 
heutigen Staatsr verwirkkbt werden; sie mmüa ihn ihniirzen, um ins Leben ttatcn ai können. ,Kein 
Friede mit dem heutigen Staat.' 

Diue rein ncgkcnde Steiiung L i e b W b  ist für die Partei nie mBgebend gewoaden, so oft er 
audidafürkämp&~abamdenach~JPbrm~11tcrderHerncboftderS8ajal~ 
da Anarchismus in Deutscbhd hier und da Boden fand, benutzten Id- die Anar- 
chisten die Broschüre Liebkncchts, um gegen uiir ab .pdammtari$che Partei' zu ldlmptb. Es war 
e i n u n h a t t b Z ~ d , d a 6 & e ~ h ~ F ~ d a P l i r t c i ~ & ~ d i e W P h -  
kcit da Partei awgmutzt wurde. Darauf madite ich ihn in einer Fraktiamskung Mitte da 
achtziger Jahre a u f m a h .  Liebknccht gab die M g u n g  m k  ASasung ohne weitora 

und so erschien die neuc Aufiage mit einem Vorwort, in dem er darauf hmwY1, da6 Mn in der 
Broschüre vertretener Standpunkt sich nur auf die Periode vor Oründung des R&lm beziehe. Im 
weitem hat dann auch LiebLnccht auf dem St. Oder  KongreB - Oktober 1ü87 - den und 
rückhaltlos erklärt, er sei nunmehr zu da Ansicht gckomnwn, da6 die pmkthhe Tgtigkeit in den 
Pariamcnten eins Notwendigkeit und von g r o b  Vorteil für die Partei sei Damit warm die 
M e m u n g s v ~ e i t e n  7mkclm UIU iiber die parlomntarische Taktik bcs&igtu4 

Die erste Rede Liebknechts im Norddeutschen Reichstag richtete sich gegen 
die Ausweisungsbefugnis der Polizei und betraf damit auch sein eigenes 
Schicksal. Mit persönlichem Engagement äußerte sich der neugewählte 
Reichstagsabgeordnete bei der Beratung des Paßgesetzes am 3O.September 
1867 : 

,Sie wissen, da6 die poiizdichen Ausweisungen eine der Eigentümiiikaten sind, durch wel- 
che R& schen ,deutschen Baur bis jeta bezeugt hat, da6 aus Reu&n jak hutsche, 
wdcher nicht Reu& ist, ausgewiesen werden kann, ohne da6 ein G d  für die Ausweisung 
angegeben zu werden braucht. Wenn wir nun diese Bestimmung nicht aPrQiiddirli auihcben C...], 
so geben wir C...] für dar Gebiet da ganzen Norddeutdm Buada das Recht, C...] Deutsche, die 
nicht zum Norddcutachcn Bunde gehöran, C.. .J da ,Adändd a w z u w k  C. . .] Es ht notwendig, 
C.. .] da6 das Pdhisystem, desasn gr& Ausbiidung im Lande Preu&i mehr dazu getan hat, die 
deutsche Einheit zu hintertreiben, da irgcndeiac andaa Swkhtung - ein System, durch ardchm 
die Blut- und E h p d i t i k  amögücht wurde. der wir den unidvoilen Kriqg der vorigen J h  
Cl866j verdanken, da wir cs verdanken, da0 Deutschland jetzt so zerrigen und obmächtig nach 
auricn ist.. ." mede ging im Lärm unter.] 

(Gro& Umuhe. Oh ! Oh ! Zur Sache! rechts !) 
Rädcnt:  ,Der H m  Redner spricht Ilba andere Dinge, als die zur Debatte stehen; darauf 

mache ich ihn aufmerksam." 
Abgeordneter Liebknecht : ,C.. .] Ich hoiic, da6 das Haus C.. .] meinen Antrag annehmen, d. h. 

der Pdizei das Recht entziehen wird, irgend jemanden [. . .] wiiikürlich a u y u w ~ *  

Dieser Antrag wird abgelehnt, aber Liebknecht wiederholte ihn am 23.0k- 
tober, als das Freizügigkeitsgesetz zur Bexatung stand. E b e r  schildert die 
Szene : 

,,Ais die Rechte in Gdächter ausbrach, flammte die Erregung Liebknechte jiih mpor und er rief 
den lachcndai Herren die tid aschiittcrndcn Worte zu: ,Sie nehmen sdche Dinge sehr leicht. - 
Ich kam nach Hause zurück, ich fand mein Weib sterbend -, sie ist gestorben und diejenigen, 
wdche mich aurwieren, mein Familiigiück zustört haben, sie haben den Tod meiner Lebcnsgc- 
fährtin auf dem Oewirilen! Daa ist ein Faü! Ich bin nur eher von v i h  Hundate, namentlich 
Arbeiter - werden ailjähriich so traktiat.'" ' 

Im weiteren schildert Liebknecht im Parlament seine bitteren persönlichen 
Erfahrungen : 



.Nach dem Tode Lassalles gab C...] diejenige Partei, welche hier durch das Mitglied aus Neu- 
Stcttin6 vatntea wird, sich sehr gro& Mühe, die soPalistiscbe Bewegung in ihre Hände zu 
bekommen. Ich stemmte mich desesgL Man hielt den Arbeitern das allgemeine S-ht hin, 
ichsPgte:~asall~eStinimreditm~StrW,derk~Frciheith.t,m~smstpate.wo 
es keine PmNrciheit, kein Vaemsrecht gibt, ist abaolut bedcuiungsios und kann nnr ein Wakzeug 
des Dcspotbmus win, wie wir es in Frankreich sehm.' Ich warnte die Arbeiter dava, das allge- 
meine Stimmrecht m diaer Form als Bata&un@mitid anzunehmen. C...] Die Folge meines 
Auftretens C...] war, daß eines M q e m  ein Schutzmann zu mir kam und mich hit verhaftet 
erklärte, das war am 2 Juli 1865. [...I Ich ging nun mit ihm. und auf dan Pohi-Präsidium wurde 
mir bedeutet, ich sei aua der Stadt Berh und aua dem Khigreich Prtu&n ausgewiesen. Auf 
meine Frage: ,Weshalb?' wurde mir gesntworta: ,Au allgemenim poiizkiichcn Gründaa' Ich 
fragte, was ich verbrochen, was ich getan habe? Die Anwurt iautde: Mir als Ausländer brauche 
man kcinen Grund anmgekn. [...I Ich sagte: ,Ich bin aber kein Audänder, ich bm ein Deutscher.' 
- Ja, Nr uns sind Sie Ausländer, wer nicht Preu& ist, ist Ausländer.'" 

Danach war Liebknecht im guten Glauben, seine Ausweisung sei durch die 
Neuordnung der politischen Verhältnisse des Norddeutschen Bundes erledigt, 
im Herbst 1866 von LeiPpg nach Berlin gereist. h a s c h e n d  wurde er dort 
am 2. Oktober 1866 wegen Bannbruchs verhaftet, in die Stadtvogtei abgeführt 
undsach drei Wochen Untersuchungshaft am 19. Oktober zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt. Nach Bebels Lebemwkerungen war es ein Berliner 
Arbeiter Preuß, der Liebknechts Anwesenheit in Berlin der Polizei denunzierte. 
Preuß besuchte mit Vorliebe die Versammlungen des Aligemeben Deutschen 
Arbeitervereins, in denen er auch öf'ters sprach. Er war für seine ,Nachrichten- 
dienste' unmittdbar von Wagener6 für ein Gehalt von 50 Taler monatlich 
angestellt. 

Marx hatte Liebknecht Ende September 1867 einige Instruktionen für des- 
sen erstes Auftreten im Reichstag geschickt.' Am 8. Oktober berichtete Marx 
im Generalrat in London über Liebknechis erste Rede im Reichstag. 

Mitte Oktober ersuchte Liebknecht Kar1 Marx, ihm über die Vollmachten 
englischer Parlamentskommissionen Auskunft zu geben, da er die Absicht 
habe, einen Auftrag auf Einsetzung einer Kommission zur Untersuchung der 
Arbeiterverhältnisse dem Reichstag vorzulegen. Marx wandte sich an Coilet 
und schickte Liebknecht einige Parlamentsakte zu 'O 

Während der Debatte über das Militärgesetz am 17. Oktober 1867 hielt 
Liebknecht eine große Rede im Parlament. Beflügelt von einer vorausgegange- 
nen areinkunft zwischen der bürgerlichdemokratischen süddeutschen 
Volkspartei und den Arbeitewereinen für eine Demokratisierung des Heerwa 
Sens und für eine Volksmiliz nach Schweizer Muster einzutreten, griff er die 
preußische Regierung an, indem er an die Bildung der Lpdwehr M den Frei- 
heitskriegen erinnerte : 

,Wer war es, der 1813, 1814,1815 die stehenden Heae des größten Knc@mcistcrs viellacht 
d e r  Zeitcn über den Haufen warf? Das war das deutsche Volk, wesatüch Ihre Landwehr, welche 
Sie jetzt C...] zerstört h a b  Die alte Landwehr war gut gegen den äu&ni Feind, aber Ihr 
reorganisiertes Heer war gut gegen das preuBiache Vdk, gegen das deutsche Voik [...I!" - 

Er warf der Regierung vor, die Reorganisierung der preußischen Armee sei 
Vorbedingung einer Politik gewesen, ,welche Deutschland zerrissen, ge- 
knechtet, dem Ausland preisgegeben habe". Unter lärmender Unruhe und 
gelegentlicher Heiterkeit begründete Liebknecht seine Haltung gegen ein 



stehendes Heer und für eine Resolution zugunsten ,,einer Volkswehr nach 
schweizerischem Muster" " : 

,,Anstatt die nationalen Interessen zu beschützen. schädigt das stehende Heer dieselben in jeda 
Weise: es entzieht dem Ackerbau und der Industrie die tüchtigsten Kräfte, es belastet das Volk mit 
einer stets wachsenden Steuerlast, und gieichzeitig beschwört es C.. .] eine beständige Kricgsgefahr 
herauf C...] 

Zweck der bewaBneten Macht ist es, die Freiheit nach innen zu schützen. Kann mir ein Beispiel 
hier angegeben werden, daß dies in neuerer Zeit auf dem Kontinente, übahaupt in Europa 
geschehen sei? Im Gegenteil, C...] überall wo das Volk sich für die Freiheit und das Recht erhoben 
hat, war es das stehende Heer, wdches die Volksbewegung niederwarf. [. . .] 

Hier wird viel gesprochen von deutscher Freiheit und Einheit. Vor jetzt achtzehn Jahren [1&193 
bestand eine Verfassung, welche die deutsche Freiheit und Einheit in @iche Formen brachte, 
eine Vafassung, beschlossen von den Vertreten des deutschen Volkes, angenommen von allen 
Regierungen, mit Ausnahme derjenigen beiden, welche über die größten stehenden Heere v d u -  
gen, der österreichischen und der preußischen C...]. Aber Reu&n C.. .] hat auf den Schlachtieldern 
Badens die deutsche Einheit und Freiheit niedergeworfen (Oho, oho! rechts), niedergeworfen 
durch sein stehendes Heer.' 

Hier wurde Liebknecht vom Präsidenten unterbrochen, als er an die ~ieder: 
kartätschung in der Reichsverfassungskampagne C18491 erinnerte, an der er 
selbst als junger Milipoldat beteiligt war. Und als er darauf den Reichstag als 
das „Feigenblatt des Absolutismus" bezeichnete, tobte das Hohe Haus, fuch- 
telte mit den Fäusten und schrie M betäubenden Chorus: ,,Runter von der 
Tribüne! Heraus! Heraus! Herunter!" In dem Lärm ging der Ordnungsruf, 
den der nationalliberale Präsident Eduard von Simson über Liebknecht ver- 
hängte, verloren? ' 

Marx las am 22. Oktober 1867 dem Generalrat der Internationalen in Lon- 
don Liebknechts erste große Rede im Reichstag vor. Marx stimmte mit Lieb- 
knecht überein, er war gegen die stehenden Heere, die ein Instrument zur 
Niederhaltung der Arbeiterklasse seien. l2 

Engels war jedoch mit Liebknechts Milizrede nicht einverstanden, dem er 
hatte sich bereits in seiner Schrift über die preußische Militärfrage gegen eine 
Miliz ausgesprochen. Er entgegnete Marx : 

,Der amerikanische Krieg - Miliz auf beiden Seiten -beweist nichts, als da6 das Milizsystem 
ganz unahörte Opfer an Geld und Menschen kostet. C.. .] Seit Einführung der Hinterlader ist es 
mit der puren Miliz erst recht am Ende. Womit nicht gcsagt ist, daß nicht jade rationelle Militär- 
organisation irgendwo mischen der preußischen und schweidschen in der Mitte liegt - wo? Das 
hängt von den jedesmaligen Umständen ab. Erst eine kommunistisch eingerichtete und erzogene 
G d s c h a f t  kann sich dem Milizsystem sehr nähern C.. .I" '' 

Liebknecht sah der Konsolidierung preußischer Machtfülle mit großer 
Sorge entgegen; zwangsläufig ergab sich für ihn deshalb ein Zusammenwirken 
mit den bürgerlichen Demokraten der süddeutschen Volkspartei und sein Ein- 
treten fur die Unterlegenen, für die Erhaltung der Kleinstaaten. 

Marx und Engels verspotteten Liebknechts kleinstaatliche Haltung, seine 
,,Allianzen" in Deutschland; die Verbindung zu einer Volkspartei mit ,,süd- 
deutscher Borniertheit" verurteilten sie als unrealistisch, ja, sie befürchteten, 
dadurch in der Internationalen kompromittiert zu werden. 

Engels schreibt am 6. Dezember 1867 an Marx : 



,,An Liebknceht hab' ich ausführlich geschrieben und verlangt, daß er nicht nur die Preuk, 
soudcip auch ihre Gegner, die Östreicher, Föderalisten, Welfen und andre Kieinstaatkr angrei- 
fen sdl. Da Kal ist, wic ich vamutc, rein süddeutsch boxmiert gewordc11. Er und Bebd haben eine 
Adresse an den Wiencr Gemeinderat unterschrieben, worin Östreich als da im Süden neu asta 
hende Staat d a  Freiheit gegenüber dem geknechteten Norden gefeiert wird." l4 

In einem langen Brief vom 11.Dezember 1867 an Marx und Engels versucht 
Liebknecht, seine politische Haltung gegen die Vorwürfe des Partikularismus, 
des Zusammengehens mit den süddeutschen Föderalisten, der Volkspartei, der 
allzu engen Verbindung mit dem liberalen Bürgertum zu rechtfertigen. l5 

Bereits am 27.November 1867 hatte Marx Engels veranlaßt, Liebknecht, der 
in seiner Rede im Berliner Arbeiterverein den ,,Aufschub der sozialen Frageu 
befürworte, ,,einige Winke" zu geben, ,,wie die politische Opposition mit der 
sozialen Agitation zu verbinden" sei. l6 

Am 17.Dezember 1867 gibt Marx an Engels Hinweise zu Direktiven an 
Liebknecht, dessen entschiedene Stellungnahme gegen Bismarck und die Na- 
tionalliberalen zwar richtig sei, der aber ,,zu wenig kritisches Wesen und dia- 
lektische Gewandheit" habe, um ,,ganz korrekt" zu handeln. l7 

Die damals geringe parlamentarische Wirksamkeit der Sozialdemokraten 
im Norddeutschen Reichstag hatte verschiedene Gründe: 

Die insgesamt gewählten sieben Abgeordneten gehörten unterschiedlichen 
politischen Richtungen an; zum Teil waren sie für diese Tätigkeit unvorberei- 
tet oder gar ungeeignet; hinzu kam, daß Liebknecht aus seiner Abneigung 
gegen dieses preußische Parlament jede praktische Mitarbeit an den gesetzge- 
berischen Aufgaben ablehnte und sich mit Schweitzer verfeindete. 

Hier kurz die zusammenfassende Vorgeschichte: Durch den Krieg 1866 
waren auch die engen politischen Beschränkungen für die von Bebel und 
Liebknecht geführten Arbeiterbildungsvereine gefallen. Zwar glaubten die So- 
zialdemokraten damals, einen einheitlichen zentralen Staat und die Lösung 
sozialer Fragen nur durch eine Revolution zu erreichen, fanden sich aber mit 
der Realität des Norddeutschen Bundes ab und empfahlen den Arbeitern, sich 
an den Wahlen zu beteiligen. 

Für die Wahlen zum Norddeutschen Reichstag empfahl Bebel eine feste 
politische Organisation und ein Programm. Am 19.August 1866 gründeten die 
Mitglieder der Arbeiterbildungsvereine daßlich einer Landesversammiung in 
Chemnitz die Sächsische Voikspartei, auch deutsche Voikspartei genannt, ne- 
ben Lassailes Arbeiterverein die zweite Vorläuferin der heutigen SPD. 

Die Mitglieder des von Lassalie gegrüpdeten Allgemeinen Deutschen Arbei- 
tervereins hatten dem Programm dieser neuen Volkspartei zugestimmt, wur- 
den aber durch ihren maßgebenden Vertreter Schweitzer angehalten, nicht 
beizutreten. Am 19.Dezember 1866 nahm eine von den Lassalleanern nach 
Leipzig einberufene Arbeiterversammlung zu den Wahlen zum Reichstag Stel- 
lung. Liebknecht, der zu dieser Zeit in Berlb in H& saß, wurde hierbei in 
Abwesenheit als Reichstagskandidat aufgestellt, gleichzeitig wurde ein anderes 
Programm als Grundlage für die Wahl vorgeschlagen. Auf Anweisung 
Schweitzers mußte die Kandidatur Liebknechts zurückgezogen werden. Dieser 
kandidierte darauf für die Sächsische Volkspartei in Stdlberg-Schneeberg, 



verlor, gewann in der weiteren August-Wahl und zog im September 1867 in 
den Reichstag ein. 

Nach den Februar- und August-Wahlen zum Reichstag hatte die Volkspar- 
tei insgesamt in vier sächsischen Wahlkreisen gewonnen. Die Abgeordneten 
hießen: Bebel, Liebknecht, Götz und Schraps; die beiden letzteren waren ihrer 
politischen Gesinnung nach bürgerliche Demokraten. Der Aligemeine Deut- 
sche Arbeiterverein hatte nach heftigen Richtungskämpfen untereinander am 
Ende nur zwei Sitze im Reichstag erobert. Die Abgeordneten waren Schweitzer 
und Reincke. Der letztere verleugnete bei erster Gelegenheit den Klassen- 
kampf und legte am 19. Juni 1868 sein Mandat nieder. Der siebte Abgeordnete 
sozialdemokratischer Richtung, der Hatzfeldtianer l8 Försterling, wurde im 
Reichstag durch Hersagen von Zitaten aus Lassalles Schriften zur unmögli- 
chen Figur. 

So hatte die Sozialdemokratie im Norddeutschen Reichstag praktisch nur 
drei gewichtige Vertreter: Bebel, Liebknecht und Johann Baptist von Schweit- 
zer, der am 19. Mai 1867 zum Präsidenten des Arbeitervereins gewähit worden 
war. Zwischen Liebknecht und Schweitzer entstand sogleich und offen im 
Parlament der alte Streit über die Taktik parlamentarischer Arbeit. Wie durch 
die Worte Bebels eingangs geschildert, negierte Liebknecht jede Mitarbeit, 
Schweitzer war Mi, sich als linke Opposition einzurichten. Während der 
Militärdebatte am 17.118. Oktober 1867 gerieten beide mit ihren Meinungen 
so heftig aneinander, daß sie fortan erbitterte Feinde wurden. Nach einer 
sozialpolitisch tüchtigen Jungfernrede trat Schweitzer Liebknecht entgegen 
wegen der Abrechnung mit dem siegreichen preußischen Absolutismus und 
Partikularismus, die Liebknecht bei der Debatte über das Militärgesetz vor- 
nahm. Sicher ist, daß Schweitzer für das Militärgesetz gesprochen hat und 
gegen die von Liebknecht geforderte Miliz. 

Bemerkenswert ist, daß mit jener Entgegnung des Sozialdemokraten Schweit- 
zer am 18.0ktober 1867 im Reichstag an den Sozialdemokraten Liebknecht 
das böse Wort von den ,,vaterlandslosen Gesellen" Nahrung bekommen hat: 

,Ich hatte mich ursprünglich für die General-Diskussion gemeldet, weil ich ein@ AusKihnui- 
gen des Harn Liebknecht entgegentreten wollte, indem ich es höchlichst bedauern würde, wem 
der Glauben entstände, als ob diejenigen, die ich vertrete, und insbesondere die Tausenden von 
Arbeitern, die mich als ihren Führer anerkennen, auf dem Standpunkt dcs Harn Licbknecht 
ständen. C.. .] 

In diesem ersten Paragraphen ist die allgemeine Wehrflicht ausgesprochen. Nach dem Stand- 
punkt des Harn Liebknecht müßte auch sie vaworfen werden, denn iiir diesen Standpunkt ist es 
gleichgültig, ob ein Prinzip gut oder schlecht ist, nach diesem Standpunkt s d  ühhaupt  kein 
Gesetz gemacht werden, weil d a  ganze Norddeutsche Bund überhaupt nicht existieren soll. Wir 
unscrggeits wollen den Norddeutschen Bund freiheitlich gestalten, aber wir wollen nicht in G a  
mcinsamkeit mit H m n  Liebknecht und seinen Freunden den d q m m i i m  Fürstai und dem 
neidischen Ausiande dahin trachten, Reußen und den Norddeutschen Bund zu ruinieren und zu 
zerstören! Wir haben erkannt, da6 der prcußiache Machtkern unser deutsches Vataland, das so 
lange mißachtet war, dem Auslande gegenüber endlich zur Geltung und zur Ehre gebracht hat und 
dies auch künftig tun wir4 und es liegt uns ferne, mit jenen selbst diejenigen EQ~nscimftm an 
Reu&n leugnen und bemäkcln zu wollen, welche im vorigen Jahre C18661 eine feindliche Welt 
bewundernd anerkennen m u h  Wir, mit einem Wort, obwohl unzufrieden mit dcm inneren ZU- 
ständen und dahin strebend, dieselben gründlich zu ändern, stehen innerhalb dcs neu sich bilden- 
den Vaterlandes, jene aber stehen außerhalb d d b e n ,  woilen außerhalb desselben stehen."" 



Mit ,,jenen, die außcrhalb s ~ ' '  sollen, waren hier - im Gegensatz zu 
den , v a t e r W w U  - die klassenbewußten Arbeiter m t .  I& Marx- 
~ & - ~ ~ , , M ~ t d e r  K o m m ~ e n P a r t u U ( t & l & ) : ~ M t e r  
haben kkin VaWbd. Man kann i h m  nicht nehmen, wros sie nieht haben", 
licß nathdes Vghalten lum Wahk des Volkes zu, wem auch k e b m q y  im 
bürgerlichen SMae, So w o b  auch der Pgtriot in Lieblcamht Qeden f d d w n  
Schein bkaimpkai mit den Worten: ,,Das Wort Vaterian4 das ihr Mn Munde 
führt, hat für uns keinen Zauber. Vatdand m eurem Sinne ist ein über- 
wwtdeaet Standpunkt, ein Ieaktionära, Mt** Bcgri@."20 

I)ber die politische Stellung der Sowaldemokratie, 
insbesondere mit Bezug auf den Reichstag 

Die aaie &dkidt steht in u e ~ h n l ~  Widcmpmb mit dem alten Staat. Im FePdPl-, 
P&- und Miliihtaat kann sie sich nicht oiltwidrdn. Wa die neye OswJIochaR wüi, hat daher 
vur aüem aufVarnic!htpns da lltaa Staatsil himwirkcn. Damit ist die Stdlw da Sozhkbo- 
L r a t i e a i r J ~ ~ ~ ~ .  * 

Die SoliaManokraL darf uata keinen Um8th66n und auf k b  Geäet mit clai 
verhaedein. Vcrhaadehi kam man aur, wo eine ppyhyy  ORtadlrgk beash~ Mit phzipidic~ 
G c g n a n v t t r ~ ~ # m i P r i a o i p o p c a n . ~ P a d ~ s ~ i s n r a d m s n t a r a d a  
~ b e w r s r t o d s r g r i m ~ s r t D K p a r i n g r t e ~ e K a n z i e a r i o a i d d i e A d ~ d e s  
~ . W e r r M t F ~ ~ t s l t , ~ ~ ; w a p p ~ ~ p r k t i a t  * 

... den i m R & h s t a g ~ t ~ h v c i t r c t e a m  hancheadenKLassan baistda 
S ~ ~ k e i n c F ~ d a T h e a r i s m e h r , ~ ~ e i n a M ~ & ~ ~ p . r k -  
ment, die nin auf da Strii&, a d  dsm Scikbtfdd zu l k  ist, gleich jeder andam Machihgc * 

ubsrdie R u k h t a ~ ~ :  
... in Z c d b  da Krise, in Z&m, wo eine Weit im Abstexbm, 6 andere im Entstehen ist, 

~ o r o n d i e v ~ ~ v ~ 0 1 u n m d a s v o k  

... im pboluWis&a Staat kann das allpneine Wahlrecht aur Spei- und Werkzeug des 
AWutismril sein. Daslibmaie Abgeordnetenhaus, das Produkt & m w m -  war 
&Juataisgonmgun~utm,~~tein~gewichtzudeo,ddiatoitdDichim 
a l % c m c m s r i , d W k t m i m d ~ W a ~ M .  

* 
RevduXiaien W& nicht mit h o b  obrigkeitlicher Erlaubnis gemacht; die wzhliitische Idee 

kann nicht iimahaib da heutigen Staates wmkklicht werden; ~e mmuß ihir ntihea, um ina Lebcn 
rntsn m k 6 m .  

Kcin Friede mit dem heutigen Staat. 

Das I- Stimmrecht dangt fernen bestimmmdea EiuB auf Simt und Gedmchaft 
nicb rkdigmgdss Poluei- rind Milithraata 

Abgedructrt mi Jh&ddta Wodmnbiatt" Lei& Nr. 27 und 32,1869. - Ala Flugblatt 
1869 in s.ehwn rab~aät unta dem Titd ,,Die pal ihc Wung der fbdabmoLrrtie in 
Beziehung a a i b  Norckktsdwn R&&ag". 3.AelL U& 1874. -Neue Anfl ikdh 1893. - 
London, Gmmn Cwpantive PubL Co. 1889. !3oziddcmokr. Bibliothek, 1890, Bd. 3, Nr. 25. 
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10 Der Deutsch-Französische Krieg 
und der Hochverratsprozeß in Leipzig 

Der Deutsch-Französische Krieg 1870171 brachte nicht nur eine militärische 
Auseinandersetzung und Entscheidung zwischen Deutschland und Frank- 
reich, sondern führte auch zu heftigen Auseinandersetzungen unter den deut- 
schen Sozialdemokraten; darüber hinaus hatte er politische Auswirkungen auf 
die sozialistischen Parteien in den einzelnen Ländern. 

Wilhelm Liebknecht zweifelte keinen Augenblick an dem dynastischen Cha- 
rakter dieses Krieges. Er war der Meinung, daß er als Sozialist im Norddeut- 
schen Reichstag ohne weiteres gegen eine Kriegsanleihe stimmen müsse. Doch 
August Bebel konnte ihn umstimmen, denn er meinte, daß man damit den 
Verdacht erwecke, auf seiten Napoleons 111. zu stehen. Später sah Bebel ein, 
daß Liebknecht von Anfang an recht hatte; Bebel schreibt dazu: 

,Die Haltung, die Liebknecht und ich bei Ausbruch und während d a  Dauer jenes Krieges in 
und außerhalb des Reichstags einnahmen, ist jshnehntdang Gegenstand d a  Erörterung und 
heftiger Angriffe gewesen. m g s  auch in der Partei. Aber nur kune Zeit, dann gab man uns 
recht Ich bekenne, daß ich unsere damalige Haltung in keiner Weise bedaure und daß, wem wir 
bei Ausbruch des Krieges bereits gewußt hätten, was wir im Laufe der nächsten Jahre auf Grund 
amtlicher und außeramtlicher Veröffentlichungen kennenlemten, unsere Haltung vom ersten 
Augenblick an e h e  noch schroffere gewesen sein würde. Wir hätten uns nicht, wie es geschah, bei der 
ersten Geldfordavng für den Krieg der Abstimmung enthalten, wir hätten direkt gegen dieselbe 
stimmen müssen. 

Heute kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, da6 d a  Krieg von 1870 von Bismarck gewollt 
und durch ihn von langer Hand vorbereitet worden ist C...]"' 

Wie durch die Bismarcksche Emser Depesche vom 13. Juli 1870 vorauszuse- 
hen war, erfolgte am 19. Juli die Kriegserklärung Frankreichs an Deutschland. 

Die überstürzenden politischen Ereignisse und die Eigenart Liebknechts, 
spontan niederzuschreiben, was er dachte und zu veröffentlichen, ohne die 
Meinung Bebels und der Partei zu erkunden, führten erneut zu Meinungsver- 
schiedenheiten. Bebel schreibt: 

,Die geschilderten Vorgänge hatten zwischen Liebknecht und mir mehrmals eine Meinungs- 
verschiedenheit hervorgerufen. Licbknecht hatte die Ansicht, Napoleon wolle den Krieg, Bismarck 
habe aber nicht den Mut, den hingeworfenen Fehdehandschuh aufzunehmen. So schrieb er am 
13. Juli C18703 im ,Vdksstaat'. 

Ich vertrat den entgegengewtzten Standpunkt Wohl habe Napoleon den Krieg erklärt, aber er 
sei nach meinem G a i  in eine Falle getappt, die Bimarck ihm gestellt; letzterer wolle den Krieg, 
und a habe sein Ziel erreicht Ich war über die Auffassung des ,VolksstaatsL im höchsten Grade 
erregt, es kam m lebhaften Erörterungen zwischen Liebknecht und mir, und erst auf eine Interven- 
tion Geibs ' kam es zu einer Verständigung mischen uns. 

Ohne Ahnung, da6 ein Krieg ausbrechen werde, hatten wir nim 17. Juli C18701 eine Landesver- 
sammlung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei nach Chemnitz ehbemfen. Natürlich mußten 
wir nunmehr zur Krkgdcage Stdlung nehmen. Dieses geschah durch folgende R d u t i o n ,  die 
Liebknacht und ich vorschlugen und die einstimmig angenommen wurde: 
Pi L a n d e s v d u n g  protcstiart gegen jeden nicht im Interesse d a  Freiheit und Humani- 

tät gaührten Krieg als ein Hohn auf die moderne Kultur. Die Landesvecsammlung protestiert 



gegen ehen Krieg, der nur im dynastischen Interesse gaührt wird und das Leben von Hunderttau- 
senden, den Wohlstand von Millionen aui das Spiel setzt, um den Ehr@ einiger Machthaber m 
b&iuügen. Die Versandung bcgräßt mit Freuden die Haitung der ikn&&dm Demokratie 
und insbcsondae der sozialistischen Arbeiter, sie erklärt sich mit dacn BaWnmgcn gegen den 
Krieg voilständig einverstanden und erwartet, daß auch die deutsche Demokratie und die deut- 
schen Arbeiter in diesem Sinne ihre Stimmen crh~ben.'"~ 

Liebknecht und Bebel reisten am 18.Juli 1870 von C h d t z  ab, denn der 
Reichstag war zum 19.Juli einberufen worden. Während der Fahrt und bei 
längeren VenOgerungen durch Miiitärtransporte besprachen sie, welche Tak- 
tik sie im Reichstag anwenden wollten. 

Jiebkmcht war d a  Ansicht, wir m ü k  die Gddfordcrung strikte abkihnaq da beide Teile 
am Kriege sdiuid seien und wir fUr~kekn Teil Partei ergreifen d W t a  Ich arkUlrte dicsm Iür 
einen Fehla. Nach Lage d a  Sache könnten wir aüerdiem für kekm der strsltmdai Teile Partei 
agreilen. Dieser Eindruck würde aber gaade dann, und zwar nyliinstai Napoleons, hervarggu- 
fen, wenn wir gegen die Anleihe stimmten; es bleibe uns kein andcrer Weg, ab irm d a  Abstim- 
mung m enthalten. Schließlich asuchte mich Liebkndt, den Entwurf eiaa Erkhmg airauar- 
b o i t e n i m d a m n ä c ~ T a g e m i t & & r l i n z u ~ D i c s g e s c h p h . N a c h ~ ~  
Ändmmga stimmte Liebknccht meinem Entwurf zu, auch sollte ich die Erkiänmg im Rcirbstag 
a b g e h n 4  

Beide beschlossen, sich der Stimme zu enthalten, und Bebel verlas am 
21. Juli 1870 im Reichstag das gemeinsam motivierte Votum: 

J...] Die zur Führung des Krieges dem R d u t a g  abverlangten GeMmittd k&inen wir nicht 
bw@en, wcii dies eh Vertraucosvohun für die preu6khc Regierung wiire, die durch ihr V o m  
hen im Jahre 1866 den gegenwärtigen Krieg vorbereitet hat 

Ebensowenig können wir die geforderten Gddmittd v~weigun;  denn es könnte dies als Billi- 
gung da kcv* und verbrderUchen Politik B o n a m  aufiaefaßt W& 

Als prinzjpidle Gagt~erjades dynastkhen Krkgcs, & Sozialr&bJ&anu und Mitgüsda der 
Internationalen Arbeiterassoziation, die ohne Untaschied der Natioarlität alle Untcrärü&er 
bekämpft, alk Unterdrückten zu einem grob Bderbund m vereh@ sucht, kOnnen wir uns 
wcder direkt noch indirekt für den gegenwiirtigai Krieg erkusien und entbaiten uns d a k  da 
Absthanmg,gidsmwirdiezuvc&htüchcHoünunga~llt~daßdieVötka Eurqwr,dwch 
die jctPeen unhciivdkn Ercignhe bei- aüos aufbieten warda, um iUch ik Sslbstbd~+ 
mungsrdt  zu crokni und die heutige Sbd- und Klacrsaiberrsdiaft, ab die Umachc da 
dien und g-hen m, m beseitigen.' 

Diese Erklärung war für den Reichstag eine Ungeheuerlichkeit, ein ,,Ab 
g m d  von Vaterlandslosigkeit, Hoch- und Landesverrat". Die anderen so- 
zialdemokratischen Abgeordneten, Schweitzer, Hasenciever und FritzPche, 
stimmten für die Kriegsanleihe, &M Schweitzer, der Präsident der L a d e -  
aner, war nach der KrbgdcUhq der Auffassung, da0 die Schuld auf Seiten 
Frankreichs liege und dai3 Deutschland den Verteidigungskrieg als ein unver- 
meidliches i)bel hinnehmen müsse. Dazu Bebel : 

,,Liebknecht und ich betrachteten diarcai Krieg ais einen s 0 1 ~  an dem Na- und 
Bmmarck gicichmäBig schuldig seicn, und enthielten uns bei d a  v a h g m  -eh da 
Abstimmung, was wir durch eine Erkläning m den Akten des R- motiviatcn. Aadm 
Schweitzu und Gaiorsen. Nach Scbweitzer war d a  Krieg nicht nur ein Krieg gsesn das deutsche 
Volk, sondern gegen den Sozialismus. Und jeda Deutsche, d a  sich dem F ~ e c h a  eatga 
genwerfe, kämpfe nicht nur für das Vaterland, d u n  auch gegen den Haupüeiad der Ideen der 
Zukunft, für Freiheit. Gleichheit und Bfüderlichkut. 



Den Sozialismus mit dem Kriege in Verbindung zu bringen, war zwar grandioser Blödsinn, 
aber in jener aufgeregten Zeit, in der da größte Unsinn gegiaubt wurde, wenn er sich gegen uns 
richtde, lag Methode in diesem Verhalten. [...I An der Haiz, die jeta gegen uns seitens fast d a  
gesamten Rcsse wegen unseres Verhaltens im Reichstag inszeniert wurde, beteiligte sich der 
,Social-Demokrat5 in hervorragendem Ma&, da uns ,Landesverräter' und ähnliche schöne Titd 
anhängte. Damit nicht genug, sandte Schweitzer verschiedene seiner Agitatoren nach Lei* die 
dort die Massen gegen uns auihctzen ~ollten."~ 

Man mußte sich schließlich damit abfinden, daß die ,Schweitzerlinge", wie 
man damals die Anhänger V. Schweitzers nannte, nach Leipzig kamen und 
versuchten, die Herrschaft der ,vaterlandslosen Eisenacher" zu brechen. Eine 
Versammlung des Abgeordneten Hasenclever wurde auf einem Plakat ange- 
kündigt, sämtliche Arbeiter, Bürger und Bewohner der Stadt eingeladen und 
der ,,echt deutsche Sinn unserer Einwohnerschaft einzelnen undeutschen Ele- 
menten gegenüberu herausgestellt. Die Anhänger von Liebknecht und Bebe1 
hatten aber in dieser Versammlung die Mehrheit und nahmen deren Resolu- 
tion an. In einer anderen Versammlung kam es zu tumultuarischen Szenen. 
Aufgehetzte Arbeiter gingen gewaittätig vor, bombardierten in einem unbe- 
wachten Augenblick die Wohnung Wilhelm Liebknechts in der Braustraße, es 
fehlte nicht viel und ein Steinwurf hätte damals den gerade drei Monate alten 
ältesten Sohn Liebknechts, Theodor, getötet. Kurz darauf meldete der ,,Social- 
Demokrat" die Heldentat seiner Anhänger mit den Worten: ,,Der Volkszorn 
gegen das landesverräterische Treiben der Volkspartei7 hat einen Ausbruch 
gefunden. Liebknecht sind die Fenster eingeworfen worden." * 

Unter den Sozialisten stellte man die Frage: War dieser Krieg ein Angriffs- 
oder Verteidigungskrieg? Wer war hier Angreifer, wer der Angegriffene? 
Mußte das Proletariat das angegriffene Vaterland verteidigen? Unter den So- 
zialisten war man geteilter Meinung, neigte aber dazu, den Verteidigungskrieg 
unterstützen zu müssen. Die französischen Mitglieder der Internationalen Ar- 
beiterassoziation richteten schon vor der Kriegserklärung Frankreichs am 
12.Juli 1870 einen Aufruf an die Arbeiter, worin es hieß: ,,Krieg wegen einer 
Frage des tfbergewichts oder wegen einer Dynastie kann in den Augen aller 
Arbeiter nichts sein als eine verbrecherische Torheit." In Versammlungen 
stimmten französische und deutsche Arbeiter zu, so bei uns in den Städten 
Barmen, Berlin, Fürth, Königsberg, Krefeld, Nürnberg, München. 

Der sozialdemokratische Parteiausschuß unter Vorsitz von Wlhelm Bracke in 
Braunschweig war mit der Haltung Liebknechts und Bebels im Reichstag sehr 
unzufrieden, insbesondere deshalb, weil Liebknecht nach Ansicht der Partei im 
,,~olksstaat"~ seine unsichere, widerspruchsvolle Meinung publiziert hatte. 
Anlaßlich einer Volksversammlung am 16.Juli 1870 wurde eine Resolution 
angenommen, wonach Napoleon und die Majorität der Volksvertreter Frank- 
reichs die frivolen Friedensbrecher und Ruhestörer Europas seien. Die deut- 
sche Nation dagegen sei die beschimpfte, die angegriffene, deshalb müsse, 
wenn auch mit Bedauern, die Versammlung den Verteidigungskrieg als unver- 
meidliches ffbel anerkennen. In einem Manifest vom 24. Juli 1870 erklärte der 
sozialdemokratische Parteiausschuß, daß der Krieg, weil und solange er ein 
Verteidigungskrieg sei, von den deutschen Arbeitern unterstützt werden 
müsse. 



Kar1 Marx und Friedrich Engels kam der Krieg Preußens gegen Frankreich 
gelegen, denn ihre Politik war auf den Sturz Napoleons 111. gerichtet; nur eine 
neue Revolution in Frankreich konnte eine revolutionäre Entwickiung in Eu- 
ropa einleiten. Beide respektierten den Widerstand Liebknechts und Bebels 
gegen den Krieg und ihre Stimmenthaltung bei der Krie~kreditbewilligung M 
~orddeutschen Reichstag. In einem Brief an Liebknecht vom 29.7.1870 teilte 
Marx die beifiige Aufnahme des Protestes von Liebknecht und Bebel durch 
den Generalrat der Internationalen Arbeiterassoziation in London mit. l0 

Friedrich Engels war der Meinung, daß in diesem defensiven und progressi- 
ven Kriege die nationale Existenz Deutschlands auf dem Arnboß Iage. Die 
Arbeiterkiasse dürfe in diesem Fail nicht abstinent bleiben und sozusagen 
Urlaub von der Geschichte nehmen. 

Indessen führte das Verhalten von Liebknecht und Bebel im Reichstag zu 
gereizten bridichen Auseinandersetzungen zwischen Liebknecht und dem 
Parteiausschuß in Braunschweig. Liebknecht wollte den ,Volksstaat" nicht M 
Sinne einer Kriegsunterstützung des Ausschusses redigieren, er mahnte diesen 
zum Einlenken. Am 26.Juli 1870 schreibt er an den Vorsitzenden Wilhelm 
Bracke : 

,Ich nehme Euch Euren patriotischen Eifer nicht übel. Aber seid auch Eurerseits tolerant. 
Wenn Ihr mit Bebels und meinem Verhalten auf dem Reichstag nicht einvcrstandm se-id, so muß 
dieser Zwist jetzt um jeden Preis beigdegt oder wenigstens ein offener Ausbruch vermieden wer- 
den. Es darf in einem Moment, wie dem jetzigen, in der Partei nichts vorkommen, was wie 
Uneinigkeit aussähe, und ich beschwöre Euch, alles zu unterlassen, was die Diffemmm verschär- 
fen könnte." '' 

Die Differenzen wurden nicht beigelegt. Hatten Bracke und Spier in Braun- 
schweig sich in der ersten Erregung über das Verhalten Bebels und Lieb- 
knechts im Reichstag telegraphisch an August Geib, den Vorsitzenden der 
Kontrollkommission in Hamburg, gewandt mit den Worten: Zurchtbare 
Schädigung der Partei - Liebknecht fugen oder absetzen!", so versuchte 
Bracke in einem Brief an Geib vom 29. Juli 1870 die durch den Krieg schwer 
geprüfte Haltung der Partei in ihrer nationalen wie internationalen Ver- 
pflichtung darzulegen : 

,[...I Die Art aber, wie Liebknecht die Situation auüdt, und auch die Art, wie Ihr sie anseht, 
halten wir nicht allein für prinzipiell falsch, sondern auch für einen k o l d e n  takhhcm Fehler. 
Prinzipiell halten wir sie für falsch, da wir uns nicht vorstellen können, wie es möglich ist, daß 
jemand seines berechtigten internationalen Standpunktes halber den ~ t i o ~ l e n  v e r k u p m  wüi. Ist 
das IbmnuJl von Nationalgcfühi, wie das Ihmmaß von werer Vaterlandsiicbe (Partikularismus) 
zu taddn, so ist's ein Gleiches mit dem IIbermaß von Kosmopolitismug Alk drei Dinge sind 
bscchtigt und es muß eben die nötige Harmonie zwischen ihnen hergesteiit werden. Der intaaa- 
tionale Gedanke kann doch nur verwirklicht wuden nvUehar den einzdnen NariaMi. 

Hier ist auch noch zu bemerken, daß, da das Streben aller Nationen nach nationaler Einigung 
(Italien, Garibaldi) berechtigt ist, das Streben sich so lange störend in den eigentlichen Kampf und 

In ehern Manifest zum Deutsch-Französischen Krieg soüdariiierte sich der Gaiaplrat der IAA 
m London mit den Kundgebungen französischer und deutscher Arbeiter. Liebknccht ver- 
Mentlichte den Text sogleich im ,Volksstaatu 





Gegensatz zwischen Prdctariat auf der einen, Bourgeoisie und Reaktion auf der andgn Sate 
&&L@, bis dPIsdbe sein Ziei erreicht hat. 
Dies führt mich sofort aufdie takrkhe Seite der Frage: Ich dächte, wenn unwirs Partei Einauß 

behalten und gewinnen wiü, hätte sie sich niemais in den Schmdlwiakei ooadan 
stets jede Tagdage in ihmn Sinne zu beh& und in die Hand zu nehmen. KaAn Augenblick 
wargünstigmaisderj&igc.Mit u n e e r e r ~ E i g m t i h i k h k c i t d i e ~ 8 s a e d e r ~  
aalgegciEen, hätte uns die Herzen erobert, die Herzen da Voikcs. &bei und L idhdu Bpkn sie 
uns entlhmdct Fährt Licbknecht in dimer W e h  fort, so hoben wir am Ende bsr Kiiegea nocb ein 
Dutzend e@Cneinchta Soziakcpubükanu und eine Aazahl Sachen, die ihra Partilrnlariuaus 
wegen die i n t ~ ~ t i o n u i e ,  fern lbgaide Idae weit i i i  haben, als die nabciiegsobe, ihnen aber von 
1866 her ihres schwarz-w&n Gewandes wegen widerlich gewordene nationale. [...I'' 

Nach diesen Vorwürfen Brackes war Wilhelm Liebknecht schließlich so 
verärgert, daß er auszuwandern drohte; die ,Wirtschaft" und der nationale 
Paroxismus ekle ihn an. Bebel unterstützte ihn und schrieb am 13.August 1870 
nach Braunschweig : 

,Wenn der Ausschuß gegen Liebknecht vorgeht, vdchten wir auf jcds fmme Mitarbeit am 
,Vdksstaat'. Nach Eurem Brid [der an Liebknecht gerichtet war und Drohmgea gegen ihn 
enthielt] scheint Ihr in eine Art von natiodan Paroxismus verfallen ni sein, Bdicmt Ihr den 
Skandal und den Bruch in der Pattei um jaden Preis zu woiien. Einen V 4  otgm die Partei- 
prinzipien könnt Ihr in unserem Verhalten auf dem Reichstag nicht nachw&aw 

Auf einen Brief von Bracke antwortete Liebknecht am l.September 1870: 
"Nicht aus Furcht vor den Strebern habe ich Lust, wegzugehen, soadern aur Ekcl vor dem 

patriotischen Dusei. Diesc Krankheit muß ihren Verlauf nehmca, und wllhrard dcmlbai bin ich 
hier d u  iibatlüssig, kann aba andenvikts sehr nützlich sein, zum Beispul in Aasstilra Doch es 
wird nicht so schhm kommen, und ich werde nicht zu gehen brauchen." I' 

Es kam schlimmer - auf andere Weise. Die Wendung der Krkgsereignisse 
verlangte neue politische Orientierungen. Eine große V e r ~ ~ e l l e  führen- 
der Parteimitgliader folgte. , 

Zweifellos hatte Bracke bis zu diesem kritischen Zeitpunkt d a  Krieges eine 
Meinung vertreten, wie sie uns durch die Haltung der SPD in diesem Jahrhun- 
dert vertraut geworden ist. Bebel und Liebknccht standen durch ibren Aliein- 
gang im Reichstag nicht nur im Widerspruch zum B r a d -  Parteiaus- 
schuß und einem Teil der Parteimitglicder, sie hatten auch dic öffentliche 
Meinung gegen sich. Die unnachgiebiie Haltung Liebkncchts f#be zu einer 
Zerreißprobe in der Partei. Bracke wollte alle Ämter niederlegen, August Geib 
in Hamburg suchte abermals zu vermitteln. Bebel meinte: ,,AM erfolgreicher 
als alle Vermittlung wirkte der Gang der Ereignisse, der uns baid wiader in die 
gleiche Schlachtlinie trieb." l4 

Am 2.September 1870 wurden die Franzosen bei Sodsn gcsdhgea, Napo- 
leon Bonaparte gefangengenommen und in Paris am 4. September die Repu- 
blik ausgerufen. In Berlin forderten nationalliberale und andere Jortschrittli- 
che" Kräfte in einem Aufruf die Annexion von Elsaß-Lothringen als Wieder- 
gutmachung für die Zeit der Freiheitskriege. 

Bebel erinnerte sich: 

,,Als die Nachricht von der Verkündung der Repibük nach Deutocbiand kam, stürzte Lieb- 
knecht in größter Aufregung und mit Tränen in den Augen zu mir in die Werkstatt, um mir das 



- Kommune solidarisch erklärte 



Ergcbnie zu v~künden. Er war frappigt über die Kühle, mit der ich die Nactiricht suinahm. Aber 
auch im B r a ~ ~  A d u ß  hatte die Nachridit wie eine Bombe ain undanSn 
-km benrWgd611 J e  waten d Cill8m Schlw dis -0ItBtl h- 
schen uns f i t & .  Sofortiger Friedensschluß mit der französischen Republik, h a t z  alla Kriegs- 
kostea, aber Vedcht aufjedc AnneUo11 waren & Fadcmgcn, die wir jegt gcmehm erhobSn. 
Aus dcm Y a t e i d ~ s k r i c g  war mittterade der E t a b m  gawordeedeeu 

Noch Anfmg August 
inlondosiauf@orde@ 
LiebknachtfBebel G,Vd 
S o Z i a l d e m o ~  zum 
war der Stre!it durch 

scliweer Ausch&? k- die V ~ M i d i d i ~  dbcs A M 1 '  &I ,Vdks- 
staat" danach sechs Mqmte H& in LiWm [CMpreukn). 
Am 4.September 187Y) wurde die F d m  Rep&W . Einen 

F O T ~ ~ ~ W U $  ebes ehFmuollen Fri 
Nur v h  Tage danach wurden 
horst, Kühn, Grane, Ehlm, Spier 

knecbt forderten in 
ren Schlag, den die 
auf. 

Ein linkslikaies deutsches Blatt schrieb zu den 
Ha~dlmgen pdbn schlecht ZU den großen Siegen und 
aubwerfen, ob nicht dum deutschen Vdk an innerer Freiheit wedacngeh, 
was es an äußcrern Ruhqn gcwomien." l9 

Ais der ,,Sockd-Deondrrat", da9 @&an der 
Führung, die Vm.haftung von A m  Wb, 
Biatt gehässig, Lkbknecht und Beb& dk a m k e  ftit d 
dein Feuer hdcn ließen, bd$ndai 4 8  Hatq&etmr P 
ADfang Oktoba. 1870 bedauerte die u&i&c ,Nardd«itdu 
tunf, da0 man Liebknecht und Bebet nicht ebtnfaiis in Haft ~~ habe 
wie den BraunSchweiger Awschuß. 
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Die Auseinandersetzungen im Norddeutschen Reichstag, 
November/ Dezember 1870 

In der Zweiten Außerordentlichen Session des Norddeutschen Reichstags vom 
24.November bis zum 10.Dezember 1870 vertrat Wilhelm Liebknecht leiden- 
schaftlich den Frieden mit der Republik Frankreich und war entschieden ge- 
gen eine Annexion Elsaß-Lothringens. Der Abgeordnete Dr. Braun (Wiesba- 
den) warf in der Debatte am 26.November Bebel und Liebknecht vor, sie 
hätten im Jahre 1867 im Reichstagz0 vom nationalen Standpunkt aus die 
Regierung bekämpft und jetzt erklärtem sie das nationale Prinzip fiir ein reak- 
tionäres. Spontan antwortete Liebknecht darauf, daß die Politik der Regierung 
nicht als national bezeichnet werden könne. Während man Millionen 
~eutsch-Österreicher aus Deutschland ausschließe, die deutsch sein wollten, 
habe man auf der anderen Seite die Absicht, Menschen in Elsaß-Lothringen 
zwangsweise in den deutschen Staat einzugliedern. [. . .] 

,Die Anleihqdie man von uns fordert, ist für die Durchführung der Annexion bestimmt. C.. .] Die 
Annexion aber bringt uns nicht den Frieden, sondern den Krieg, und indem sie auch nach dem 
Frieden eine beständige Krkgngcfahr schatrt, befestigt sie in Deutsdand die Militärdiktatur. [. . .] 
Aue diesen Gründen bin ich natürlich gegen die Kriegsanieihe und habe mit meinem Freunde 
BcW den Antrag auf Verweigerung dersdben ge~teiit."~'.'~ 

August Bebel schreibt über diese stürmischen Tage : 

,Als im November der Reichstag wieder einberufen wurde, um a h d s  eine Kriegsanieihe 
von 120 Millionen T h d a  für Fortsetzung des Kriega zu bewilligen, stimmten Schweitzer und 
seine Freunde mit um gegen die Bewilligung, aber ohne eine Rede zu halten. Wir dagegen [d h. 
Bebe1 und Liebknecht] griüen scharf an und megten damit einen Sturm, wie ibn der Reichstag 
noch nie erlebt hatte. Man brüllte und tobte, daß die Stenographen minutenlang kein Wort 
verstanden und dabei hidten uns g c g m k h e  Abgeordnete die Fäuste uata die Nuc und drohten, 
UM im Saale ni-hl* Mich hatte die Aufregung währaid einer nur hal-digen Rede 
so gepackt, daß ich drei Tage lang das Gefühl cinw iiberstmdenen furchtbam Strapaze hatte, 
wohingegen Liebknecht, dem man es womöglich noch toller gemacht hatte als mir, vergnügt wie 
ein Fisch im frischen Wasse~ war."23 

Seit den Novemberdebatten im Reichstag wurden Bebel und Liebknecht 
auch zum ersten Male auf Schritt und Tritt polizeilich überwacht und vor ihrer 
Wohnung in der Bemburger Straße Tag und Nacht ein Posten aufgestellt. 

,,Die Strafe für unser kühnes Unterfangen blieb nicht aus. Der Braunschweiga Aaaschuß hatte, 
obgieich ich wiedaholt Bracke gebeten hatte, die Papiere in Sicherheit zu briqym, da Braun- 
schwcig wie der ganze Norden unter Kri-d sich befand, diese Vorsichtmmüregd unterlos- 
Sen. So fiel bei seiner Verhaftung und der damit verbuodsncn Haussuchung das ganze Archiv d a  
Militärbehörde in die Hände. Darunter waren sämtliche Briefe, die Liebknacht, Manr, Engels und 
ich mi$$em Ausschuß gewechselt hatten und die man mit besonderer Sorgfalt aufgehoben 
hatte." 

In der 10. Reichstagssitzung, Anfang Dezember 1870, erregte Liebknecht in 
der Debatte über die Bundesverfassung und das neue Kaisertum Stürme der 
Entrüstung. Er bekannte offen seine Gegnerschaft zu einer Einigung auf dyna- 
stischer Grundlage. Die deutschen Einheitsbestrebungen hätten eine ganz an- 
dere Einheit Deutschlands als Ziel gehabt als jene, die jetzt geschaffen werde. 



deutsche Einigung vor als „ein Kampf zwischen Demokratie und Absolutis- 
mus" und rief aus: „Im Jahre 1849 haben wir uns auf dem Schlachtfelde 
gegenübergestanden - nicht im Reichstag wird die deutsche Frage gelöst, sie 
wird zwischen uns auf dem Schlachtfelde gelöst werden."25 

Der Lösung der deutschen Frage von oben durch eine dynastische Entschei- 
dung und eine militärische Präsenz setzte Liebknecht hier noch eine gewalt- 
same revolutionäre Entscheidung von unten entgegen. Obwohl er bald zur Ein- 
sicht kommen mußte, daß eine revolutionäre großdeutsche Entwicklung des 
Reichs ein für alle Mal verpaßt und unmöglich war, kam er im Reichstag 
immer wieder auf dies Problem zurück. 

Die Verhaftung Liebknechts und Bebels 

Im ,,VolksstaatU vom 7.September 1870 hatten Liebknecht und Bebel offen 
mitgeteilt, sie hätten aus sicherster Quelle in Erfahrung gebracht, daß auf 
Verlangen Bismarcks und des deutschen Hauptquartiers die sächsische Regie- 
rung entschlossen sei, gegen die sozialdemokratische Partei mit allem Nach- 
druck vorzugehen; Haussuchungen und Verhaftungen sollten bevorstehen. 
Fast die gesamte Presse, die liberale voran, ging mit Artikeln gegen Liebknecht 
und Bebel vor, sie wurden des Landesverrats zugunsten Frankreichs bezich- 
tigt. 

Am 11.Dezember 1870 reisten Bebel und Liebknecht nach Schluß der 
Reichstagssession nach Leipzig zurück. Noch am 15. Dezember sprachen sie in 
einer Versammlung des sozialdemokratischen Arbeitervereins über die Ver- 
handlungen im Reichstag. Am Samstag, dem 17.Dezember 1870 wurden Bebel, 
Liebknecht und der Redakteur Hepner in Leipzig verhaftet. Vom Untersu- 
chungsrichter, Landgerichtsrat Ahnert, erfuhren sie, daß Anklage auf Versuch 
und Vorbereitung zum Hochverrat erhoben werde. 

Der Redakteur Kar1 Hirsch übernahm bereitwillig die verwaiste Redaktion 
des ,,Volksstaats". 

Am 27. März 1871 stellte der sozialdemokratische Abgeordnete Reinhold 
Heinrich Schraps, unterstützt von Mitgliedern der Fortschrittspartei, im 
Reichstag den Antrag auf Freilassung der drei Inhaftierten Bebel, Liebknecht 
und Hepner. Die sächsische Regierung wollte die Debatte im Reichstag umge- 
hen und ordnete für den Nachmittag des 28. März die Entlassung aus Untersu- 
chungshaft an. 



Der Hochverratsprozeß in Leipzig 
gegen Bebel, ~iebknecht und Hepner 
vom 1 1. bis 26. März 1872 26 

Am Montag, dem 11. März 1872 begann der vierzehn Tage lang dauernde 
Hochverratsprozeß vor dem Schwurgericht zu Leipzig. Hier einige der wich- 
tigsten Auszüge der 

Erster Verhandlmgstag, Montag, 11 .  März 1872: 
Liebknecht (am Ende einer längeren Beschreibung seines Lebens und politischen Wikens): Wenn 
ich nach unerhörten Verfolgungen arm bin, so ist das keine Schande -nein, ich bia stolz darauf, 
denn es ist das bgedteste Zeugnis für meine politische Ehre. Noch einmd: ich bin nicht ein Ver- 
schwörer von Profession, nicht ein fahrender L a n d e M t  der Konspiration. Nennen Sie mich 
meinethaiben einen Soldat der Revolution -dagegen habe ich nichts. Ern zwiafachsr Ideal hat mir 
von Jugend an vorgeschwebt: das freie und einige Deutgchland und die E-tion des arbei- 
tenden Volkes, d.h. die Abwhafhg d a  Kkxmherrschaft, was glcichbedaitcad ist mit der Be- 
freiung der M d e i t .  Für dieses Dopgelziel hebe ich nach besten W e n  gekämpst und f i r  
dieses Doppelziel werde ich kämpfen, so lange noch ein Hauch in mir ist. Das will die qtri~ht!~' 

(S. 76/77) 

Aus der Anktageschrjft der Staatsanwaltschdt 
Auszüge aus sozialdemokratischen Blättern 

Dez letzte Satz des auf dem Nürnberger Vereinstag angenommenen Programm ,Die soziale 
Frage ist mitbin uatmnnbtu: von der pplitischm, ihre Lösung durch diese kidii.gt, und nur mög- 
lich kn d~~ Staate" wurde in dem mit dem Jahr 1868 unter Liebkwchts Redaktion 
und Bebds Batsilignng ins Leben getretenen ,,Demokratischen Wochenbiatt" in einer Reihe von 
Aufsaitzen weiter ausgeführt, und man gelangte zu dem Schlusse: 

das Frogramm, das die cint, uad dessen Ausführung im einzelnen den Führern der grob 
deutschen Aktions- und Volkspartei zu iiba1awa sei, könne nur das nächste Sc4 des Kampfes 
stin: der ungeteiitc k t x h e  YdkiJtaat @breitester demokratischer Gruniüage, lnSt b e s c h l i e ~ e m  
P m h t e  und demokratischer Spitze! (S. 82) 

An der Spitze des Programms und d a  Statuten der sozialdemokratischen -artei, wie 
selbige in Nr. 33 des ,,Demokratischen Wochenblatts" veröffentlicht sind, w d c  als b t e r  
Grundsatz aufgestellt: 

Die s m d u a t i s c h e  Arbeiterpartei erstrebt die Errichtung des j e im  Vo&wat sZ8 ,  
und das Protokoil über die erfolgte Annahme dieaer und der übrigen Sakmgcn weist nach, daß 

man unter ,,Fr& Vdksstaat" nichts anderes ais die Repnbiik verstand, iFnB W man, wie Lieb- 
Laecht bekanntq das allgemein verdndiichc Wort ,,Republik" vemkl ,  nicM wcil inian an dem 
Wesen der Republik Anstoß nahm, sondern weil man, wenn man das nicht zweideutige Wort 
,,Republiku gewählt hätte, die Vdügung polizalicher Maßregeln fürchten zu müaea glaubte C...]. 

(S. 83) 

Die Freiheit und Einheit Deutschlands kann sich nur miteinander vollziehen und nur in der 
Entthronung aller Fürsten bestehen. l9 (s. 84) 

Ist die Einheit der Partei hagesteilt, dann haben wir heute die hunderttausend Mann, die 
L a d e  für notwendig hielt, und vielleicht mit mjestiitisch ruhigem Ernste in den gesetzgebenden 
Körpern oder wüd w e h d e m  Lockenbar wird dann die Revdutioa voIlzogen werden, &ren Ziel 
die Auchebung der heutigen ungerechten staatiichen und geseilschaftlichcn Ver- und die 
Ei- des sozialdemokratischen Volksstaats sein wird, der roten Republik. (S. 84/85) 





W&er fällt dcm Volksstaatredokteur Liebkuecht zu Last, daD er Sc Majatöt, den deutsch 
KnwrÜnd K w  von Reu&n, Wilhdm, in Nr. 29 da ,Volk&aataY vom Jahre 1871 , M t -  
d e n - W  & in Nr. 30 demiben Blattes ,Kaisa Bomba" genannt, und die g#tachtsn V& 
staat-Nummern in Verkehr gareM hat. (s. 8w@) 

RIMdmt: Sie W e i t e n  nicht, daß Marx ein Ldta der internationalen J? 
Liebimzk:  Marx ist wohl eh ~~ der saiaüstischen Ideen, eine ~ ö k 0 8 0 m i -  

sehe Autorität, da; bedeutcndstegsrstigG KrrpPzitöt da Chcralrats, aber kein Ftihnr der I W -  
tioden. Es gibt keine solcha, Mux ist nur kormpondiemder Sekretär dso Gcncdmts Nr 
Deuteaamd. 

RBaQnt: Sk korrespo- also mit Marx? 
Lieb-: Ja. Noch jetzt. Marx ist mcia Freund und Lehrer -ich habe 13 Jahre 

in London mit ihm gdcbt - und seit maiiser Rückltehr nach Deutschland h a b  wir natürlich 
uaoorc Amkhten über Partcbgdegmbeiten ausgetauscht; doch ist diese K~~ nie 
ofhida, sondan stets, wie schon gesagt, rein privata Natur gcwcseu (S. 107/108) 

R&idmt: D a  letzte3' Anklagepunkt geht endiich dahin, daß Sie durch Ihre P a r t e i b h -  
gen einen g c w a l ~  Umstun der Vafassung dce Norddeutschen Bundes, jetzigen Deutschen 
Raches, und der sisdlsisdien S t a a t s v ~ u n g  bezweckt Bobea 

Uabknccht: Wir haben nicmab cimn dorartigsB Pian gehabt. Was wir bwmcktea und bszwek- 
ken,ht:desVolkvonderRicht~tuiwra~zulibaze~&MajrsiULthir\inrzu 
gcwimen Unser Streben, diac Maj& zu gpeffllmas iet dn voiikommsn $aeaecha gmam. 
Hoban wir die Majorität, so wird die Staatranwalr~ ihre AnLligen gcgm die kWtigc Mioori- 
tät, die heutt als EAsjnrität und wegen Hodiverratr amkiqt, zu ricntcn hsbsa, tslhjmc Minorität 
donn der VernPküchung w e r e r  Idan mit Gewalt e n w t m w  wüte. -Ich &abs li-: 
trab eQMI Miiitalrmacht wird wohl das Daitnch Reich in eQMI hsutigsir Ogftdt nicht arehr 
bestdm, wenn unsere Prinzipien die Majorität ixtangt haben oder, um mich aDdcan 
ken, wenn sie mgkm&4hig geworden sind Es wäre ab0 Torheit von mir, nach dcm Umstun 
dVaer R e i c h  zu strebea, das meiner M c h t  nach durch andere Faktoren in &er heut@ 
Gcstalt zerstört werden wird. (S. 111/112) 

Zweiter VerMufigstrig, Dienstag, 12. März 1872: 

Der von LIebknacht und Bebe1 untenerchnctc Aufruf vom 23. Juni 1869 ,,An die Partcigeaosacn" 
(Nr. 26 ,,Dcmokratkhw Wochsnbl9tt"), gcrichte4 g q m  Schwcitza, gelangt zur Vwbuug, rdsüa 
ßend mit dem Aiinib: Jioch die Sozialdeinokratie! Hocb die Intc~netion& ~ - ~ -  
tionil" 

R U t :  Sie geben also m, da8 Ihre Partei, namntkb Sie selbst der htmadonaleri, b 
gcmrLichedl Gcdschafr, beieai.etsn Pnd? 

L&bkcht: Ich pcdhdich war und bin Mitglied der Intaoationaien; die Partei nnr nur in dcm 
schon bstontcn Surac beigetreten. Wescn und Zide der Intcrarttiondsn -tion wer- 
d a  wir des näherem zu a ö r t a n  haben. Bei Erlaß des soeben verlcama Aualrir galt es, die 
deutsche ArbeitsrQeuquq zu befreien von dem E M u 6  da Henn V. Schweirzer, dar im Oehei- 
mai mit d a  p r d k h m  Rcaktioii im Bunde stand. (S. 120) 

Werter Verhandlungstag, Donnerstag, 14. März 1872 : 

Die fdgcnde Rüge d a  Präsidenten muß Wiiheim Liknacht  mehr als übkh  haben. 
Zwci versc- Zeitungsausschnitte mit dbcm Text fanden sich in der Briehche Lieb- 
knechtr, die dieser, nach dcm anderen Bekginhalt zu rchlicßcn, in den J a k m  1-1874 b 
nutzte (Thcodor-LicbMt-NachlaD im IISG Anasterdam.) 

Präsident: Herr Licblmacht, Sie sprechen zuviel. Wir sind hier nur zu dem Zwccke vwemigt, die 
materielle Wahrheit zu a m i t t a l i ~ ~ ~  Ihre lange A u s c i a a n a g  war daher gaat libdüssig. 
Der Gaichtshof ist in der Lage, die Wahrheit aus den Schrilwücken und Driicknataa, wdche als 
Bcweisunterlryen dienen, zu entnehmen. C...] Sie v a ö g a n  durch ihre Rsdcn dii Ver- 
handlungen so au&rordentlich, daß ich mir Air die Zukunit das Recht wahren mu$ unnötigen 
Zeitaufwand zu vermeiden. C...] Von einer besonderen Erläuterung der Beweisstücke sehe ich ab; 



aufder Gtschworcnenbank ist soviel Intelligenz vorhanden, daß es einer Auslegung der eiazdncn 
Punkte J h r e d t s  wirklich nicht bedarf3! ober soziale Dinge zu reden, ist überhmtpo nicht mn 
Platz; sie stehen mit der Anklage in keinem Zusammenhang. Deshalb bedarf es auch über die 
Basder Beschlüsse keiner Auseinandas&ugen, dieselben sind sozialer Natur, und diese Seite 
kommt hier nicht in Betracht, sondern nur die politische Tatigkeit des Angeklagten. (S. 277) 

(Am Schluß des 4.Verhandlungstagc% gegen 3 Uhr nachmittags, mit einer kleinen Kontroverse 
zwischen dem Präsidenten und Liebknccht, der meinte, daß ihm das Recht der Verteidigung 
beschrankt worden sei, ja ,das Wort abgeschnitten".) 

Neunter Verhandlungstag, Mittwoch, 20. März 1872: 

Liebknecht: Es ist nicht gesagt, daß die Erreichung des Volksstaats unbedingt auf dem Wege der 
Gewalt geschehen muß. Es hängt das von unseren Gegnern ab. Wenn die Revolution durch den 
Gang der Entwicklung nötig ist, so wird sie sich vollziehen, ob man ihr Hindernisse in den Weg 
wirlt oder nicht; gewaltsam vollziehen wird sie sich, wenn man ihr Hindernisse entgegenwirft, die 
nur durch Gewalt zu beseitigen sind - in diesem Fail sind es aber die Gegner der Revolution, 
nicht wir, welche die Revolution gewaltsam machen. C...] (S. 433) 

Zehnter Verhandiungstag, Donnerstag, 21. März 1872: 

Das Gericht beschließt, Liebknechts Vortrag vom 31. Mai 1869. gehalten im ,,Demokratischen 
Arbcitcrverein" zu Berlin, als Flugschrift unter dem Titel ,Die politische Steilung der SoPaldemo- 
kratie in Beziehung auf den Norddeutschen Reichstag" in Sachsen verbreitet, zur Verlesung zu 
b r i i n .  [Auszüge bzw. Kernsätze des Vortrags s. S. 123.1 

Liebknecht (nach d a  Verlesung): Die Rede ist im eminenten Sinne eine Gelegenheitsrede. [...I 
Daß die politische Kritik scharf ist, liegt am Gegenstand, und da8 die Sprache scharf, nun - das 
liegt in meiner Natur und erschien mir hier doppelt nötig. Ich hatte tiefeingewundte Vorwtde zu 
zerstören; ich mußte in das Wesen Bismarckscher Politik eindringen, mußte dem digemoinen 
Wahlrecht, welches die Nordbundverfassung den Arbcitcrn gcwitht, den H e ü i h e i n  abstrei- 
fen, mußte den Nachweis fiihren, daß diese unter dem Namen Reichsverfassung jetzt fortlebende 
Verfassung trotz ihres scheindemokratischen Schnörkdwerka eine durch und durch undemokrati- 
sche ist und den Arbeitern nicht die Möglichkeit darbietet, auf parlamentarischem Weg zu einer 
gründlichen Verbesimuig ihrer Lage zu gdangea Das heißt: nicht durch den von Bismarck 
.,geschaffenenM Reichstag. (S. 445) 

Dreizehnter Verhandlungstag, Montag, 25. März 1872: 

In Bezug auf Liebknccht lauten die Schuldfragen3*: Ist der Angeklagte Wilhelm Liebknecht 
schuldig, dadurch, daß er innerhalb der letzten 10 Jahre, vom 17. Daember 1870 zurückgerechnet, 
zum Zwecke des Vorhabens, die Verfassung des Norddeutschen Bundes, jetzigen Deutschen Rei- 
ches, und des Königreichs Sachsen gewaltsam zu ändern, 
a) im August 1869 zu Eisenach die sozialdemokratische Arbeiterpartei gegründet, 
b) die Redaktion des Preßorgans ,Der Volksstaat" seit dem 1. Oktober 1869 besorgt, 
C) in der gedachten Zeitung beharrlich und planmäßig die Arbeiter unter Erinnerung an die 

Vorgänge früherer politischer Revolutionen aufgefordert, auf den Zeitpunkt des gewaltsamen 
Umsturzes durch einheitliche Organisation vorzubmiten, 

d) Schriften zur gewaltsamen Abänderung der Staatsverfassung verbreitet, bei der Verbreitung 
solcher Schriften durch den Parteiausschuß mitgewirkt zu haben, 

e) für Gründung von Arbeitervereinen in den einzelnen Orten mit Erfolg gewirkt, 
f )  als Agitator in Volksversammlungen für die Partei aufgetreten, auch Rir die Entsendung ande 

rer Personen als Agitatoren mitgewirkt, 
g) die Landbevölkerung und das M l i ä r  durch Artikel M ,,VolksstaatU zur Unzufriedenheit auf- 

gereizt, 
h) dafür gesorgt, daß die sozialdemokratische Partei mit d a  Internationalen Arbeiterassoziation 

und dem Generalrat in Verbindung gestanden und dessen Anweisung gefolgt, 
und Handlungen vorgenommen zu habcn, wodurch das hochverräterische Unternehmen, die 
Verfassung des Deutschen Reiches gewaltsam zu ändern, vorbereitet worden ist? (S. 535) 



Vierzehnter Verhandhuigstag, Dienstag, 26. M&z 1872: 

Die zwölf Geschworenen bejahen die Schuld Liebknechts mit mehr als sieben Stimmen, den Punkt 
betr& des Militärs ausgenommen. 

Der Staatsanwalt beantragt gegen Liebknecht und Bebel die Zuerkennung einer die Dauer von 
zwei Jahren nicht übersteigenden Festungshaft. 

Der Präsident erönnet das Urteil, nach weichem Liebknecht und Bebel wegen Vorbereitung des 
Hochverrats aufgrund von Q 86 in Verbindung mit 69 81,2 und 47 des Reichsstr&gaetzb& mit 
je zwei Jahren Festungshaft, jedoch unter Anrechnung von zwei Monaten Unt~~ocb-t 
auf die Strafe, belegt werden. Hcpner wird freigesprochen. (S. 635) 

Zwei Jahre Festungshaft auf Hubertusburg 

Am 15. Juni 1872 wurde Liebknecht auf Hubertusburg eingelsert, wenige 
Wochen später, im Juli 1872, traf auch Bebel ein. Volle zwei Jahre Freiheits- 
entzug war eine lange Zeit, doch die Haftbedingungen waren erträglich. 
Liebknecht hatte endlich Gelegenheit, seine ,,Geschichte der Französischen 
Revolution" in Angriff zu nehmen, zu der er noch laufend Unterlagen von 
Carl Hirsch aus Paris erbat. Auch den ursprünglichen Vortrag über die 
Grund- und Bodenfrage konnte er neu zu einer SchriftJS fassen und so das 
durchaus gut erkannte wichtige Agrarproblem den Landarbeitern und Bauern 
verständlich machen. Außerdem erteilte er Bebel Englisch- und Französisch- 
untemcht. 

Friedrich Engels schrieb an Natalie Liebknecht am 11. März 1873 einen 
teilnehmenden Brief mit einliegendem an Liebknecht, erkundigte sich nach 
den Gefangenen, der Zensur und nach gewünschter L i t e r a t ~ . ~ ~  Frau Lieb- 
'knecht antwortete Engels am 20. März. In dem Brief sind Einzelheiten des 
Tagesablaufs der Haft geschildert: vormittags 6'12 bis 7 Uhr Aufstehen und 
Frühstück, 7 bis 9 Uhr Sprachunterricht, 9 bis '12 11 Uhr Arbeit in der Zelle, 
danach bis Mittag Spaziergang in Begleitung eines Aufsehers oder Besuchs- 
empfang, von 12 bis 2 Uhr nachmittags Mittagessen, danach bis 3 Uhr Arbeit 
in der Zelle, von 3 bis '/z 5 Uhr Spaziergang, wiederum bis 6 Uhr in der Zelle, 
dann Abendessen und folgend Arbeit nach Wunsch bis 11 Uhr oder Mitter- 
na~ht .~ '  

Obwohl beiden Häftlingen offiell jede schriftstellerische Tätigkeit verboten 
war, verstanden sie es, die Redaktion des ,,Volksstaates" mit Artikeln zu ver- 
sorgen. Der Weg nach draußen führte hierbei über den mit privaten Zeilen 
gedeckten gemischten Briefwechsel mit den Ehefrauen. Der freigwprochene 
Adolf Hepner führte die Redaktion des ,,VolksstaatsU einige Monate, nach 
seiner Ausweisung aus Leipzig machte der Schriftsetzer Rudalph Seiüert 
Technik und Redaktion ganz allein, allerdings nur kurze Zeit, denn ab Ende 
1872 führte der 23jährige Wilhelm Blos die Redaktion bis zu Liebknechts 
Freilassung. Blos erinnerte sich in seinen ,,DenkwürdigkeitenU, Liebknecht 
habe jede Woche drei bis vier Beiträge geschickt für die Zeitung: ,...Aus 
Liebknechts Artikeln habe ich wohl mehr als 100 Majestätsbeleidiegen her- 
ausgestrichen. Diese gehörten zu seinen Lieblingsstücken, aber sie wurden 
damals gerade mit besonderer Schärfe verfolgt."38 





Wahlen sra la Januar 1874 
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11 Liebknecht im Deutschen Reichstag. 
Gegen den Militarismus 

Die reiche und vielseitige parlamentarische Tätigkeit Liebknechts erstreckte 
sich über einen Zeitraum von mehr als 30 Jahren. Die ersten Reden im Nord- 
deutschen Reichstag sind noch in der unduldsamen und ag%ressiven Haltung 
des einstigen Revolutionärs eine einzige Anklage gegen den preußischen Staat 
und die Regierung Bismarcks. Liebknecht machte aus seiner negativen Einstel- 
lung gegenüber dem Parlament kein Hehl, als er nach häufigen Unterbrechun- 
gen seiner Rede ausruft: ,,Mir schadet es nicht; ich spreche von dieser Stelle, 
wo de in  im Lande Preußen noch Redefreiheit besteht, nicht zu Ihnen: ich sage 
es Ihnen offen, ich spreche zum Volk draußen."' 

,,Kein Friede mit dem heutigen Staat." Dieser Satz aus Liebknechts Rede 
, , h r  die politische Stellung der Sozialdemokratie" vom Jahre 18692 zeigt 
deutlich die unversöhnliche Haltung, die zu keinem Kompromiß bereit ist. An 
eine parlamentarische, sachliche Mitarbeit der Sozialdemokraten ist durch 
Liebknechts leidenschaftliches Auftreten im Reichstag in den ersten Jahren 
nicht zu denken. Er lehnt bewußt jede parlamentarische Mitarbeit ab, weil sie 
die Aufgabe des Prinzips bedeute: ,,Wer mit dem Feinde parlamentelt, parla- 
mentiert; wer parlamentiert, paktiert." Er ist der Meinung, die Frage des So- 
zialismus sei ihm keine Frage der Theorie mehr, sondern eine Machtfrage und 
ihre Lösung nur auf dem Schlachtfeld mögli~h.~ Und Liebknecht sagt, im 

! Reichstag werde nicht ,Geschichte gemacht", sondern ,,Komödie gespielt". 

i ,...die Mitglieder sagen und tun, was der Sodeur ihnen zdüstert, mitunter auch laut zuruft. 
Und in diesen ,,Reichstagu sollen wir den Schwerpunkt unseres Kampfes verlegen? Das kann nur 
der wollen, dem unser Kampf eine Komödie ist."' 

Die weitere Tätigkeit im Reichstag lehrt Liebknecht bald, daß er sein negie- 
I rendes, destruktives Verhalten im Parlament nicht aufrechterhalten kann. 

Seine Ablehnung der parlamentarischen Arbeit konnte er auch innerhalb der 
Partei nicht durchsetzen. In den 30 Jahren Liebknechtscher Parlamentsarbeit 
fällt deshalb Bebel die schwere, ausgleichende Funktion zu, die sozialen Ge- 
sichtspunkte der Partei im Parlament zu vertreten, nicht die politischen oder 
die oft gefühlsmäßig eingeworfenen Stellungnahmen Liebknechts. 

I 
Versucht man, die parlamentarische Tätigkeit Liebknechts und Bebels ge- 

geneinander abzuwägen, so läßt sich sagen: Die wortgewaltige, beschwörende 
Kraft Liebknechtscher Reden stärkte oft die Fraktion, und die Masse der 
Wähler wuchs beeinfiußt und überzeugt bei jeder Wahl. Aber bei Liebknecht 
stand immer sachliches parlamentarisches Verhandeln und Kompromisseln 
bei Anträgen hinter der bewußt gewollten agitatorischen Wirkung seiner Re- 
den zurück. Bebel dagegen war für sorgfältiges systematisches Durcharbeiten 
von Antragen, konstruktives Verhandeln - wenn das vernünftig und vorteil- 
haft war; er trug mit anderen die Last parlamentarischer Arbeit und blieb in 

P seinen Ausführungen immer sachlich. 



Liebknecht, den Blick durch politische.Leidenschaft häufig getrübt, war für 
die praktische parlamentarische Kleinarbeit nicht zu haben. Er wich dann 
mehr in die Außenpolitik aus. Die auswärtige Politik Bismarcks zu bekämpfen, 
benutzte er jede Gelegenheit; die Rußland-Politik des ,,mächtigsten und g e  
nialsten Staatsmannes des Jahrhunderts" geißelte er mit d e r  Schärfe. Innen- 
politisch führte er eine jahrelange unerbittliche und unablässige Auseinander- 
setzung mit dem Generalpostmeister Heinrich von Stephan über das ,,Briefge- 
heimnis im Reich", gegen die Briefstiebereien, die längst vor Erlaß des Soziali- 
stengesetzes für die Spitzelarbeit der Polizei üblich waren. Immerhin erreichte 
er, daß die PosWerwaltung hierin Ordnung schaffte. 

Unter fortwährender Kritik, oftmals mehr Schelte und Tadel, hat Lieb- 
knecht auch versucht, bei der Sozialgesetzgebung mitzuwirken. Im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens war Liebknecht zu der Einsicht gekommen, daß eine 
kontinuierliche positive parlamentarische Mitarbeit für seine Partei und für 
den Erfolg bei der Wählerschaft nützlich sein könnte. Die hohen Wahlergeb- 
nisse in den neunziger Jahren, auf seine persönliche Kandidatur bezogen, zei- 
gen, welches Vertrauen man bei der Arbeiterschaft in seine Person setzte. Auf 
dem Parteitag in Erfurt bekannte er: 

„Der reine Rotcststandpunkt, wie ich ihn vor 1870 eingenommen habe, kann überhaupt nur in 
provisorischen Zeiten gelten, auf die Dauer ermüdet und lähmt er. C...] Daß wir im Reichstag 
bisher nichts ausgerichtet, ist doch nicht die Schuld des Parlamentarismus, sondern daß wir im 
Lande, im Volke noch nicht die eigene Macht haben."* 

Der Sozialdemokrat Paul Hirsch (1868-1940), erster Ministerpräsident des 
republikanischen Preußen, aktiv in der Kommunalpolitik in Charlottenburg 
wie in der preußischen Landespolitik, zuletzt (1925-1933) Bürgermeister von 
Dortmund, gab als junger Journalist zusammen mit Curt Baake eine Parla- 
mentskorrespondenz heraus. Durch diese Tätigkeit kannte er Wilhelm Lieb- 
knecht gut und würdigte wenige Tage nach dessen Tod in einem Artikel' Lieb- 
knechts langjährige Tätigkeit im Reichstag: 

Liebknecht als Parlamentarier 

Ein Menschenalter hat Wilhelm Liebknecht dem Deutschen Reichstag ange- 
hört, ein Menschenalter hindurch hat er neben seiner sonstigen umfangreichen 
Tätigkeit im Dienste der Partei auch von der Tribüne des Reichstags herab 
gekämpft für die Sache des Proletariats. Liebknecht war keiner der sogenann- 
ten ,Staatsmänneru, deren höchste Weisheit darin besteht, es mit niemand zu 
verderben, hier etwas abzuhandeln und dort etwas zuzulegen. Für das, was er 
einmal als richtig erkannt hatte, trat er mit seiner ganzen Persönlichkeit ein, er 
war eine Kampfnatur, die sich am wohlsten fühlte, wenn es galt, den Gegnern 
gehörig die Wahrheit zu sagen. [...I Für ihn gab es kein Paktieren mit ande- 
ren Parteien. „Für Kompromisse", so äußerte er sich einmal im Reichstag, ,für 
einen Kuhhandel usw. sind die Sozialdemokraten nicht zu haben, wir lassen 
nicht mit uns handeln, aber wir handeln und wissen, wie wir zu handeln haben." 



Liebknechts Reden - von seiner ersten Rede an, die er als Vi-ger im 
Reichstag des Norddeutschen Bundes gegen das preußische Pdhzhystem 
hielt, bis zu seiner letzten groBen Rede vom 12 Juni 1900 gegen die Flottenvor- 
lage - bilden eine ununterbrochene Kette von wohlbegründeten Anklagen 
gegen die kapitalistische Wirtschaftsordnung, einen flammden Protest gegen 
die Blut- und Eisenpoiitik Deutschlands, eine rückhaltlose Kritik des Mlita- 
rismus, des Matinismus und der abenmiedichen Kolonialpolitik, ehe scharfe 
Vemteiiung der chauvinistischen Strömungen. Er liebte es, den Dingen den 
richtigen Namen zu geben, als junger Parlatn-er schreckte er nicht davor 
zurück, die Pdizei eine ,große Spionieranstaft" zu nennen; das Sozialistenge- 
setz war für ihn ein ,,Denkmal ewiger Schande für seine Urheber", eine ,fluch- 
würdige Maßregel", und noch in seiner letzten Rede zog er sich wiederholte 
Ordnungsrufe deshalb zu, weil er die Flottemorlages als einen ,,Raubzug ge- 
gen das deutsche Volk" bezeichnete. 

Entrüstet darüber, daß auch im Deutschen Reichstag das freie Wort gebannt 
ist, rief der unermüdliche Kampfer dem Präsidenten die vielleicht nicht ganz 
parlamentarischen, aber doch recht tretTenden und für seine Anschauung cha- 
rakteristischen Worte zu: ,,Man kann im Deutschen Reichstag die Wahrheit 
nicht sagen, ohne zur Ordnung genifen zu werden." 

Mochte er sich über die auswärtige Politik verbreiten, mochte er mit dem 
Militarismus Abrechnung halten, mochte er dem Junkertum die heuchlerische 
Maske vom Gesicht reißen und ihm seine Raubgier vor Augen führea, mochte 
er den Antisemiten den Text lesen, mochte er sich über die sogenamte Sozial- 
reform Deutschiands verbreiten, mochte er Wahlbaeidussungen nu Sprache 
bringen - niemals unterlieB er es, in seinen Reden einen Gesaiistüberblick 
über die politische Lage einfiießen zu lassen und für die Verwirkiichung des 
sozialistischen Endziels einzutreten. 

Dabei hütete er sich vor einer b h ä t z u n g  der parlamentarkchen Tatig- 
keit, er w a t e  sehr wohl die Grenzen des Parlamentarismus zu steoken und ließ 
keinen Zweifel darüber, daß der Parlamentarismus nicht Seibstzwewk, sondern 
nur Mittel zum Zweck sei. Man hört bisweilen die Ansicht vertreten, Lieb- 
knecht sei im Grunde seines Herzens Gegner des Parlamentarismus gewesen. 
Er selbst hat einmal - es war am 2.April 1886 - sein Glaubensbekenntnis 
über diesen Punkt abgelegt, indem er ausführte: 

,Wenn man mich fragt, ob ich an den Parlamentarismus glaube, so kann ich sagen ja, und kaon 
idi~nainWennSieuntaParW~~)v~8tch~daßingleicberW&~Gnuddrs 
ehrlich gehandhubten aligmeiwi direkten W&achts ehe Voiksvertrctp0.g stat&&, wd& den 
V ~ a i v o U d ~ n u n A ~ c l r u n d n i t O d t p 0 . g b r m g f b i n i d i ~ e i n ~  
d a   tuu um^^. A b a  wenn ich an den &isdtni ~~~ denke, sinen Paria- 
m m a r h u s ,  der entweda nicht auf dem äirckten, aiigcmehn Wahüecht beruht, oder wo da 
Ausdeuck da Voikswiüem von oben her durch B c c i n ü ~ g e n  s d a ,  poiithiwf oder wirt- 
schftkher Natur gdii idt  ist und der W& da Maj-t nichts gilt: -ja, meine Hemen, von 
einem soichcn Parianmtarismus kann ich mir aüerdings eine frkdiche LäQp0.g da soziaien Frage 
nicht versprechen." 

Niemals machte Liebknecht ein Hehl aus seiner und der Sozialdemokraten 
revolutionären Gesinnung, er achtete es unter seiner Würde, um kleiner 
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Augenblickserfolge willen den revolutionären Gedanken zu vergessen. So 
äußerte er sich in der bekannten, von den Sozialdemokraten angesetzten 
Zukunfsstaatsdebatte vom Januar/Februar 18936 

,,Wir haben die Revolution nicht abgeschworen, wir werden sie nicht abschwören. Wir haben 
unter dem Soziaiiitcngesetz, als jedem von uns das Damokicsschwert d a  Ausweisung und der 
schlimmsten Makegein, der Expatriierung über dem Kopfe hing -wir haben hia hohen Haup 
tes bekannt: wir sind eine reudutiaiire Partei, freilich nicht im revdutioaären PdSeisinn, in dem 
Sinne der wiükürlich gemachten Revdution, des gewaltsamen Umstunta Wir saßen dasselbe heute 
und werden es allezeit sogm. Wir haben uns nicht geändert und ändern uns nicht." 

Es war für Liebknecht namentlich in der ersten Zeit als Vertreter einer 
kleinen Partei nicht leicht, sich Gehör im Parlament zu verschaffen, zumal da 
er mit den Bestimmungen der Geschäftsordnung auf schlechtem Fuß stand. 
Wiederholt zog er sich Rügen und Ordnungsrufe zu und mehr als einmal 
wurde er gezwungen, von der Rednertribüne abzutreten. Das war ganz beson- 
ders unter Leitung der Präsidenten Dr. Simson und von Forckenbeck der Fall, 
die beide die Geschäftsordnung in durchaus parteiischer Weise handhabten. 
Verstieg sich doch Dr. Simson am 17. Oktober 1867, als Liebknecht den Nord- 
deutschen Reichstag als ,,Feigenblatt des Absolutismus" bezeichnete, zu der 
Bemerkung: ,Ich rufe den Redner zur Ordnung für seine letzte Äußerung, 
nachdem ich einer Reihe andrer Äußerungen ein Maß von Geduld entgegen- 
gesetzt habe, das ich der Versammlung gegenüber nur dadurch rechtfertigen 
kann, daß es sich um den Sprecher einer verschwindenden Minorität han- 
delt." Kein Wunder, daß diese Parteinahme des Präsidenten Liebknecht 
schwer reizte und wiederholt Konflikte herbeiführte, zumal Liebknecht auf 
seinem Recht bestand. 

Es wäre aber durchaus verfehlt, aus diesen Zwischenfallen den Schluß zu 
ziehen, als habe Liebknecht jemals die Würde des Reichstags verletzt. Im 
Gegenteil, er strebte danach, daß der Reichstag seine Würde hochhalten sollte, 
er wollte, daß der Reichstag ,des deutschen Volkes Reichstagn, nicht aber die 
, Jasagemaschine des Fürsten Bismarck" werde, und wenn er bemerkte, daß 
der Reichstag durch eigne Schuld an Ansehen im Volke verlor, dann schreckte 
er auch nicht davor zurück, offen zu erklären, daß der Reichstag in der Ach- 
tung der Nation nicht viel zu verlieren habe und daß hier bloß Komödie 
gespielt werde. 

Was ihm wirklich vorschwebte, war eine wirkliche Volksvertretung, kein 
Scheinparlament. In der Begründung des Antrags auf strafrechtliche Verfol- 
gung der Polizeibeamten, welche die widerrechtliche Verhaftung der Abgeord- 
neten Frohme und V. Vollmar (SPD) bewirkt hatten, am 17.Dezember 1884, 
sprach er sich dahin aus : 

,,Wenn die Volksvertretung sich nicht die ihr gebührende Achtung erkiimpft - wie das in 
andem Ländern geschehen ist - wird sie nie und nimmermehr Achtung von oben herab fmden. 
Die Rwhte des Deutschen Reichstags, von Anfang an spärlich bemessen, sind vidfach beschfankt 
worden, und sie soilen immer mehr beschränkt werden. Das schlimmste aber, was dem Reichstag 
geschehen kann, ist, daß der Schild der Immunität, d a  seine Angehörigen schirmt, zerbrochen 
wird." 



Und bei einer anderen Gelegenheit, am 15.Januar 1886, äußerte er sich: 
,Für den Papierkorb zu arbeiten, das darf nicht die Aufgabe des Reichstags sein. Wenn der 

Reichstag einen Beschiuß faßt, rnuß er auch darauf gefaßt sein, wegen dieses Beschlusses mit der 
Reichsregierung in einen Konflikt zu kommen; er rnuß darauf gefa6t sein, daß er Zoll um Zoll um 
seinen Eiduß, seine Machtvollkommenheit, seine Befugnisse zu ringen haben Wird Das ist ja 
gerade das Unglück unsrer deutschen juulamentarischen Entwicklung, da& während in andmi 
Länden der Parlamentarismus mit Siegen des Volkes über die Krone begonnen hat, in Deutsch- 
land der Parlamentarismus nicht aus einem Volkssiege hervorgegangen ist, und daß insbesondere 
der Deutsche Reichstag die unmittelbare Folge von Ereignissen ist, die wesentlich dazu beigetra- 
gen haben, gerade diejenigen Faktoren zu stärken, welche die natürlichen Gegner des Parlaments- 
risnucs sind." 

In seinem Bestreben, die Würde des Reichstags zu wahren, nahm Lieb- 
knecht natürlich auch Ministern gegenüber, die sich eine Mißachtung des 
Parlaments zuschulden kommen ließen, kein Blatt vor den Mund Dem Für- 
sten Bismarck rief er am 4. März 1885 zu: 

Jch bin der Meinung, daß der Reichstag in Deutschland weit notwendiger ist, als der Reichs- 
kanzler. Den Reichskauzler können wir entbehren, Deutschland wird bald ohne diesen Reichs- 
kanzler sein müssen; ohne einen Reichstag, d.h. ohne eine Volksvertretung in der einen oder 
andmn Form kann Deutschland niemals sein." 

Und den preußischen Kriegsminister, Walter Bronsart von Schellendoln; 
wies er am 30.November 1893 mit folgenden Worten in die gebührenden 
Schranken zurück: 

„Ich kann dem H m n  Kriegsminister bloß sagen: Das Militkische ,sie volo, sic jubeo" m@ Halt 
machen an der Schwelle des Reichstages. Wir sind Vertreter des deutschen Volkes; wollen Sie gegen 
die Vertretung des deutschen Volks vorgehen? Der Deutsche Reichstag hat über Sie zu entschei- 
den, nicht Sie über den Deutschen Reichstag. C.. .] Nicht wir sind dem Herrn Kriegsminister - das 
möge er sich merken - Rechenschqft schuldig, sonden der Herr Kriegsminister ist uns Rechen- 
schqft schuldig! Er ist von uns abhängig, nicht wir von ihm." 

Der Wiiie des Volkes war für Liebknecht das höchste Gesetz. 
,Wer sich gegen diesen Willen auflehnt", so wandte er sich einmal an die Konservativen, als 

diese ihren Staatsstreichgelüsten Ausdmck verliehen, ,der ist ein Rebell. ein Vmäter an der 
Majestät des Volkes! Dieser Wille des Volks rnuß durchgesetzt werden. und es wird geschehen, 
wenn Sie (zur Rechten gewandt) es wollen, auf friedlichem, auf gesetzlichem Wege der Reform und 
des gleichmäßigen ubergangs. Und dazu muß von oben herab die Möglichkeit gegeben werden. 
Wo nicht, dann kommts auf andrem Weg - so, wie es vor mehr als hundert Jahren in Frankreich 
gekommen ist, Regierungen und Parteien, die nicht lernen, müssenfiihlen." 

Daß kaiserliche Kundgebungen im Reichstag keiner Kritik unterzogen wer- 
den durften, hielt Liebknecht für durchaus ungerechtfertigt. Mit trefflichen 
Worten, die in weiten Kreisen des Volkes Widerhall fanden, charakterisierte er 
dies Verbot gelegentlich der Beratung des sozialdemokratischen Antrags auf 
Abschaffung des Majestätsbeleidigungs-Paragraphen : 

,Persönliches Regiment und Majestätsbeleidigwigsgesetz kann in einemfieien und in einem Ver- 
fassungsstaat nicht nebeneinander bestehen. In welcher komischen Stellung bdinden wir uns jetzt? 
In welcher mwürdigen Stellung befindet sich der Reichstag? Wir stehen hier wie Papageno, der ein 
Schloß vor dem Mund hat; im eigenen Hause dcr Volksveitretung dürien Wir ü k  dasjenige 
nicht reden, wovon das H m  und das Hun eines jeden denkenden Deutschen jeizt voll ist ! C...] Ist 
es in dieser ereignisschweren Zeit denkbar, daß die Krisis, in der Wir uns befmden, zu einem gesun- 
den Austrag gebracht wird, wenn der Reichstag, wenn die Vertretung des deutschen Volkes stumm 
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will - als ein ganz gemeines Verbrechen betrachtet. C.. .] Die Sozialdemokratie hat mignalP mit 
I den Anarchisten etwas gemein gehabt, wohl aber hat die bürgerliche ChckhaPi diesdben g a  

züchtet und sich ihrer bedient, um der fortschreitenden sozialistischen B e w w  einen Knüppd 
zwischen die Beine zu werfen. Aber sie hat sich auch zu den Anarch'iten hingaogen geNhlt aus 
einer -wie s d  ich sagen? -inneren geistigen Verwandtschaff" 

Sein Gerechtigkeitsgefühl veranlaßte ihn, sich der Sache aller Unterdrück- 
ten anzunehmen, welcher Nation und welcher Partei auch immer sie angehö- 
ren mochten. Die Wiederherstellung Polens bezeichnete er als eine ,Forderung 
der Gerechtigkeit und der politischen Notwendigkeit. Den Polen ist ein Un- 
recht geschehen, sie sind unterdrückt, und Unterdrückte werden stets auf unsre 
Sympathie und, soweit es in unseren Kräften liegt, auf unsre Hilfe rechnen 
können". 

Auch der Diktaturparagraph fur die Reichslande 9, forderte er, solle nachge- 
worfen werden in die Versenkungsgrube. 

An den Beratungen über das Sozialistengesetz und über die verschiedenen 
Vorlagen betreffend die Verlängerung des Gesetzes hat Liebknecht eifrigsten 
Anteil genommen. Aber nicht als Bittender trat er auf, sondern als öffentlicher 
M a g e r  gegen die Feinde der Arbeiterklasse. Zwei Steilen aus seiner Rede 
vom 18. Oktober 1878 mögen zur Kennzeichnung des Geistes, von dem er 
beseelt wurde, hier angeführt werden: 

,,Ich weiß, das Urteil hier ist gesprochen; wenn ich von einem Urteil spreche, so meine ich 
damit nicht, daß ich den Reichstag als Richter Iiba uns anerkenne; die Sozialdemokratie steht 
über dem Forum dicac~witjadas anderen Körperschaft, also ich weiß, das Urteil ist gesprochen, der 
Schlag gegen uos wird gefiihrt werden. Eins möchte ich Ihnan a b a  doch sagen, bevor Sic den 
Schlag führen: Selihgm Sk zu, aber o a i e u m h  Sie nicht, verleumden Sie nicht Rinmundtrttau- 
sende deutscher soziddemokratischer Wähler, verleumden Sie nicht eine Miliioa deutscher 
Reichsbürgcr, die durch Motive dieses Gesetza, zu Meuchelmördern oder zu Vollschuldigen von 
Meuchelmördern gestempelt werden." 

Und am Schluß seiner Rede bricht er, die kommende Zeit im Geiste voraus- 
ahnend, die Worte aus: 

„Mit uns, mit der Sozialdemokratie, ist überhaupt die Freiheit geächtet -die Reßfreiheit, die 
Vereinsfreiheit, alle Vedassungsrechte sind durchbrachen, geopfert durch diese Gcsetz Auch das 
Opfer kann nicht mehr gehindert werden, wir haben ja den Vertrag ratifiziert vor uns liegen, das 
Opfer der Freiheit muß gebracht werden. Die Verantwortung dafür falle auf diejenigen, wdche 
es bringen! D a  Tag wird kommen, wo das deutsche Volk Rechenschaft fordern wird für dieses 
Attentat an seiner Wohlfahrt. an seiner Freiheit, an seiner Ehre." 

Es gibt kaum ein Gebiet des politischen Lebens, auf dem Liebknecht nicht 
bewandert war. Neben seinen Etatweden, die wahre Meisterstücke sind, ver- 
dient ganz besonders seine Rede über die Koalitionsfreiheit vom 21. April 1891 
und seine Rede zur Notstandsdebatte vom 12. Januar 1893 Beachtung. Aber 
auch seine gelegentlichen kleineren Bemerkungen im Parlament dürfen nicht 
achtlos übergangen werden. Fast jede seiner Reden bildet ein wichtiges Doku- 
ment für die Geschichte der modernen Arbeiterbewegung, ein wichtiges Akten- 
stück für die Kämpfe um die Befreiung der Arbeiterklasse. P. H. 

(,Vorwärts6', 12. August 1900) l0 



Gegen den Militarismus 

Wihelm Liebknechts Kampf gegen den Militarismus richtete sich gegen die 
immer mehr steigenden Rüstungen und gegen den Krieg an sich. In diesem 
Kampf, der von der sozialdemokratischen Opposition im Reichstag ausgetra- 
gen wurde, waren sich Marx und Liebknecht einig: Die Militairhemchaft war 
der Ausdruck des Klassenstaates, sie diente zur Unterdrückung dci. Arbeiter- 
klasse. Doch während Marx und Engels als Endziel die Beseitigw des Heeres 
überhaupt vorschwebte, weil es ja ihrer Meinung nach in einer gozialistischen 
Geselischaft unnötig wurde, beharrte Liebknecht auf seinem militärischen 
Ideal: der Volksmiliz. Für Marx und Engels war eine Volksmiliz nur ein Mittel 
zur Eroberung der politischen Macht, Liebknecht sah eine Volksmiliz als 
Volksheer in einem zukünftigen Staat. 

In seiner langjährigen parlamentarischen Tätigkeit hat Liebknecht uner- 
müdlich Jahr für Jahr versucht, sein militärisches Idealbiid, eine Miliz, M 
Reichstag populär zu machen. Die Konservativen, die Deutsche Reichsparki, 
bei ihnen die Militärs, verspotteten ihn nur. Aber seine grundsätdiche Gegner- 
schaft zum Militarismus und seine Abrüstungsvorschl'age wurden vom Zen- 
trum und der Fortschrittspartei unterstützt. Liebknecht verwirft den Militaris- 
mus ,,im Interesse des Vaterlandes sowohl als auch im Interesse der Zivilisa- 
tion, die dem Menschen höhere Aufgaben als den Massenmord zugewiesenbb 
habe. Seine Hoffnung: eine langsame organisatorische Umgestaltung der ste- 
henden Heere in Volksheere, wird allgemein skeptisch beurteilt oder nicht 
ernst genommen. Liebknecht preist immer wieder das Schweizer Milizsystem, 
das er selber kennengelernt hat, die Erziehung der Jugend zur Wehrtüchtig- 
keit, die Vorzüge des Turnens und der Ubungen, beruft sich auf beste deutsche 
Tradition aus der Zeit der Freiheitskriege - und geißelt die Schäden des 
Militarismus, die unnützen Kriegsausgaben 

Die Schwärmerei Liebknechts für eine Vdksmiliz stammte noch aus seiner 
Freischärlerzeit im badischen Aufstand 1848/49; er hatte die Idee von der 
bürgerlichen Demokratie übernommen, die grundsätziich die stehenden Heere 
ablehnte. Engels, der durch seine Schriften unter den Sozialisten als militäri- 
scher Fachmann galt, war gegen Liebknechts idealistischen Vorstellungen eines 
Volksheeres, weil er die Zeit, diese Forderungen durchnuien,  noch nicht für 
gekommen hielt. 

Am 17.0ktober 1867, anläßlich der Debatte über das Militärgesetz, hielt 
Liebknecht seine erste große Protestrede im Norddeutschen Parlament; er 
begründete seine Haltung gege, ein stehendes Heer und forderte ,eine Volks- 
wehr nach schweizerischem Mustern. Eine bewaihete Macht hatte für Lieb- 
knecht nur den einzigen vernünftigen Zweck, wenn sie ,dem Schwtz der natio- 
nalen Interessen, Verteidigung der Freiheit nach innen, Verteidigmg der Un- 
abhängigkeit nach außenn diene". Dieser Zweck werde aber durch die 
stehenden Heere nicht erfüllt, gerade sie hätten während des badischen 
Aufstandes die deutsche Freiheit und Einheit zerstört. Auch nach außenhin 
scheine ihm der Schutz durch die stehenden Heere nicht sicher genug wie das 
Beispiel Jena (1806) und die Unterdrückung deutscher Gebiete durch fremde 





Mächte zeige. Liebknecht lobte den Einsatz und die Bewährung der Volks- 
heere in der Französischen Revolution und in den Freiheitskriegen ''. 

Auf dem Einigungskongreß in Gotha 1875 beantragte Bebel, in einer Pro- 
grammfrage statt Wehrhaftigkeit ,VolksbewafkungU zu setzen. Liebknecht 
bemerkte dazu, Wehrhaftigkeit sei weitgehender als Volksbewafhung. Punkt 
111, 2, wurde angenommen in der Fassung: &gemeine Wehrhaftigkeit, 
Volkswehr an Steile der stehenden Heere." 

Zur Abschwächung vermeintlicher Gefahren durch eine bewaffnete Miliz 
sagte Liebknecht 1875 im Reichstag, daß die Bedenken gegen das Volksheer 
keine militärischen, sondern nur politische seien, denn ,,ein Miiizhee~, das wirk- 
liche Volk in Waffen, ist bloß zu gebrauchen gegen den auswärtigen Feind, es 
läßt sich nicht gebrauchen gegen den sogenannten ,inneren Feind', nicht zur 
Aufiechterhaltung der Klassenherr~cwt".~ 

Mit den bürgerlichen Demokraten ist sich Liebknecht noch aus der 48er 
Zeit einig darüber, im Militarismus ,den Feind jeder freiheitlichen Entwick- 
lung" zu sehen 14. Geradezu visionär sieht er die Folgen des Militarismus einmal 
in einem Blutmeer und allgemeinen Elend enden. Er prophezeit [1888!], &ß der 
kommende Krieg eine Metzelei werde, wie sie die Welt seit den Zeiten Dschingis 
Khans und Attüas nicht mehr gesehen habe. Eindringlich, in Sarge um die 
Zukunft und im Glauben an seine Ideale, schlägt er im Reichstag vor, die 
Humanität zur Grundlage der Politik zu machen, anstatt zuletzt in ,einer Lache 
von Kot und Blut" zu enden. Liebknecht ist der uberaeugung, ein Appell an 
die Humanität würde unendlich mehr ausrichten als die Verwirklichung des 
römischen Spruchs: ,Si vis pacem, para beilum'." l5 

Wiederholt muß sich Liebknecht in der Debatte um das Rüstungsbudget 
dagegen wehren, seine Partei habe nicht in erster Linie den nationalen Schutz 
des Vaterlandes im Auge. Er verurteilt nicht die militärische Rüstung schlechthin, 
ihm geht es um die Notwendigkeit einer AuJnstung, diese allein rechtfertige das 
Militärbudget. So meinte Liebknecht im Reichstag 1890: Wem es um die 
Sicherheit Deutschlands und die Erhaltung des Friedens gehe, trete der wirt- 
schaftliche Gesichtspunkt in den Hintergrund, doch die Frage nach der Not- 
wendigkeit, die auf Grund der politischen Lage in diesem Faile mit Nein zu 
beantworten sei, bleibe ausschlaggebend für die Zustimmung bzw. Ablehnung 
seiner Partei 16. 

Liebknecht verurteilt das Wettrüsten unter den europäischen Nationen, das 
im letzten Grunde nur eine Steigerung der finanziellen Lasten des Volkes 
bedeute, im Verhältnis der militärischen Stärke unter den einzeinen Ländern 
aber nichts ändere. Für Liebknecht ist ,der Militarismus eine Schraube ohne 
Ende, die Rüstung auf der einen Seite ruft sofort wieder weitere Rüstungen auf 
der Gegenseite hervor, so steigern sich die Rüstungen der Länder ins Uner- 
meßliche und führen unweigerlich zum Ruin der Völker." " 

Im März 1893 veröffentlichte Engels im ,,Vorwärts" eine Artikeifolge 
,Kam Europa abrüsten?'"8, nachdem Bebel von ihm am 11.Februar 1893 
,eine kleine Lektion" darüber erbeten hatte, welche Haltung die sozialdemo- 
kratische Reichstagsfraktion in der Debatte über die Militärvorlage der Regie- 
rung beziehen solle. Dazu schreibt Engels an Bebel : 



Mf mil Dii id baz M P t & k d o n  sitzest und eine ,Lektion' von mir v d  Diir;wBrt 
mi& ,& ihgb -U 19 

Engels hielt die ahiihlicb ~mwandlung der stebndcn Heere in Volks- 
heue für m-h. Mach Gustav Mayer ist der Kernpunkt seiner AusWhrun- 
gen die &mähliche Herabsetzung der Dienstzeit dun% internationalen Vcr- 
trag" 20. 

Liebknecht griff die Vorschl'rige von Engels auf und versuchte sie irrr Reichs- 
tag nir Gdtwg zu bringen. Er forderte eine 
dem Motto: ,Wer den Frieden will, der wZl n 
oabre&d" Die Gelegeoheit dazu biete der 
ho& auch, Frankmidi werde sich du& die a w U m  IginenpW- 
~ ~ 3 1 ~ ~ e a i , s i a i d t m P l a n n i e h t n i ~  & z2. 
Obwohl LWtblunacht sonst nicht W einen rnwkha Z ~ ~ i e g  

glaubte, versuchte a in eher ReichStagsrede 1894 sein Miliiksptem da8wcb 
ais erforderlich &scheinen zu jassen, da0 er auf 
tenkiegs hinaRes. Der VertcSc@mg gcgea zwei 
Militarismus ni@ht gewdma, zu einer wirktaam BtkämpAutg 8er bGieGn 
Gegner sei deshalb die Durehfübng einer aiigednm V&irewa&lmg 
unerWhZ3.  

Liebknacht vemteilte die Flottenbegedsterung der neumigcr Jahre, dir: .W- 
vität, daß man in Deutschland glaube, das Audand werde 
der deutschen Flotte o b  weiter#r hinrieb Er f m k t  
eine andere Pditik ' . ,,Statt der Paütik des Gm 
Wdtau&tki&&& dre=on scbnah spuk& deiike pin 
d a  FrisBen tz@f Erden zu @Wen, die Staaten d N a t b m  
v e r a r 2 '  

In seiner letzten öffentlichen Rede ,Weltpdltik - Chbawifren - Trans- 
vaalkrkg", 9 Tage vor seinem Tode, weist L uf jene FJattslp&tik 

verschwendeb Geld statt für die Rüstung für wshitiitige Zwecke d Hs1. das 
S c h u i w ~  verwenden26. 

Anmerkungen 

1 Stenogr. Berichte des Reichstags des Norddtsch. Bundes. I. Legislaturperiode, Session 1867, 
23. Sitzung, S. 451. 

2 Aus dem Vortrag Wiheim Liebknechts ,Uba die politische Stellung der Sozialdemokratie, 
insbesondere mit Bezug auf den Reichstag", gehalten vor dem Demokratischen Arbcitaverein 
zu Berlin am 31. Mai 1869; s. a S. 123. 



3 H&crdqrozeß, S.398 - Ausschnitte aus Liebkncchts Rede aut dem Strittgarter Kon- 
gmt3 1870. 

4 Protokoii über die Verhandiungen des Parkhgs der SPD, Erfurt 1891,s 283,204. 
5 Infolge dsr durch die p& deutoche Konkurrenz auf dem Wdtmarkt aitrtpdsmen deutsch- 

12 ~ , M S ' i % 4 5 1 .  
13 Siaroip. da Dtrcb. Rckb€ag& IL I . @ & h ~ o d e .  3. SsfsioB 1874/76,13. Sitztiiy, 

s.264. 
14 dai& V. ~~ 1. Sgd)ion 1881/85 33. Skmg, S.920. 
15 &gl., VII. I&&Iatnspsaigde, 4,Sgsion 1888/89,4 S- S. 36/37; ,Wau dO den FRadea 

habQnniast,Bayatduz~ai~r(irten~. 
16 Smog. ibidw & Dcscb. RQchrtags, VIII. LcgkhhqnxMe, 1. Sdon 1-1,7. Sitzung, 

a 99. 
17 ~ V I L I . ~ ~ l 8 9 0 / 9 l , l . ~ ~ ' l . S 1 t a m g S . 9 9  
18 ,Vonrrärtr, 1'-S., 7-9. nad lQW%n 1893; sonder- aus dem , V ~ ~ t  MIrnbag 1893. 
19 EyFcLcwWU.21@3;M-at&M-irntEagdr,8665. 
20 lciayat FRadnch EiILvJri Eine m p h i e ,  2 Baad Dsn H- iw, B. 515-517. 2.kufl. 
(Ne-1, KBLn 1Wl. 

21 F r i m k r a B e h ~ 1 8 9 3 ~ v o n A B P r c l l l s t e n b i s W b d k ~ m -  
m*oBd-dm 

23 ~.2Sssrioit,1893p4,72Sitz9n&%1862. 
24 agol.4. 181H/97,139. S&mg, S. 3687. 
25 RPAfRir L-Mhdt ,  Wsl@oWk - Ckinawhan - T r ~ v a a i k r i i  W t e  Re& geholten im 

.Trinmm" zu Ikcldoiz 29,Jdi 1900. 
26 -- M t e  &E DbCh. R- X Lcgislat@d~, 1. Mi 189%/IQ04 m. &- 

ani& s. ms-em. 



12 Das Gothaer Programm 

Zu Anfang des Jahres 1875 setzte Wilhelm Blos ' in Erwartung der kommen- 
den Einigung über seinen ersten Leitartikel der ,Neuen Offenbacher Tages- 
Zeitung" die hrschrif t  

Die Einigung der Sozialdemokratie 
„Nur mit Trauer und Betrübnis kann der Freund des arbeitenden Volkes an jene Zeiten zurück- 
denken, da sich die beiden Fraktionen der deutschen Sozialdemokratie, die Soziaidemokratische 
Arbeiterpartei und der Allgemeine Deutsche Arbeitewerein gegenseitig öffentlich mit der größten 
Erbitterung bekämpften. Diese Fehde, die zur größten Freude der Gegner die Kräfte der Arbeiter- 
bewegung lahmlegte und eine wirksame Tätigkeit unmöglich machte, hat jetzt ihr Ende gefunden. 
Herr Staatsanwalt Tessendofl hat die deutsche Sozialdemokratie zur Einsicht gebracht, daß sie 
sich selbst am meisten schadet, wenn sie sich durch innere Kämpfe zersplittert, statt die gemein- 
same Kraft gegen den gemeinsamen Feind zu richten. Es beginnt den deutschen Arbeitern wie 
Schuppen von den Augen zu fdkn. Sie fuhlen sich solidarisch vor dem Feinde. 

Wir werden es uns zur Aufgabe machen, die Einigung der deutschen Arbeiterparteien mit aüen 
Kräften und Mitteln zu fördern und dahin zu streben, daß aus den schwachen Teilen ein großes 
und mächtiges Ganze entstehe, und wir sind berechtigt, zu hoffen, daß das letztere d c h t  wird. 

Wir denken dabei an die gro& Volksvmammlung zu Berlin am 15. Daember [1874], wo dte 
sieben sozialdemokratischen ReichStagsabgeordneten alle die unabweisbare Notwendigkeit der 
Einigung betonten; wir denken dabei an die gro& Volksversammlung zu Altona vom 12.Daem- 
ber [1874], wo die Reichetagsabgeordneten Liebknecht und Reimer unter größter Begeisterung 
der Arbeitermassen für die Einigung sprachen. Wenn die Einigung auch noch nicht vollzogen ist, 
so ist sie doch jedenfalls beschlossen C...]. 

Was allein das Zustandekommen der Einigung hindern könnte, wäre das Dazwischentreten 
persönlicher interessen oder Nörgeleiui. In diesem Sinne sprach sich auch Wknecht  zu Berlin 
aus: ,,Finden sich Leute. welche jetzt noch aus persönlichen Gründen die Vereinigung hintertrei- 
ben wollen, so werfen Sie dieselben, wer sie immer seien, rücksichtslos über Bord l" 

in der Tat, nachdem jahrelang gepredigt worden, daß es die erste Wicht des sozialistischen 
Arbeiters sei, über seinen eigenen, persönlichen interessen nicht das Gesamtinteresse aus den 
Augen zu verlieren; nachdem Tausende der erhabensten Beispiele davon gegeben, daß sie im- 
stande sind, die eigenen interessen zum Vorteil des Gesamtwohls vollständig zur Seite zu setzen; 
nachdem von einzelnen Arbeitern und Korporationen ein bewundernswürdiger Opfermut gezeigt 
worden ist - nach aiiedem müssen die sozialistischen Arbeiter Deutschlands soweit vorge- 
schritten sein, daß auch der persönliche Haß und die persönliche Erbitterung dem großen Eini- 
gungsgedanken zugunsten der Gesamtheit zum Opfer gebracht werden können. Wer jetzt die alte 
Zwietracht nicht beiseite werfen kann, der hat die Arbeiterbewegung nie begriffen. [. . .] 

Wir alle sind müde der gegenseitigen Hetzereien, Verdächtigungen, Beschimpfungen und Ge- 
walttätigkeiten. Wir alle fühlen uns geschwächt durch den unseligen Streit, und wir alle wissen, 
daß die Einigung der Sozialdemokratie der ganzen Arbeiterbewegung neue Kräfte und neuen Eifer 
verleihen wird [...P 

Bebel: „Die Einigung ist wesentlich Liebknechts Werk" 

August Bebel hat kurz nach Liebknechts Tod gesagt, daß die Einigung der 
beiden zerstrittenen sozialdemokratischen Fraktionen das ,Werk Wilhelm 





kamum, da& sorge Herr Tessendorf2 und die Logik der Tatsdm, wenn 
nicht~drnndenFühmnzumTrotz.T~Wwyv~na&M~k 

F r ~ d i e n u : E i a i g u n g ~  
Antrag Gtih erklärte der Koburger Parteitag mit grok M&- 

heit, ,der Jhijpmg der beiden deutschen ArbeiterhW~~ien geneigt zu sein. 
~CknM~elltarsalrshcnEiniguLlgarerdienzum 
tcns ddS A ~ I s & ~  U1K1 dem der Partei angehörigen 
V-mm". 

Liebluracht Mbekam nach seiner Freilassung durch einen Besuch T ö 1 b  am 
10.0ktiober 1874 in Lcipzig den akuten Anstoß, die Verebigmg v c m t r m ~ -  
ben. Am 1l.Oktok scSineb er an Bebel ins Zwickaues 

,Geitffn war Töicke h k ;  U will Verdigwg mit uns. Im salben ;Siniic rcbrisb ppfr heute 
FrUPebaAuchR~und~wdlaqsoaduei'MFnttechq~Vsrbdndaag; 
V- J nodi unmögüch. Mehr mündich - acht Tage vor EzMhung dss R w  
b s s b i o h  mall [...I" 

Ehe große V o I k s v e ~ u n g  im Januar 1875 in Beriin, darunter, mit 
Liebhcht, die s i e h  auf ihkm FuB bfindiichen Rcic 4 
nahm einstimmig ehe Binigungstesolutiofl an. Eduard knsteia, t3&WBhm 
aufdieser V w u n g ,  schrieb am 19.1.1875 an Bebel: 

J&nelBaidKwieSicUberdieainilpuigdcnken,doeh~ubeicb,dpßrW~eUaver- 
irt*nden mcroeS ich 
*g*t bww- 
~ D e a t s d r a a ~ g r a ß i o t L a Q a g n d d K , L s u t c r i o v c r s t o d d e ~ , d a 0  
wir in di(gtr w c h t  K d ~ ~ l l  m u c h  mwcn."6 

Am 14. und 15.Februar 1875 trat eine aus je acht Wgbdem der Fmktio- 
n e n g ~ K ~ o n i n G o t h a ~ u s a m m i a a , u m t u r s d e n ~ s ~  

en ihgmmm- und o l o ; a n i s a t i ~ ~ k m  ni ma- 
chen; fiel den Urteilen der Teslaehmcr nach zur v o h  ZutXedenheit 
aus. Bead, der um diese Zeit noch in Haft war, s d d b t :  

Liebkndt entschuldigte sich danach bei Bebei, daß er ihn nicht besucht 
M, er sei mit Arbeit überlastet, habe aber Bebcls Btid mit dem neum 
Programm- dem ParteiausschuB nach HrimBurg der ihn ab- 
~ . W ~ ~ ~ 6 1 1 V o r s e h l i t s * ~ * ~ U ~ t  
über den von L i e b M t  a ~ ~ ~ t e n  P r - H  war nmdit btwei- 
U. Aucb Wiihdm Bracke i n B r d w e i g  sppadn sich 9m 1.Apnt 1&75,8ac$ 
~ F ~ m i u i & b t i d i t s e m u i ~ e r W e ~ g ~ d a s P r o g t a m m a i a s . E s  



sei ein Skandal, die Parteigenossen mit diesem Blödsinn zu infiziciren, den 
Widerspruch dagegen aus den Parteikreisen zu verbannen und die P a r t e t -  
giiedwhaft von der Zustimmung zum neuen Programm abhängig zu machen. 

Bracke schrieb am 19. April 1875 an Bebe1 : 

,IchblligamDeinaM~~11gdaßdioscrEn~~niditva~~LfPS4~ 
ein neuer Entwurf BCmaaft wadea miißte; ich bin nun geni bereit, mit Dir in W&burg 
zusammainitn&n, werde aber rdiwalich einen Entwd d e n  können, demn W die Zeit 
whmenr 

Es fehlte an Zeit und Talenten, einen muen Eafsvurfni machen scu daß man 
les 

Programm anzunehmen. Bereits am 2S.Män 1875 hatte Bracke aa Enpis 

,DU Rir den ,VmdpngskonptY vorgdqtc omzidc Programm, untemkhbm von Lieb- 
~ t u n d G d b , z w H i g t m i d i z u d i . r c n ~ . D i e ~ d i g e s P r ~ f r t & D I d o h  

stdlt, uwl uricistc Vcmeter, mt.r LEabknwht und Gei, der Verdnijpg 
bsuillist. C...] 

MachtmaoeinmaidenLasMntaacrnK~soneiBichnichf  rdl. ES 
g i b t d a s v k h i & t d M a l b e ~ e E k n w , d i e n t t e 8 g s i o i d i s F ~  b b  

ihn nach Kräften zu wtgstWzea Vorher möchte idi doch gern wissee, wie 
~ n d *  dclik~a. [...lM9 

Doch Bebe4 entmutigt durch die Ablehnung seiner e@mm VomehUigc, 
rechtfertigte die Hdniung Brackes nicht und trat nicht en dem Fro- 
gramm entgegem. Am 23.Februar hatte er aus dem Gefänguk bei Engeis a q p  
W: 

,Was sagcn Sic und Mars denn zu der -? Ich habe kein V U - h  
ich bin außa olla Kenntnis, ich weiß nur, was die Z & m p  Wchtca I& W g a p i ~ ~ ~ t ,  zu sehen 
undzuhörcn,wiedie~kgcn,wain~den l.ApnilWkomme.[ ...rLO 

Eng& antwortete Bsbel in einem Brief, zwischen denn 1% imd 28. März 
1875 geschrieben: 



,,C ...I Sie fragen mich, was wir von der Einigungsgeschichte halten? Leider ist es uns ganz 
gegangen wie Ihnen. Weder Liebknecht noch sonst jemand hat uns irgendwelche Mitteilung 
gemacht, und auch wir wissen daher nur, was in den Blättern steht, und da stand nichts", bis vor 
ca acht Tagen der Programmentwurf kam12. Der hat uns allerdmgs nicht wenig in Erstaunen 
gesetzt." 

In diesem langen Brief an Bebel setzt sich Engels sogleich sehr kritisch mit 
dem Programm auseinander; er kündigt damit die grundlegenden Punkte der 
,,Randglossenu von Marx schon an. 

,,C...] wie kam man nicht weniger als sieben Forderungen in dieses selbe Programm aufnehmen, 
die direkt und wörtlich übereinstimmen mit dem Programm der Vdkspartei und kleinbürgerli- 
chen Demokratie? C...] das mindeste war doch, keinen Rückschritt gegen das Programm von 1869 
zu tun. C...] Ich höre auf, obwohl jedes Wort in diesem dabei saft- und kraftlos redigierten 
Programm zu kritisierem wäre. Es ist derart, d a 4  falls es angenommen wir4 Marx und ich uns nie 
zu der auf dieser Grundlage errichteten neuen Partei bekenne0 können und uns sehr ernstlich 
werden überlegen müssen, weiche Stellung wir - auch öffentlich - ihr gegenüber zu nehmen 
haben. C...] Dabei bin ich überzeugt, daß eine Einigung auf dieser Basis kein Jahr dauan wird. C...] 
an Liebknecht schrieb ich nur kurz Ich verzeihe ihm nicht, daß er uns von der ganzen Sache kein 
Wort mitgeteilt, bis es sozusagen zu spät war."I3 

Der von Engels erwähnte kurze Brief an Liebknecht, etwa Mitte März 1875 
geschrieben, ist nicht mehr vorhanden. Er muß die Mängel des von Liebknecht 
mitausgearbeiteten Programms zum Inhalt gehabt haben, denn Liebknecht 
antwortete Engels am 21.April1875: 

,Die Mängel des Programms, auf welche Du aufmerksam machst, sind unzweifelhaft vorhan- 
den, und waren uns auch von vornherein klar - sie ließen sich aber in der Ko@erenzl* nicht 
vermeiden, wenn anders die Einiguqsuerhandlungen nicht abgebrochen werden sollten." 

Am 5. Mai 1875 sandte dann Marx zusammen mit einem Brief die gemein- 
sam mit Engels ausgearbeiteten wichtigen kritischen Randglossen zum Pro- 
gramm der deutschen Arbeiterpartei an Wilhelm Bracke nach Braunschweig 
mit der Bitte, sie nach Durchlesung an Geib, Auer, Bebel und Liebknecht 
weiterzugeben. Das Schriftstück war nur zur Einsicht für die führenden Genos- 
sen gedacht. Liebknecht hielt das Dokument eine Zeitlang zurück, über den 
Gothaer Einigungskongreß hinaus; Bracke bekam es später nur mit Schwie- 
rigkeit zurück. Weder Bebel noch der Kongreß von 1875, noch die Parteige- 
nossen erfuhren etwas über die scharfe Kritik von Manr, bis Engels nach 
nahezu 16 Jahren diese grundlegende Stellungnahme von Man  durch 
Kautsky im Januar 1891 in der ,Neuen Zeit" veröffentlichen ließ. (Weiteres 
siehe im folgenden Abschnitt.) 

Bracke hat sicher den Empfang dieses wichtigsten theoretischen Dokuments 
von Marx seit dem Kommunistischen Manifest bestätigt; von seinem Brief an 
Marx vom 10.Mai 1875 gibt es einen Auszug in Bebels Lebenserinnerungen: 

,C...] Ich hatte erst geglaubt, Bebel würde zu einem entschiedenen Vorgehen geneigt sein, aber 
einesteils seine angegriffene Gesundheit und die notwenendige geschäftliche Rehabiiitierungsarbeit, 
anderenteils dringende Bitten von Liebknecht scheinen ihn abgehalten zu haben!"" 



Bebel gab nach : 

,Es waren nicht allein Liebknechts Bitten, die mich veranlaßten, meiner Undkidenhut  über 
den Programmentwurf keinen Wcntlichen Ausdruck zu gtben, es war das von den 
Seiten, ich möge durch mein Auftreten es nictit zu einem Eklat treibSn und damit vidlekht die 
V d i g  unmöglich machen. Diesem Vcriangcn gab ich nach, denn die Vcninilwg lag auch 
mir am Hazea h d i c s  war das Drängen nach Verehigmg in der Partei so stark, da8 alle 
Rüchid~ten auf programmatische &denken schweigen mußtea Schließlich konnten die gemach- 
ten Fehler spditer rqmrimt 

Der Vereinigungskongreß der Sozialdemokraten Deutschlands wurde vom 
22. bis 27.Mai 1875 in Gotha abgehalten. Jetzt standen sich die bisher Jeindli- 
chen Brüder" zum gemeinsamen Werk gegenüber. Auf der Tagesdnung stan- 
den: 

Die Vereinigung der Sopaldemokraten DeutschianL (Generaldiskussion). 
Das Rogromm der neu zu begründenden deutden  Arbeitapctd. 
D i e o r ~ t i o n d i m r P a r t u  

4.  die^^ 
5. Die Parteiagitation. 
6. Wahl der Pactcibehördcn und des Vororts. 

Die Verhandlungen gingen nach einigen kleinen Reibereien über Erwarten 
gut aus. Auf dem Kongreß vertraten 127 Delegierte 25659 Partciirjtnossen; auf 
den ADAV entfielen 16538 Mitaeder mit 71 Delegierten, auf die ,Eisenacher" 
9121 Mitglieder mit M Delegierten. Das vorher so umstrittene Programm, 
über das Liebknecht referierte, fand ,einstimmige" Annahme Damit war der 
ursprüngliche Programmentwurf, von Marx in seinen ,,RandglamenU heftig 
kritisiert, verSPndert durch einigen redaktioneiien Schwulst, angenommen wor- 
den ohne die erforderlichen grundlegenden Änderungen. 

Als Sitz des Parteivorstandes der neuen Sozialistischen Arbeiterpmtei 
Deutschlds wurde Hamburg bestimmt mit Hasenclever16 als Vorsitmnden. 
Sitz der Kontrolikommission wurde Leipzig, Vorsitzender Bebel. Liebknecht 
übernahm die Leitung der Parteipresse. 

Bracke, der aus Gesundheitsrücksichten dem Kongreß fernblieb, schrieb am 
27. Mai an Engels : 

,[...I Jcddalls  war bei Liebknecht, Geib usw. der QYIS~~ Wiiie V O T ~ & ~ ,  den begangenen 
Fehler wieda gut zu machen. Da Verlauf des Kongressa, hat geIei%, da6 die Konzessionen des 
Entwurfes weit weniger wegep da Arbeiter nötig warm als aus pershkher  Rücksicht gegen 
Hasenclcver usw. Soweit bis jetzt ein Urtdl nioglieh ist, bin ieh mit dClll K M  &Wen, denn 
derselbe hat daß die Arbata  tatsächlich viel weiter sind, als ich glaubte." 

Auf den langen Märzbrief Engels vom 18.3. 1875 antwortete Bebel erst am 
21. September 1875 : 

,,[...I Mit dem Urteil, das Sie über die Programmv~~lagc fdten, stimme ich C...] voiikommen 
überein. Ich habe auch Licbknccht über seine Nachgiebigkeit heftige Vorwürfe gemacht, aber 
nachdem einmal das Malheur geschehen war, galt es, Bich so gut wie möglich herauszuziehen. Was 
der Kongreß bcadosaen, war das Äußerste, was zu &hen war 



bts 







Engels schrieb am 11. Oktober 1875 an Bracke: 

,Wir sind ganz Ihrer Ansicht, daß Licbkn[scht] durch sehen Ei, die E- m erreichen, 
jeda Preis fi& ris zu zahlen, die gaaae Sache v d r b n n  hat. Man koMdc dicir Mtig baltut, 
brauchtecs,abadcmrindernK~entennichtm~odam~Nachbgme8drrmi& 
F e k  immr den andem rachüdgen. Nachdem da Eh&mg&ongeB ainmel aulliwter CSnmd- 
lage Werk geaeizI und awjmaunt war, durfte er um ksinen Reis schehn, Psid so mu6tc man 
von ncuem in wescntlichea Punkten kiein beigebea C.. .]"I9 

Es folgt dann Engels' Kritik über das dreiteilige Programm, wie sie danach 
am 12. Oktober 1875 auch an Bebe1 gegeben wurde: 

,,[...I Das Ropramm, wie arjetzi ist, besteht aus drei Teilen: 
1. Den Lamdkhen Siitz.cn und Stichworten, die autgmmmm zu haben eiae Srdimach unsa 

rer Partei MeiM. Wenn zwei Fraktionen sich Uber ein g h m c a  Rognunm sinilsn, so setzen 
sie das hinein, worüber sie cUUg und bcrühmi nicht das, worüber sie uneinig sind. DK iadiesche 
Staatddfestand zwar im Eisenacher Rogrrrmm, akz. als sinr aus vielen ~bcr~rmg&cgcln, und 
nach dem, was ich gehört habe, war sie, ohne die J3iniguag, Pemlich s ich ,  im diesjährigen 
Kongreß auf Brackes Antrag an die Luft gesetzt zu werdea Jetzt nguRert sie ab das eine unfchl- 
bare und a u s d W k b  HQLmittd für alle d e n  aebrda.  Das ,ehane Lohagesctz' und 
andere Lassaiiocbe Phrm sich aufoktroyieren m iausu~, war für unsere Partej. eine ko1oseak 
modische Niederlage. Sie Mehrte sich zum LaadkAen G l a u b M d  Das mt nun 
gnmal nicht wseerrlerypun. C...]; 

2 aus danokratkchen Forderungen, die ganz im Sinn und im Stil der Vdksprrta aufgesetzt 
sind; 

3. aus Fordcrun$cn an dca ,,heutrßen Staat" (wobei man nicht weiß, an wen dsaa die übrigen 
,Forderungen6 g a t d t  werden), die sehr konfus und unlogisch sind; 

4. aus aiigcdnea~ Sätzen, &t dem Kommunistischen Manifeste und den Stat* der Inter- 
nationale entiehnt, die aber so umredigiat smd, da6 sie entweder total Falselus bathalten oder 
aber reinen BUikrinn, wie Marx das in dem Ihnan bekannten Aufsatz im einzelnen ~ e w i m a .  
[...I" (Erstmalig abgedruckt bei Bebd, Aus meinem Leben, Eld.11, S. 336ff., im Jahm 1911.) 

Erst im Jahre 1891, während der Debatten um das ErfurW Programm, 
entschloß sich Friedrich Engels den ,bekannten Aufsatz" von Marx, die 
,,Randglossai zum Progtamm der deutsch  ArbeiterpuW vani 5. Mai 1875, 
in der ,Neuen Zeit" mit einer erklärden Einleitung zu ver0nentMm. Dieses 
Dokument hat vor d e m  auch die osteuropäisdien Soziaiisten aachhaitig be- 
einfiußt, insbesondere Lenin und die fussixhen Bolschewiki. 

1 Zur Kritik des sozialdemokratischen Parteiprogramms" 

Aus dem Nachlaß von Km1 Marx 

Das hier eedruckte Manuskript - der Bcgieitbrid an Bracke sowohl wie die Kritik des Ro- 
grammentwurfs - wurde 1875 kurz vor &an Gduuz Ebigungskongd an Bracke zur Mittei- 
lung an Geib, Aua, Bebd und LieMrascht und späteren Rikkmdung an Marx dt. Da &X 

Haikr Parteitag, 12-18.0ktoba 1890, die Diskussion da Gothaer Rogmmm *tif die Tages- 
ordnung der P& garetzt hat, wiirdc ich glauben, eine Untemchiagung zu bc%chap, wcna ich dies 
wichtige - vieiieieht das wichtigste -in diese D n k ~ o n  chdhgc& AktemtW der Ment- 
lichkeit noch iänger vorcnthieite. 
Das Man-pt hat aber noch Gine andere und weiter reichende Bcdcutun& Zum ersten M& 
wird hier die Stellung von Marx zu der von Lasdie seit dessen Eintritt in die Agitation einpchh- 



genen iüchtung klar und fest dargelegt, und zwar sowohl was die ökonomisch ninppiai wie die 
Taktik Lacsrller bctrifR 
Die ~ ; t s i o c w  Schänc, mit der hier der Progmmmtwurf zergücdert, dic Uf~bittiitcbkeit, 
womit die gsnomam M t a t e  angesprochen, dic Blö&n des Entuurfr aufpddct  we&q alias 
das kann heute, naoh fünlaain J- nicht mehr verletzm Spd&ic&e L a d h w r  d x i r h  nur 
noch M A d m d  ab vadazdtc Ruiasa, und das Gotbaa Programm ist in Halle mgar von sanai 
S d t ö p i t m a b d M d i i ~ ~ ~ p m r s e s s b * o w o r d e n .  
Trottasm habe ich ehige psslöaüch scharfe Ausdrücke und Urteile da, wo dies für dic Sache 
~ % u t k m ,  und durch Punkte asatzt2'. Marx s d b t  würde dies tun, wem er das 
Manuskript heute vcrö&ntlichta Die stelienweiss heftige Sprache dersdbm war provoziert durch 
znreiUmstäodcEntcnsw~Manundichmit~d~~~cn~ianiga~aS 
mit irgandcincr andgn; da in dieaem Pmgmmm-Entwurf bdnuidhte cn t8ckdmeR- 
mußte uns also besonders heftig erregsn. Zvmitem aber lagen wir damals, kaum zwei Jahre nach 
dem Haaga Kongraß da Intdonallen, im h&gsten Kampf mit Bakunh und sslaGn h d t i -  
stcn, die uns für dle8 verantwortiich machten, was in h t s c b i a n d  in da Ar- 
gescnsh; wir mußten also erwarten, da6 man uns ouih die geheime Vataschift dieslar Pr& 
zuschob. Dime Rücksichten fallen jetzt weg und mit ihnen die Notwendigkeit der fragüchen 

Auch aus pr&gaetzü&en Gründen sind einige Sätze nur durch Punkte angeüeutet. Wo ich einan 
mitderen Ausdruck wählen mußte, ist er in eckige Klammern gesetzt. Somit ist da Abdruck 
wörtlich. 
London, 6. Januar 1891 Fr. Enge&. 

Nach dem Originai 
der Handschriji: 

Sichtvermerk des EmfZers:  
,#eh. Brackeke 

London, 5. Mai 75 
Nbene: Das Conzept muss in Ihre Hände zurückkehren, 

damit es mir nöthigen F d s  zu Gebot steht. 

Lieber Bracke, 
Nachstehende kritische Randgiossen zu dtm Coalitionsprogramm sind Sie wohl so gut, nach 
Durchlesung, zur Einsicht an Gcib U. Auer, Bebei U. Liebknecht mitzutheilent. Ich bin überbe- 
schäftigt und muss schon weit über das Arbeitsmaas hinausschiessen, das mir ärztlich vorgeschrib 
ben ist. Es war mir daber keineswegs cin ,Genuss", sdcb langen W i  zu schreiben. ptrcichung 
von Marx] Doch war es nothwendig, damit später meinerseits zu thucndc Schritte von den 
Partcifrcunden, für welche diese Mittheilung bestimmt ist, nicht missdeutet werden. 

Nach abgahaltnem Coalitions-Congress werden Engels und ich W i c h  eine kurze Erklärung 
verHcntlichen, des Inhalts. dass wir besagtem Principienprogramm durchaus fcrnstehn und nichts 
damit zu thun haben. 

Es ist dies unerlädich, da man irn Ausland die von Parteifcinden sorgsamst genährte Ansicht 
- die durchaus irrige Ansicht hegt, dass wir die Bewegung der rg. Eisenacher Partei insgeheim 
von hieraus lenken. Noch in einer jüngst erschienenen russischen Schrift macht Bakunin mich %B. 
nicht nur für alle Programme etc. jener Partei verantwortlich, sondern sogar für jeden Schritt den 
Liebknecht vom Tag sciner Coopaation mit der Vdkspartei an gethan hat. [Hier Streichung von 
Marx.] Abgesehn davon ist es meine Mt, ein nach meiner h g u n g  durchaus mwcrfiichcs 
und die Partei dcmoralisirendcs Programm auch nicht durch diplomatisches StiUschweigen anzu- 
erkennen. 

Jeder Schritt wirklicher Bewegung ist wichtiger als ein Dutzend Programme. Konnte man also 
nicht - U. die Zeitumstände liessen das nicht zu - über das Eisenacher Programm hinausgehn, so 
hatte man einfach eine [Streichung] hreinkunft füt Action gegen den gemcinsamm Feind 
abschiiessen sollen. Macht man aber Rincipienprogramme (statt dies  bis zur Zeit auihchieben, 
wo derglciohen durch längere gcmchame Thätigkeit vorbereitet war), so errichtet man vor d e r  
Welt Marksteine, an denen sie die Höhe der Parteibcwcgung misst. 



Die Chefs d Lassaüeancr kamen, weil die Verhältniw sie dazu zwangen. Hätte m@ ihnen von 
vornherein erkiärt. man lasse sich auf keinen i 'rim5-U ein, so hätten sie sieh mit eioSm g ~ e t i m s p r ~ ~ o d a r  Organisationspim zu Action bqpwdbthsea Stcstt 
~ d u b t n i a n i b n c n , M c h m i t M p n d a t e n ~ W e i i , u n d a t g i n t ~ M a a Q W  
sliasr#as als biaQond an,erpjbt al&o dcn EMfsbedürftiggn auf Gnade und Ung- Um dsr 

C MtensienewjsaseiDen 
cbgrtdlgwj j-.mt. 

~ P D d d i e e i g n e P e r t c i ~ N ~ k e n k o ~ l ~ .  Mmweis$wisdisblaisTPtbreche 
da Vdnigung  die M t e r  barisdi%, aber man irrt sich, wsan man glaubt, dicsa a t ~ ~ -  
die Erfdg 4 e i h t  zu teuer erkauft. 

tarn das Rogramaa nichts, auch abgab von der Heiligsprcchiuip der Lassab 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  
folgen noch einigt Angaben über die Lieferung der französischen Ausgabe d a  ,,KapitabU 

und des ,Kölner Kommdenpr-"-1 

Mit bestem Gruss 
Ihr Kar1 Marx 

Zur Kritik des Gothaer Programms 

Nach der Handschrift von Kar1 Marx, geschrieben von April bis Anfang Mai 1875, und nach dem 
von Fridrbh Engeis erstmalig veröncntlichten Abdruck m der s o z i a i d e m o k r a ~  Zeitschrift 
,,Die Neue Zeit" (Stuttgart), IX.Jahrgang, I. Band, Nr. 18,1890/91, Seite 561-575. 

Randglossen zum : Programm der deutschen Arbeiterpartei 

I. 1) ,,Die Arbeit ist die Qudle alles Reichtums und aller Kultur, und da nutzbringende 
Arbeit nur in der Gtßciischaft und durch die G e d b M i  möglich ist, gch6rt der Ertrag der 
Arbeit unverkiit, nach gleichem Rechte, allen Gcaclischaftsgticderi~"* 

Erster lltil des Paragraphen: ,Die Arbeit ist die Qudle alles Reichni- und rrller Kuitur." 
Die Arbeit ist nicht die Quelle aüea Reichtums. Die Nutur ist ebensosehr die Q d e  da CjG 

brauchswcrte (und aus solchen besteht doch wohl der uachkhe Reichtum!) als die Arbeit, die 
selbst nur die Äderung eina Naturkraft ist, da mcaschlichen Arbeitskraft. Jsmc Phrase Iindet 
sich in allen KiiadtrfbeIn und ist insokm richtig, als Werstellt wird, da6 die Atbeit mit den 
dazugehörigen Gegenständen und Mitteln vorgeht. Ein sozialistisches M aber 801- 
chsn bürgerl'ichea Redensarten nicht erlauben, die Bedingungen zu verschweigm, Bie ihnen dein 
einen Sinn geben. Nur** soweit da M d  sich von vornheran als Eigmtihw~ an Natur, der 
ersten Quelle aller Arbeitsmittel und -gcgmständc, vahält, sie als iiun gehörig behmdett, wird 
seine Arbeit Qudle von Gebrauchswcrten, also aisch von Reichtum. Die Bürger haben sehr gute 
Gründe, der Arbeit Ubema@lldie ScIro&agskr& anzudichten; denn gerade pur da Naturbe- 
dingthcit der Arbeit folgt, da6 der Mensch, der kein a n b  Eigentum bcritzl ab gbIbd Arbeibkraft, 
in allen G d s c m -  und Kulturmständen der Sklave der andern Menschen sein muS, di sich zu 

Dieser Passus lautete in der vom Kongreß 1875 angwommenen Fassung: 1. Die Arbeit ist 
die Q w k  alles Reichtums und aller Kultur, und da allgentcin nutz- Arbeit nur durch die 
G e ~ e w  mögüch ist, so gehört der ckwlischaft, das heat  allen ihren G W c n ,  das gesamte 
Arbeitspodukt, bei allgemeiner Arbeitspfiichf nach gleichem Recht, jedem nach sehen v e r n d -  
gemäßen Bedürfnissen. 







2) ,,In der heutigen Gesellschaft sind die Arbeitsmittel Monopol der Kapitalistenklase; die 
hierdurch bedingte AMiänaiakeit der Arbeiterklasse ist die Ursache des Elends und der 
Knechtschaft in &en ~ormen:" **** 

Der dem internationalen Statut entlehnte Satz ist in dieser ,verbessertenu Ausgabe falsch. 
In der heutigen Gesellschaft sind die Arbeitsmittel Monopol der Grundeigentümer (das Mono- 

pol des Grundeigentums ist sogar Basis des Kapitalmonopols) und der Kapitalisten. Das intema- 
tionale Statut nennt im betreffenden Passus weder die eine noch die andere Klasse der Monopoli- 
sten. Es spricht vom ,,Monopol der Arbeitsmittel, d. h. der Lebensquellmn; der Zusatz ,Lebensquel- 
len" zeigt hinreichend, da6 der Grund und Boden in den Arbeitsmitteln einbegri!Ten ist. 

Die Verbesscnmg wurde angebracht, weil Lassalle, aus jetzt allgemein bekannten Gründen, 
nur die Kapitdstenklasse angtiü, nicht die Grundeigentümer. In England ist der Kapitalist mei- 
stens nicht einmal der Eigentümer des Grund und Bodens, auf dem seine Fabrik steht. 

**** Dieser Satz wurden vom Kongreß 1875 unverändert angenommen. 

3) ,,Die Befreiung der Arbeit erfordert die Erhebung der Arbeitsmittel zu Gemeingut der 
Geseilschaft und die genossenschaftliche Regelung der Gesamtarbeit mit gerechter Verteilung 
des Arbeitsertrags." * 

,Erhebung der Arbeitsmittel zu Gemeingut!" Soll wohl heiRen ihre ,Verwandlung in Gemein- 
gut". Doch dies nur nebenbei. 

Was ist ,,.4rbeitsertragU? Das Produkt der Arbeit oder sein Wert? Und M letzteren Fall, der 
Gesamtwert des Produkts oder nur der Wertteil, den die Arbeit dem Wert der aufgezehrten 
Produktionsmittel neu zugesetzt hat? 

,,ArbeitsertragM ist eine lose VorsteUung, die Lassalle an die Stelle bestimmter ökonomischer 
Begriffe gesetzt hat. 

Was ist ,gerechteu Verteilung? 
Behaupten die Bourgeois nicht, daß die heutige Verteilung ,&erecht" ist? Und ist sie in der Tat 

nicht die einzige ,,gerechtea Verteilung auf Grundlage der heutigen Produktionsweise? Werden die 
ökonomischen Verhältnisse durch Rechtsbegriffe geregelt, oder entspringen nicht umgekehrt die 
Rechtsverhältnisse aus den ökonomischen? Haben nicht auch die sozialistischen Sektierer die 
verschiedensten Vorstellungen über .gerechte" Verteilung? 

Um zu wissen, was man sich bei dieser Gelegenheit unter der Phrase ,,gerechte Verteilung" 
vorzustellen hat, müssen wir den ersten Paragraphen mit diesem zusammenhalten. Letzterer un- 
terstellt eine Gesellschaft. worin ,die Arbeitsmittel Gemeingut sind und die Gcsamtarbeit genos- 
senschaIüich geregelt ist"; und a& dem ersten Paragraphen &sehn wir, daß ,der Ertrag der Ärbeit 
unverkürzt. nach gleichem Rechte, d e n  GeseUschaftsgliedern gehört". 

,Wen ~esell&haftsgliedern?" Auch den nicht arbeitenden? Wo bleibt da ,der unverkürzte 
Arbeitsertrag"? Nur den arbeitenden Gedlschaftsgliedem? Wo bleibt da ,das gleiche Recht" aller 
Gesellschaftsglieder ? 

Doch ,,aiie Geseilschaftsglieder" und ,das gleiche Recht" sind offenbar nur Redensarten. Der 
Kern besteht darin, daß in dieser kommunistischen Gesellschaft jeder Arbeiter seinen** ,unver- 
kürztenu Lassalleschen ,,Arbeitsertragu erhalten muß. 

Nehmen wir zunächst das Wort ,,ArbeitsertragU im Sinne des Produkts der Arbeit, so ist der 
genossenschaftliche Arbeitsertrag das gesellsch@tliche Gesmtprodukt. 

Davon ist nun abzuziehen: 
Erstens: Deckung zum Ersatz d a  verbrauchten Produktionsmittel. 
Zweitens: zusätzlicher Teil fwr Ausdehnung der Produktion. 
Drittens: Res- oder Assekuranzfonds Begen MiMäUe, Störungen durch Naturereignisse etc. 
Diese Abzüge vom ,unverkürzten Arbeitsertra~" sind eine ökonomische Notwendigkeit. und 

ihre Grö& ist & bestiimen nach vorhandenen ~ & l n  und Kräfien, zum Teil durch ~Bhrkhe in-  
lichkeitsrcchnung, aber sie sind in keiner Weise aus der Gerechtigkeit kalkulierbar. 

Bleibt der andere Teil des Gesamtprodukts, bestimmt, als Konsumtionsmittd zu dienen. 

* Definitive Fassung: Die Befreiung der Arbtit erfordert die Verwandlung der Arbeitsmittel im 
Gemeingut der Gesellschaft und die genossenschaftliche Regeiung d a  Gesamtarbeit mit gemein- 
nütziger Verwendung und gerechter Verteilung des Arbeitsertrags - ** 1891 : einen 



Bevor es zur individuellen Teilung kommt, geht k m  wieda ab: 
Bs&ns: die aligmekn, nidrt direkt zur Pr&tion g&Wgm V e n v a l ~ k o s t ~ ~ ~ .  
Di*Per Teil wird von vornherein aufs Ltedeutendstc badiränkt im Ver- zur jetpgai 

~ u n d v & d n t s i c h h d b e n N a B , a l e d i t n e t v ~ H r c h a A ~ ~ d t .  
Zweitens: was zur gmaeimdqftfiehen B-igung von B-issen brsthnt kf. wie Schuh, 

Ossimdh4itso-tungea etc. 
D w K a T d w f c t t r t v o n v a r n b a a a k d e u t r a d i m V a r ~ z u r ~ u s i d h c b . t t r r i d  

nismPtimsdbenaoßai,ariedicneweOaelbceaftriidsai~t. 
Drittnu: FonSrjür At~fsa&%ige ttL; kurz, Wt, wsr beute wr sog. dneldbil Armco#bge 

E n t j c g n k o n u s s n w i r z ~ d C r , V a t c i l r u b < , < t i C ~ ~  

i d i v k i m  Prodiieentcn d a  

WdWiquivaienten, es wird &eh viel Arbeit in einer Form gaga gldch visd M t  in 
andana-ht. 

3% - 

* 1891 fehlt: direkt - ** 1891 fehlt: der Arbeiter 



heit, seinem Inhalt nach, wie alles Recht. Das Recht kann seiner Natur nach nur in Anwendung von 
gleichem Mafistab besteh; aber die ungleichen Individuen (und sie wären nicht vexschiedne 
Individuen, wenn sie nicht ungleiche wären) sind nur an gleichem Maßstab meßbar, soweit man sie 
unter einen gleichen Gesichtspunkt bringt, sie nur von einer bestimmten Seite faßt, zB. im gegeb- 
nen Fall sie nur als Arbeiter betrachtet und weiter nichts in ihnen sieht, von allem andem absieht 
Ferner: Ein Arbeiter ist verheiratet, der andre nicht; einer hat mehr Kidcr  als der andre ctc. etc 
Bei gleicher Arbeitsleistung und daher gleichem Anteil an dem geseilschaftlichen Konsumtions- 
fonds erhält also der eine faktisch mehr als der andre, ist der eine reicher als der andre etc. Um alle 
diese Mißstände zu vermeiden, müßte das Recht, statt gleich, vielmehr ** ungleich sein. 

Aber dicse Mißstände sind unvermeidbar in der ersten Phase der kommunistischen Gedschaft, 
wie sie eben aus der kapitaiiistischen Gesellschaft nach langen Geburtswehen hervorgegangen ist. 
Das Recht kam nie höher sein als die ökonomische Gestaltung und dadurch bedingte Kulturent- 
wicklung der Gesellschaft. 

In einer höheren Phase dcr kommunistischen Gesellschaft, nachdem die knechtende Unterord- 
nung der Individuen unter die Teilung der Arbeit, damit auch der Gegensatz geistiger und kör- 
perlicher Arbeit verschwunden ist; nachdem die Arbeit nicht nur ein Mittel zum Leben, sondern 
selbst das erste Lebensbedürfnis geworden; nachdem mit der allseitigen Entwicklung der Indivi- 
duen auch Produktivkräfte*** gewachsen und alle Springquden des genossenschaftlichen Reich- 
tums voller fließen - erst dann kann der enge bürgerliche Rechtshorizont ganz überschritten 
werden und die Gesellschaft auf ihre Fahne schreiben: Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach 
seinen BedürlntFstn ! 

Ich bii weitlad~ger auf den ,,unvcrkünten Arbeitsertrag" einerseits, ,das gleiche Recht", ,die 
gerechte Verteilung" andrerseits eingegangen, um zu zeigen, wie sehr man frevelt, wem man 
einerseits Vorstellungen, die zu einer gewissen Zeit einen Sinn hatten, jetzi aber zu veraltetem 
Phrasenkram geworden, unsrer Partei wieder als Dogmen aufdrängen will, andrerseits aber die 
realistische Auffassung, die der Partei so mühevoll beigebracht worden, aber W d n  **** in ihr 
geschlagen; wieder durch ideologische Rechts- und andre, den Demokraten und französischen 
Sozialisten so geläufie Flausen verdreht. 

Abgesehen von dem bisher Entwickelten war es überhaupt fehlerhaft, von der sog. Verteüluig 
Wesens zu machen und den Hauptakznit auf sie zu legen. 

Die jadesmaligc Verteilung der Konsumtionsmittel ist nur Folge der Verteilung der Produk- 
timbediigungen seibst;letztereVerteilungaber ist ein Charakter der Produktionsweise seibst. Die 
kapitaüstische Produktionsweise z. B. beruht darauf, daß die sachlichen Produktionsbedingungen 
Nichtarbeitern zugeteilt sind unter der Form von Kapitaleigentum und Grundeigentum, während 
die Masse nur Eigentümer der persönlichen Produktioybedingung, der Arbeitskraft, ist. Sind die 
Elemente der Produktion derart verteilt, so ergibt sich von selbst die heutige Verteilung der 
Konsumtionsmittel. Sind die sachliien Produktionsbedingungen genossenschaftliches Eigentum 
der Arbeiter selbst, so ergibt sich ebenso eine von der heutigen verschiedne Verteilung der Kon- 
sumtionsmittel. Der Vulgärsozialismus (und von ihm wieder ein Teil der Demokratie) hat es von 
den bürgerlichen Ökonomen überkommen, die Distribution als von der Produktionsweise unab- 
hängig zu betrachten und zu behandeln, daher den Sozialismus hauptsächlich als um die 
Distribution sich drehend danustellen. Nachdem das wirkliche Verhältnis längst klargelegt, 
warum wieder rückwärtsgeh? 

** 1891 fehlt: vielmehr *** 1891: die Roduktionskräfte - **** 1891:dieaberjetzt 
Wurzeln 

4) ,Die Befreiung der Arbeit muß das Werk der Arbeiterklasse sein, der gegenüber alle 
andren Klassen nur eine reaktionäre Masse sind." 

Die erste Strophe ist aus den Eiigangsworten der internationalen Statuten, aber ,,verbessert". 
Dort heißt es: ,,Die Befreiung der Arbeiterklasse muß die Tat der Arbeiter selbst sein"; hier hat 
dagegen ,,die Arbeiterklasse" zu befreien - was? ,,die Arbeit". Begreife, wer kann. 

Zum Schadenersatz ist dagegen die Gegenstrophe Lasgallesches Zitat vom reinsten Wasser: 
,,der (der Arbeiterklasse) gegenüber alle andem Klassen nur eine reaktiondre Masse bilden". Im 
Kommunistischen Manifest heißt es: ,,Von allen Klassen, welche heutzutage der Bourgeoisie 

* Ist unverändert geblieben. 



- 

* von ihm 

5) ~ A r ~ w i r L t ~ i b r r B c n ~ n i n ä o b r t i r n R o k m o n d r s ~ ~  
~ t a a t ~ u c h b c n u ß t , d . ~ d r s ~ E r O e b n i p i i b n # Q t m ~ ~ ~ d c i n ~ a l l c r  
Kult* p?msmsam ist, die i n t m t a ~ v W k ~ ~ c a b i - $  wiln WiFd.-+ 

Rir 
die 

Ditsa Pirnu ist 1875 an eine andere S t d e v a s t a  worden. wo er idzt lautet: % mziahti- 
e c h e ~ @ ~ c d o c h h o a r , ~ & ~ i m n o t i & ~ a ~ - ~ t s # 1 , ~ s i d i d c s  
intcrnatiouaicd Cbatoktgi der &bei- Gewußt und attschbsa die WJcaten. wdche 



ab.DigtwarnurdergdCVdLoP$b. 
dcr durcb den Anst06, welchCa 

i m L f k h t , w m n r i c z a r Z ~ i 8 w r M ~  
i n d c m n c w n ~ d e n i I a ~ ~  

Auf d a  &kY Staat komme ich später mtück, 
~ l s o i n ~ u k w i t t h a t & d a i t s c b e ~ e i o n ~ ~ ~ a i ~ !  

* 1891 dazu: rosp 



obgleich man nun wissen mußte, daß Lassalle nicht wußte, was der Arbeitslohn war, sondern im 
Gdolg der bürgerlichen Ökonomen, den Schein für das Waen der Saclie nahm. 

Es ist, als ob unter Skiaven, die endlich hinter das Geheimnis der S k i a d  gekommen und in 
Rebeüion ausgebrochen, ein in veralteten VorsUllungen bdaagener Sklave auf das Programm der 
Rebeliion schriebe: Die Sklaverei muß abgeschafft werden, weil die Be-g der Sklaven im 
System der Sklaverei ein gewisses niedriges Maximum nicht überschreiten kann! 

Die blo& Tatsache, daß die Vertreter nnsga Partei rähig waren, M so ungeheuerliches 
Attentat auf die in der Parteimasse verbreitete Einsicht zu begehn - beweist sie nicht allein, mit 
welchem [ f r e v ~ ] *  Leichtsinn, [mit weicher Gcwissenlmigkeit]* sie' bei Abfassung des 
Kompromißprogramms zu Werke gingen ! 

Anstatt der unbsstimmten Schlußphase des Paragraphen, ,die Beseitigung alIe soPolen und 
politischen Ungleichheit", war zu sagen, daß mit der A M u n g  der ~ u a ~ h i e d e  von 
selbst alle aus ihnen entspringende soziale und politische Ungieichheit verschwindet. 

* In der Veröffentlichung von Engels (1891), da grobe Vorwürfe, durch Punkte ersetzt. 

111. ,,Die deutsche Arheiterpariei verlangt, um die Lüsung der sozialen Frage anzubahnen, die 
Errichtung von Roduktivgenossemchaften mit Staatshitfr unter der demokrutfsdm Kontrolle 
des arbeitenden Volks. Die Produktivgenossenschaffen sind für Industrie und Ackerbau in 
solchem Umfang ins Leben zu Men, daß w9 ihnen die sozialistische Orgaubation der Gesamt- 
mbeit entstekt." ** 

** Wurde 1875 unverändert akzeptiert mit Ausnahme der Eingangsworte, die nun lauten: Die 
soziaiistische Arbeiterpartei Deutschlands fordert usw. 

Nach dem Lassaüeschen ,ehernen Lohngesetz" das Heilsmittel des Propheten! Es wird in 
würdiger Weise ,,angebahnt"! An die Stelle des existierenden Klassenkampfs tritt eine Zeitungs- 
schreibaphrase - ,,die d e  Frage", deren ,,LÄwtgU man ,,anbahntY. Statt aus dun r d u t i o a ä -  
ren Umwandlungprozesse der Gedlwhaft ,entsteht" die ,,m&diitischc Orpshtbn der Ge- 
samtarbeit" aus der ,Staatshilfe", die der Staat Roduktivgenossenschaften gibt, dia er, nicht der 
Arbeiter, ,,ins Lrben T@. Es ist dies würdig der Einbiidung Lassalles, daß man mit Staatsanlehn 
ebensogut eiae neue G d s c h a f t  bauen kann wie eine neue Eisenbahn ! 

Aus [einem Rest von] * Scham stellt man ,die StaatshilfeU - unter die demokratische Kon- 
trolle des arbeitenden Volks". 

Erstens be&eht ,,das arbeitende Volk" in Deutschland zur Majorität aus Bauern und nicht aus 
Rdetariem. 

Zweitens heißt ,demokratischU zu deutsch ,volksherrschaftlichU. Was heißt abcr ,die volks- 
lwmdaiüiche Kontrolle des arbeitenden Volkesw? Und nun gar bei einem Arbeitervolk, das 
durch diese FOT- die es an den Staat stdt,  sein voiies Bewußtsein ausspricht, daß es weüer 
an dar Herrschaft ist, noch zur Herrschaft reif ist? 

Auf die Kritik des von Bucha unter Louis-Philippe im Gegensatz gegen die französischen 
Sozialisten v m e n  und von den reaktionären Arbeitern des ,,Atelier" angammenen Re- 
zepts ist es übertlüssig, hier eiraugthn. Es liegt auch der Hauptanstoß nicht darin, daß man diese 
s p e d k h e  Wunderkur ins Rogramm Igeschrieben, sondan daß man überhaupt vom Standpunkt 
der Klassenhewegung zu dem der Sektenbewegung zurückgeht. 

Da6 die Arbeiter die -gen der genossenschaftlichen Produktion auf sozialem und 
zunächst bei sich, also auf nationalem Maßstab herstellen wollen, heißt nur, daß sie an der 
Urnwtihmg der jetzigen Produktionsbedhgmgen arbeiten, und hat nichts gemeh mit der Stif- 
tung von Kooperativgesellschaften mit Staatshilfe! Was aber die jetzigen Koopemtivgcscüschaf- 
ten betntrt, so haben sie nur Wert, soweit sie unabhängige, weder von den Regierungen noch von 
den Bourgeois protegierte Arbeiterschöpfungen sind. 

* von Engels 1891 durch Punkte ersetzt 

IV. Ich komme+ zum demokratischen Abschnitt. 

A. ,,Freiheitliche Grundlage des Staats." 

Zunächst nach 11. erstrebt die deutsche Arbeiterptei ,den freien Staat". 
Freier Staat - was ist das? 



Es ist keineswegs Zweck der Arbeiter, die den beschränkten Untertanenverstand losgewocd~ 
den Staat ,,freiu zu machen. Im Deutschen Reich ist der ,Staatn fast so ,,frein als in Rußland Die 
Freiheit besteht darin, den Staat aus einem der Gtdschaft  übergeordneten in ein ihr durchaus 
untageordnctcs Organ zu vawandan, und auch heutig sind die Staatsformen freier oder unfreier 
im Maß, wo& sie die ,,Freiheit des Staatsu beschränken. 

Die deutsche Arbeitapartei - wenigstens, wenn sie das Programm zu dem ihrigen macht - 
zeigt, wie ihr die sozialiiWen I b  nicht einmal hauttief Sitten, indem sie, statt die bestehende 
Gesellschaft (und das gilt von jeder künftigen) als Grundlage des b e s t e h d a  Staors (oder künfti- 
gen, für künftige GcPellschaft) zu behandeln, den Staat vielmehr als ein selbständiges Wcsen 
behandelt, das seine eigenen ,,geisrigen, sittlichen,freibeitlkhen GrwuihagenU besitzt. 

Und nun gar der wüste Mißbrauch, den das Programm mit den Worten ,heutiger Staatn, ,heutige 
Gesellsc~t" treibt, und den noch wüsteren Mißstand, den es über den Staat anrichtet, an den es 
seine Forderungen richtet! 

Die ,,heutigeGesellschafYn ist die kapitalistische Gesellschaft, die in allen Kultur1'ändcrn existiert, 
mehr oder weniger fm von mittelaltrigem Beisatz, mehr oder weniges durch die besondre g a  
schichtliche Entwicklung jedes Landes m d f i  mehr oder weniger entwickelt Dagegen der 
,,heutige StaatU wechselt mit der Ladesgrenze. Er ist ein andrer im preußischdeutschen Reich als 
in d a  Schweiz, M andrer in England als in den Vereinigten Staaten. ,Der heutige Staat" ist also 
eine Fiktion. 

Jedoch haben die v e e n  Staaten der v d e d n e n  Kulturländer, trotz ihrer bunten 
Formverschiedenhat, alic das gemein, daß sie auf dem Boden der modernen b ü r g c r l i i  Gcscll- 
schaft stehn, nur einer mehr oder minder kapitalistisch entwickelten. Sie haben daher auch gewisse 
wesentliche Charaktere gemein. In diesem Sinn kann man von ,heutigem Staatswesen" sprechen, 
im Gegensatz zur Zukunft, worin seine jeizige Wurzel, äie bürgerliche Gesellschaft, abge- 
storben ist. 

Es fragt sich dann: Welche Umwandlung wird das Staatswesen in einer kommunistischen Gesell- 
schaft unter* *? In andem Worten, welche gesellschaf€liiche Funktionen bleiben dort übrig, die 
jetpSen Staatsfunktionon analog sind? Diese Frage ist nur wissenschafiiich zu beantworten, und 
man kommt dem Problem durch tausendfache Zusammeilsetning des Worts Voik mit dem Wort 
Staat auch nicht um einen Flobsprung näher, 

Zwisciien der kapitalistischen und der kommunistischen Gesellschaft liegt die M o d e  der 
revolutionären Umwandlung der einen in die andre. Der entspricht auch eine politische h- 
gangsperiode, deren Staat nichts andres sein kann als die revolutiaiare Diktaha des Proletariats. 

* 1891 : erleiden 

Das Programm nun hat cs weder mit letzterer zu tun. noch mit dem zukünftigen Staatswesen 
der kommunisWen Gesellschaft. 

Seine pditischen Fordmmgen enthalten nichts, außer der aller Welt bekannten demokratischen 
Litanei: allgemeinm Wahlrecht, direkte Gesttzgcbua& Volksrecht, Volkswehr ctc. Sie sind bloßes 
Echo der bürgerlichen Volkspartei, des Friedens- und Freiheitsbundag Es sind lauter Forderun- 
gen, die soweit nicht in phantastischer Vorstellung übertrieben, bereits realisiert sind. Nur liegt des 
Staat, dem sie angehören, nicht innerhalb der deutschen Reichsgrenze, sondern in der Schweiz, den 
Vereinigten Staaten etc. Diese Sorte ,,ZukmbtaatU ist heutiger Staat, obgleich außerhalb ,des 
Rahmens" des Dea~tschen Reichs existierend 

Aber man hat e h  vagesaa~  Da die deutsche Arbeiterpartei ausdrücklich erklärt, sich innerhalb 
,des heutigen nationalen Staais", also ihres Staats, des pteußisch-deukhen Reichs, zu bewegen - 
ihre Fmdecungen wären ja sonst auch g r o h t a l s  sinnlos, da man nur fordert, was man noch* 
nicht hat -, so durfte sie die Hauptsache nicht vergasen, nämlich daß alle jene schönen Sächel- 
chen auf der Andmmung der sog. Vdkssouveiilntät beruhn, daß sie dahg nur in einer dcm,&ro 
tLFehen Republtk am Platze sind. 

Da man nicht den Mut hat** -und weislich, denn die Verhältnisse gebieten Vorsicht -, die 
demokratische Republik zu verlaagen, wie es die thnzikischen Arbcitaprogramme unter Louis 
Philippe und unter Louis-Napoleon taten -, so hatte man auch nicht zu der [weder ,ehrlichenU 

* 1891 fehlt: noch 
** Bei Engels 1891 : Da man nicht in der Lage ist - 



noch würdigen]+** Finte flüchten sollen, Dinge, die nur in einer danokratiwha Rcpubiik Sinn 
haben, von dnem Staat zu V&- der nichts andres als ein mit p w i ~ c n  Formen 
verbrämter, mit tsudrileaa Beisatz vmnkhtcr  und zudeichu** schon von da Wmeobb Mn- 
flufh, burokratkch oa;mmrrtsr, pdizeilich &ii& Müitänkpdmw irt, [mdIrQe#an Staat 
obaidrein noCS ZU beteum. daß man ihm d~~~ ,,mit aarazlicbcn Mittdau aufdrinm ZU - - IrQ 

können -!I *** 
S e h t  dicvuigilm Danokntie, die in da demokratischen Repubiik dar T a d j ä h r i g e  Rcich 

sieht und keine Aha- davon hat, daB gasdt in diaer letzten Staatuform &r bürgsrlidien 
G9eüschaft da ICiassenLamprdeünitiv auszufochten ist - sdbst sie stcht nach baghoch über 
solcherart Demokratentum k h l b  da Grenzai des poliesilich Erleubtai WMI lagisch Unm- 
laubtcn 

Daß man in da Tat unter ,Staat" die R c g h m g s d e  versteht oder den Staat, soweit er 
einen durch Teüungder Arbeit von der Gesdlschaft besondarten, eigenen Orgaubms bilde& zeigen 
schon die Worte: ,,Die deutsche Arbeitaparta V- als wirts&@IfdK G r r d q e  das Smas; 
eine einzige pr@ve E i n k o ~ u e r  ctc." Die Steuern sind die wirtrohrRlie8c G m d a g e  
der R ~ ~ a i e  und von sonst nichts. In dem in der Schweiz akthadm Zuk& 
staat ist disw Forderung P&h srtüllt Eiakommcm* setzt die vemkdam Einkommen- 
q d e n  der vcnchiedaai g e s e W e  KlPgen voraus, also die kapitabtkb Gcsellscbaff 
Es ist also nichts A u n ä l l i i  da6 die Finaacial-Reformers von Livapod - Bourgeois mit Glad- 
s t o w  Bruder an der Spitze - diadbe Forderung stellen wie das Programm. 

*** Bei E@ durch Punkte ausgelassen. 
**** 1891 fehlt: und zugkich 

B. ,Die deutsche Arbeiterpartei verlangt als geistige und sittliche Grudagc des Staats: 

1. Allgemeine und gleiche Volkserziehung durch den Staat. A l l g d n e  Schuipilicht. Unent- 
geltlichen Unterricht. 

Gleiche Volksersiehung? Was bildet man sich unter diesen Worten ein? Glaubt man, da0 in der 
heutigen G d s c b a f t  (und man hat nur mit der zu tun) die Erziehung Rir alle K b m  gleich sein 
kann? Oder veriangt man, daß auch die höheren Klassen zwangsweise auf das MOdikum Enia 
hung -der Volksschule -reduziert werden sollen, das ailein mit den ökonomircben Verhältnis- 
sen nicht nur der Lohnarbeiter, sondern auch der Bauern vcrrträglich ist? 

Ai lgmche  Scbulflkht. UncnyClUicher Unterkht." Dia aste existiert sd- in Da- 
das zweite in der Schweiz und den Vereinigten Staaten für Voiksschulen. Wenn in higm Staaten 
der Mzicnn auch ,,höherea Untcrrichtsamtaltsn ,unentgeltüchY sind, so hcik &B faktisch nur, 
den höheren K h m n  ihre ErPehungskosten aus dem dgomeinen Sterienackd W t a L  Neben- 
bei güt dasselbe von der unta A. 5 verlangten ,unantgd$tidm Rdtoptiqpa. I>i. Kninmaljwstk 
ist überall unmtgcltlich zu haben; die Ziviijustiz dreht sieh fast nur um Eigmtmmkodükte, 
berührt also fast nur die besitzenden Klassen. Sdtten sie a d  Kosten dei VokwWelu ihre Pro- 
ZeaSeRihrea? 

Dca Paragra* über die Schulen hätte wenigstens technische Schulen ( t h m e  und prakti- 
sche) in Verbindung mit da V d W u l e  vcriangen sollen. 

Ganz vcrwcriiich ist eine ,,Vdkaerdnmg dwch den Stwt". Durch ein aligcmcka Gesetz die 
Mittel der Vollwchulen b e s h m n ,  die Qualifmenmg des Lehrapmods, die Unterrichts- 
z W a g e c t c . , ~ w U e s h d t n V a ~ S t a a t c n ~ t , d w c h S t P a ~ d i s E r W I -  
1- diesa ~CWZWMI VofichRAen zu übcrwadwa ist etwas ganz andreq ab den Staat zum 
Volksdehm zu anenaen! Vidmhr sind Rcgisriuis und Kirche vaa #dem Einiluß 
auf die Schale auam&lia&n. Im pußisch-deptschen Reich nun gar (und man hslte sich nicht 
mit der faulen Ausflucht, daß man von einem ,,ZulrunfWtaatY spricht; wir hab= gslchn, wslche 
Bewandtnis U damit hat) bedarf umgekehrt der Staat ciner sehr ranhan Edehmy dmch h Volk. 

Doch das ganze Programm, trotz d e s  demokratischen Geklingde, ist durch rPad durch vom 
Untartanenglaubsn der LasAleschen Sekte an den Staat vapcstct oda, was nicht besser, vom 
demokratischen Wunderglauben, oder vielmehr ist U ein Kompromiß zwischen diesen zwei Sor- 
ten, dcm SoPalismus gleich fernen, Wunderglauben. 



~ ~ I c r  Wmwb# lautet ein Paragraph d a  pndisdm V a f a s s w  Wuuni rlro bia? 

, ~ ~ !  W& man zu dieser Zeit des Kulturkamdm dem l k b d k n \ u a h  

I c h b m j d z t z u E n d e ~ g t , ~ d s r n u n i i m R ~  Adumg bildet ksincn 
du8&~~19~&BWteii~Bsn.Ichhak;8piChdahghicrguahuzzufarwn. 

Die Arboitapartd keines amdan Lsndas hat sich auf gdcb unbestimmte Forderung bcdubkt, 
eondians~&ULogedes~~tc t ia t ,d i e s i cuntadanBegcbwn Umständcnftirnamal 
Wt 

3. J ImcMnk~ds r  Prauen- und Vabot da K i n b b c W .  

D i e N ~ d a M ~ h t q p m r r Q d i a ~ d a  Franudxit schonciuchlie&ii, 
~ a t s i s r i c h a d D s u a , h ~ ~ & A i b e i t s t l y p ~ t ; M l i r t l c r n a P e n l t r ~ 8 8 d e r  
Fra- .ur Are- bdmtsa, die s p d  Rir dca rrsibiidm K&- 
p a o d a ~ f g r d a r w a M i C h e ~ ~ d . M e i n t e m i n 6 q w m u e t e a s ~  
W* 

,V~bot 19 K&acrde&"! Hier war abalut die A I t s w a u e  rseulZcbea 
Var&tdaKisQaubaitUr~mitdez&1Uitsnzdergro&aIndiinrie 

i i a , b s b ~ ~ u n g d c r A r -  
V e -  zum Schute da 

ntsmsht e i m  da ~~ Um- 

4. ,,staaW hmmhung der Fabrik-, W~kstatt-  und HaurnidmrkU 
GqcnUbdaa Sta&wubsr&immtzuwiliagsa,<lrSdieinspck~nur 

~ ~ i c h a ~ g e d ; d t t ) j a l a . A r B s i t r n r i E ~  Pfkhtvgl-den &richten denUnp, 
ten kann; da6 sie $ein m s c q n d a w W m m a  

5. &soelmgdaacRLegneartrat. - . U  

K i c W A t e F ~ n i ~ ~ d  J ~ m u a t s m a n  klar aus- 
sgrtdien, drß maa aur KonhtmaeiKid die gemeinan V e r h e h r  iPicht wie Vish bariwtdt wissen 
md i h n  naßwdkb ihr &z&e graiittc5pnid~Arbsit ,&ht absdmckh wiü. 
DaswardOchdruOaiagrtc,wasmanvon~anartendiunc 

Kurz, auch dieser Anfang sich durch &bt&igc Redaktion aus.. 

Dieser W t c  W ist in der V ~ W o W u n g  1891 ausgelesen. 
**Ichbabegcspradzcnundm~~gamttct .  



Rechtfertigung und Nachlese zum Gothaer Programm 

In seiner Schrift „Was die Sozialdemokraten sind und was sie wollen" (Char- 
lottenburg/Chemnitz, Ende Juli 1894) begründete Wilhelm Liebknecht aus- 
führlich das Gothaer Programm mit Texten, die er bereits im Frühjahr 1875 im 
,,Volksstaat" veröffentlich hatte22. 

Der Erfurter Parteitag nahm am 20. Oktober 1891 ein neues Programm an. 
Zur Begründung dieses Programms sagte Liebknecht in seiner Rede: 

,,Die Parteiprinzipien waren bisher formuliert in einem Programm, welches nicht mehr auf der 
Höhe der Zeit stand und in seinen Sätzen und Forderungen vielfach unvollkommen war, in das 
aber die Partei in ihrer Weiterentwicklung den wahren Geist der Partei gelegt hatte, die alten 
Formen mit neuem Inhalt erfüilend." 

Danach versuchte sich Liebknecht zu rechtfertigen über die Vorgänge von 
1875: 

,Die Kritik, welche ich in meiner Programmrede vom vorigen Jahr C18901 an das alte Pro- 
gramm legte, fand keinerlei Widerspruch; es zeigte sich allseitige Obereinstimmung darin, daß 
jenes alte Programm, welches ein KompromißProgrmnm war, durch ein neues, besseres zu ersetzen 
sei C...] Zu dieser Kritik hat in wesentlicher Weise Anregung gegeben und einen wichtigen Beitrag 
geliefert der durch Engels veröffentlichte Brief von M m x  vom %März 1875". Den Inhalt des 
Briefes setze ich bei Ihnen allen voraus; er ist in der ,,Neuen Zeit" und in den übrigen Parteiblät- 
tern sowie in der gegnerischen Presse eingehend besprochen, und bei Ausarbeitung des neuen 
Programmentwurfs aufs gründlichste erörtert und mit gebührender Achtung berücksichtigt wor- 
den. Ober diesen Brief habe ich persönlich einige Bemerkungen zu machen - nicht in bezug auf 
seinen Inhalt. Man hat von gegnerischer Seite den Vorwurf erhoben, daß die Wenigen, an welche 
der Brief gerichtet war, sich gewissermaßen unehrlich gegen die Parteigenossen benommen hatten, 
indem sie den Inhalt des Briefes nicht 1875 dem Einigungskongresse mitteilten. Hatten wir das 
getan, dann wäre der Zweck jenes Kongresses gefährdet worden! Und der Brief war ein streng 
vertraulicher, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. C...] 

Wir kamen zu Besprechungen zusammen, um uns über ein Einigungsprogramm zu verständi- 
gen; von hüben und drüben wurden Konzessionen gemacht, und endlich, nach langen Beratungen, 
einigte man sich über den Ihnen bekannten Entwurf, welcher fast unverändert vom Gothaer 
Einigungskongreß angenommen worden ist. Als Marx von dem Entwurf Kenntnis erhielt, schrieb 
er diesen Brief [an Bracke], d a  für einige von ,EisenachernG bestimmt war. Wir gingen den Brief 
genau durch; ich selbst, der in langer Kampfgenossenschaft mit Marx gelebt hatte, sein Schüler, 
der in London den Kelch des Exils mit ihm durchgekostet hatte, stets stolz darauf, mich seinen 
Schüler und Freund zu nennen; ich hatte mich vor die Frage zu steilen: ist es im Intercssc der 
Partei, wenn wir jetzt in der Weise vorgehen, wie Marx es will? Was er theoretisch gegen diesen 
Entwurf sagte, war richtig, bis auf den letzten Buchstaben, das wußte ich damals genauso wie 
heute. Theorie und Praxis sind aber zweierlei. So unbedingt ich dem Urteile von Marx in der 
7heorie vertraute, in der Praxis ging ich meine eigenen Wege. Ich fragte mich: ist es möglich, ein 
Programm, wie es Marx hier verlangte, jetzt durchzusetzen? Nach reiflicher Prüfung kam ich für 
mich zu der uberzeugung, daß es nicht möglich war, und auf die Gefahr Km, mit Marx auf einige 
Zeit zu verfallen - was auch geschah, doch nicht für lange -, erklärte ich: es geht nicht; hoch 
steht mir M m x ,  aber höher steht mir die Partei! 

So haben wir die Einigung vollzogen, und alle meine Freunde, Auer, Bracke, Geib und die 
anderen mit mir - Bebel saß im Gefängnis und konnte an jenen Verhandlungen nicht teilnehmen 
-, wir alle, heute vor dieselbe Wahl gestellt, würden heute dasselbe tun. Und ich für meine Person 
spreche es aus: ich glaube in meinem Leben niemals der Partei einen größeren Dienst geleistet zu 
haben, als damals, wo ich den Ratschlag meines Freundes und Lehrers Marx zurückwies und in 
das Einigungsprogramm gewilligt habe. Marx hat auch später bald eingesehen, daß seine Befürch- 
tungen unbegründet waren und hat bis zu seinem Tode mit Stolz auf die geeinte deutsche Sozial- 
demokratie geblickt. Das Gothaer Einigungsprogramm hat uns in Wahrheit die Einigung gebracht; 
Es ist seitdem unmöglich, die deutsche Sozialdemokratie noch zu spalten."24 



Die Hintergründe der Mantschen Kritik am Gothaer Programm und seiner 
späten Veröffentlichung werden erhellt durch den 1890191 geführten Brief- 
wechsel zwischen Fnedrich Engels und Kar1 Kautsky, dem Redakteur der 
,,Neuen Zeit". 

Engels schreibt an Kautsky am 13. Dezember 1890: 

,,[...I Nächstens sollst Du auch einen Beitrag aus dem Nachlaß von Marx haben, ganz was 
Neues und obendrein höchst Zeitgemäßes und Aktuelles [..J Aber bitte sprich noch nicht Öffent- 
lich davon 

Und Engels am 7. ~zinuar 1891 : 

"Gestern schickte ich Dir eingeschrieben & Manuskript von Marx, an dem Du Deine Freude 
gehabt haben wirst. Ich zweifle, ob es so im heiligen deutschen Reich wird erscheinen können Sieh 
es D u  drauf an, und wo es geht, laß die bedenklichen Stellen weg und ersetze sie durch Punkte. C...] 
Es fmden aber vielleicht auch noch andre Leute an diesem Abdruck Mißfallen außer einer hohen 
Polizei. [...rZ6 

Kautsky antwortet Engels am 8. Januar 1891 : 

"Den Manschen Programmartikel habe ich heute erhalten. Er ist großartig und kommt im 
Moment wie gerufen. Die ganze Programmdikussion erhält damit eine neue Grundlage. Unbe- 
greiiiich ist mir nur beim Lesen dieser vernichtenden Kritik, wie man trotz ihr auf all dem Unsinn 
des Gothaer Programms beharren konnte. Da kann man nicht sagen wie Liebknecht in Halle 
[1890]: Die Wissenschaft ist seit 15 Jahren fortgeschritten und deswegen ist unser Programm 
veraltet [...IuZ7 

Ende Januar 1891 hatten Liebknecht und einige führende Genossen der 
Partei von der kommenden Veröffentlichung des Marx-Artikels über das Go- 
thaer Programm erfahren und den Verleger Dietz ersucht, die Veröffentlichung 
hinauszuschieben. Doch Kautsky setzte die Veröffentlichung durch. Er 
schreibt am 6. Februar 1891 an Engels: 

„... Der Artikel hat in der Partei, soweit ich sehn kann, entweder helle Freude hervorgerufen 
oder mindestens tiefen Eindruck gemacht, so daß diejenigen, denen er unangenehm ist, nicht 
dagegen aufzumucken wagen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Die Parteipresse verhält 
sich bisher mäuschenstill." 

Kautsky erwähnt bei Engels einen vorher geschriebenen Brief an Bebel: 

,,[...I Bei der Gelegenheit mußte ich auch von dem Artikel sprechen. August hatte Grund 
gehabt, mich der Hmterlist zu zeihn, wenn ich es nicht getan hätte. Ich schrieb, Du würdest ihm 
wohl mitgeteilt haben, daß ein Brief von Marx, den er ja kenne, über das Programm aus dem 
Jahre 75 in der N.Z. erscheinen werde. Er erwiderte mir gleichmütig einige Tage später, er kenne 
den Brid nicht und sehe seher Veröffentlichung mit Interesse entgegen. Der Brief sei während 
seiner Haft eingetroffen 28, die er erst am 1. April verlasen habe. Als ich den Brid erhielt, traute ich 
meinen Augen nicht: der Brief [von Marx] war ja vom 5. Mai datieri und Lkbknecht kannte ihn, 
das beweisen seine Reden von Gotha und Halle. Wenn Bebel ihn nicht kannte, so war nicht sehe 
Haft daran schuld, sondern - man hatte ihn Bebel unterschlagen, weil man fürchtete, er werde 
darauf Km nie seine Zustimmung zu dem Programm geben. 

Ich hielt es Rir notwendig, unter diesen Umständen sofort August reinen Wein einzuschenken 
Ich sandte ihm einen A h g  und machte ihn darauf aufmerksam, es sei notwendig, herauszubrin- 
gen, wer ihm den Brief unterschlagen. Bebel hat den Kopf voll von seiner Reise nach Zürich, der 



dortigm Hochzeit seiner Tochta Frida und iä6t den Abzug ungdaen üegca Ent D h t a g d m d  
'cst er ihnundist-m~iäuil~~ Lkbkndt und&ttdizur Rede=- &ber die 
Pufidie, ihm einen sdchm B M  zu u n t d a g e n ,  iä6t er sich von ihm I die Wut hincnireden 
gel?m um." 

Bei& fallen den nächsten Tag telegraphisch über den Verleger Dietz her, um 
die Versendung der ,Neuen Zeit" mit dem Mam-Artikel zu stoppen. Doch es 
war zu spät. Kautsky weiter an Engels: 

,Liebknecht ist, seitdem ich das erfahren, in meinen Augen fertigz9. Er hat vor der Welt seine 
Pdidie durch eine neuc Lüge zugekieistert, mdem er im .Vorwärts' schrieb, da$ Bcbd zur Zeit des 
Eintrdfem des Briefes3' im GeiXngnis gesessen. Ob diesc Lüge lang varhaiten wird, ist 
ungewiß.'*' 

In den ersten Februartagen 1891 schrieb Liebknecht in dieser Angelegenheit 
an den Verleger Johann Heinrich Wiihelm Dietz in Stuttgart einen Brief, in 
dem er sich zu rechtfertigen suchte. Ihm persönlich sei die Veröfhtlichung des 
Artikds in der ,Neuen Zeit" - der ,Indiskretionu - ,,nur angenehm, da sie 
das alberne Märchen zerstört, ich sei eine Drahtpuppe der LoMioner gewe- 
sen". Er ist ganz stolz darauf, daß es Mam nie gelungen sei, ihn von einet 
Dummheit abnihatten. Jedenfalls muß ich nun einige aufkiikaide Worte 
sagen." Liebknecht will in der ,Neuen Zeit" nun ,,Beitrage zur Pqmmm- und 
Parteigeschichte" geben und kurz seine Stellung zu den Lond- darlegen. 
Ober Bebe1 schreibt er, daß dieser ihm damals, bei der E h i g q  ,,gerade so viel 
Knüppei zwischen die Beine warf, a b  er nur irgend bekommen lcannte - [er] 
war aber hintennach sehrjioh, daß das Wwk gelungen". 

In einem Brid vom 11. Februar 1891 schreibt Engels an Kautaky, daß der 
Boykott der Berliner - er meint damit die leitenden Parteigenc#rscn in Bttlin 
- gegen ihn noch nicht aufgehoben sei, er höre und sehe nichts Briefiiches. 

,,Da0 dem Bebd das Schdtstück 32 im Mai-Juni 1875 abkhtlich vaheimlichS Md uatcnchla- 
gen wurde, ist mir alsbeld kiar geworden, als a mir den Datum aeina -- 
1.April angab, ich habe ihm auch er mihe ea geocha haben taWI ,I&&% Unmhtes' 
geschshn sei. Darauf werde ich mir nötigenWh seiner Zeit Antwort erbittm Das Dohuacat war 
lange I Liebknechts Hand, von dem Bracke a nur mit Schnid&cit EiirlldraMelt, Liebknecht 
w d t e  es ganz Nr sich behalten, um ea bei d a  de6nitiven Programmrsdaktion W benutzen. Wie, 
das liegt vor.u33 

Wilhelm Liebknecht verfaßte einen Leitartikel zur M~~ Kritik am 
Gothaer Programm und gewann die sozialdemokratische R aktion 
dazu, im ,VorwärtsU vom 13.Februar 1891 Steiiung zu nehmen. Dlcsc?. Artikel 
sprach vom ,,hohen aktwiien Wert" der Pr- AI Ctle deutsehe 
Sozialdemokratie. Liebknecht versuchte gleichzeitig, den ~~ Gehalt 
der Mamchen Kritik abzuschwikhen und die Annahme des KompromiBpro- 
g r a m  auf dem Vereinigungskongreß in Gotha zu rechtfidgcm. Kautsky 
druckte diesen ,,knotenhaften wie in seinen versteckten Angciüea perfiden Ar- 
tikel" als ,,schätzbares Material" und ,historisches Dokument und Beitrag zur 
Parteigeschichte" in der , N e w  Zeit" ab 34 und fügt hinzu: 









nnde das auch aklär l ' i  aber hoüentlich Du dann auch diea, da0 ich darauf Rücksicht nahm, da0 
~ W ~ l r e i t n a c h s o ~ d e l t w o r d e n w ä r e .  
Ich habe mbsa das Ding nocSmials durchgesehen. Mtigiich, daE noch e b i p  hYtte weggeben 
werda kbmn, ohne dem Cianzcn zu schaden. Aber viel sicher nicht. Was war die Lage? Wir 
wu8Isn ebenso gut wie Ihr und wie zB. die F r ~ ~  Zeitung vom 9.Ml[lz 1875, die ich 
gefunden. da0 mit d a  Annahme des Entwurfe durch Eure k o i l m ä c h ~  BV: Sache entachie- 
den war. Daher schrieb Marx das D m g  nur, um BaiD Gcwkm zu ial- & et saivavi 
animam nrtam' skht im Zeugnis darunter, und ohne irgundwdche H&- saf Erfolg. Und 
Liebknechts Dicktun mit dem ,katcgoMch~~~ NQn' istdaher nichts ab W & R w  und a 
waßdasauch.Wennihrnuninda Waid E~rmVertnta~BockgearacMrx.dnun,umnicht 
die ganze Einigung ztdmdea werden zu larscn, das Programm hhw&emM* muht ,  so 
köaatnirdochwaht~aichfsdagegenhsbtii,diB~3~lljCtZt,~~J~cn,&~h 
vor der laden Entrceeidung zugegangonc Warnung verä&ntiicht Das asiapslt Euch wcda da 
Dummköpfe, noch als Fktrüger, es sei denn, Ihr nehmt für Eure amtlichen Handlangen Unfehlbar- 
keit in Anspruch. [. . .] 
Den Begieitbdä halte ich für sehr wichtig, dem darin wird die eiozig richtige Editik dar&@. 
Paraüdi Aktionen Nr eine Robczcit, das war das siazigq was Euch vor dem nmzipimdwha 
retten konnte. Aber Liebknecht wollte sich den Ruhm, die Einigung gcaiacht za hrbea, um keiaeai 
Prcis~~~t@mlurren,unddaist esnoch* W u n d u , d s ß a i n ~  Konaei*iaieQnichtwcb 
weiter gbg. Fk hat e h  wahre Einigungswut von jeha aus der bürgcrüescsi Dmmkratie mither- 
ükrgai- und bcbaiten. 
D a $ d i e ~ k a n a e n ,  weil sicmußten, weil ibre ganze Partei in Wi&gii& weil ihre 
FührcrLumpcsirind~lwuen,dcnendie Maosen nicht mehr folgen woba,das kanninder 

imR~rtununm?AbadicdjaakgaadedericibMtigcLiai#aiaoB(,*apcndaoanit 
u n s m t i b m p b i d u r s ~ t n t t e a , u n d f ü r d i e a c d i w ~ t .  Erist 
gewea,  und uasre ochPrlc Fm-g ist ihm noch h t e  ein Qeusl. 
~woBcinrsasichalhMöglidieedetauchnichtsdcnken ka~ ,üsbt~t . r t s&Vdmpar-  
ttilaaochheuta C...] 
[...]UnddsnndFIlftIhrdoeliniohtva~drßdleD~plinin~aqo&innrtsi~ 
so~ss inkurn ,a i s inoSMaIds i ipenSdrt t ,unddaBdas~darL.rrPl l sanaand 
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13 Unter dem Sozialistengesetz 

Ende Oktober 1875 wurde die neue Session des Deutschen Reichstags eröffriet. 
Zum erstenmal trat die Fraktion einer einigen sozialdemokratischen Arbei- 
terpartei irn Reichstag auf und vor die Öffentlichkeit. Das Parlament befaßte 
sich in einem Gesetzentwurf unter dem Titel 8 der Gewerbeordnung mit den 
Krankenkassen, der Haft- bzw. Unfallpflicht in den Betrieben und der Invali- 
ditäts- und Altersversicherung. Unter lebhafter Anteilnahme der Berliner Ar- 

? 

beiterschaft standen Fraktion und Partei damals auf dem Standpunkt, daß 
I die&ankenkassen ausschließlich den Arbeitern gehöre und daß sie allein die 

Beiträge zahlen und die volle Selbstverwaltung haben sollten, dies, um hierin 
unabhängig vom Staat und den Unternehmern zu sein. Die Haftpflicht bzw. 
Un$allpflicht sollten ausschließlich den Unternehmern übertragen werden. Die 
Invaliditäts- und Altersversicherung sollte auf die Beiträge beider Teile aufge- 
baut werden. 

Bebe1 nahm gegen den Entwurf und damit gegen seine Fraktionskollegen 
entschieden Stellung, weil er der Meinung war, der Entwurf stelle die Arbeiter- 
schaft unter die Vormundschaft der Behörden und der Unternehmer. 

Liebknecht griff in der Steuerdebatte am 22.November 1875 die gesellschaft- 
liche und politische Struktur des Bismarckschen Reiches heftig an und sagte 
zum Schluß: ,,Also, unser Wahlspruch ist einfach: dem jetzigen System keinen 
Pfennig, sei es in Form welcher Steuer es wolle! Vollständiger Bruch mit 
diesem System !" ' 

In der Sitzung des Reichtstags vom 26.November 1875 beschwerte sich 
Liebknecht über die Briejstieberei, d. h. über die wiederholten Verletzungen des 
Postgeheimnisses. Aus der großen Zahl der Fälle gehe für ihn eindeutig hervor, 
,daß die Brieferbrechung ein Teil des Polizeisystems ist, welches wir jetzt in 
Deutschland habenu. 

Der Generalpostmeister Heinrich Stephan bestritt Liebknechts Vorwürfe 
und erklärte: ,,Sie können versichert sein, meine Herren, daß das Briefgeheim- 
nis auf dem Gewissen der Postbeamten des Deutschen Reiches ebenso sicher 
ruht, wie die Bibel auf dem Altar!" 

Gewissermaßen als Antwort auf den Einigungskongreß der Partei wurde 
eine Strafgesetznovelle im Reichstag vorgelegt, die die Sozialdemokraten her- 

I ausfordern mußte. Nicht weniger als 53 Paragraphen, insbesondere die Soge- 
nannten politischen Paragraphen des Strafgesetzes, sollten geändert werden 
bzw. verschärft zur Unterdrückung der Sozialdemokratie. 

So sollte fj 130 lauten: ,Wer in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weise verschiedene 
Klassen der Bevölkerung gegeneinander öffentlich aufreizt, oder wer in gleicher Weise die Institute 
der Ehe, der Familie, des Eigentums 6ffentlich durch Rede oder Schrift angreift, wird mit Gefäng- 
nis bestraft." 



Bodo Graf Eulenburg, der preußkhe Minister des Inneni, bep~uui am 27. Ja- 
nuar 1876 die Beratung des § 130 o$ea mit den Wortcn: ,,M& Herren, der 
Paragraph 130 ist gegen die Soziaidcmokde gerichtet." Dmwh brachte er 
ausfiliche Zitate aus den sozialdemokratkhen Blättern ,,Der Vdksstaat'' 
und ,Social-Demokrat" und aus einZr L a d t ~ ~ h e n  Rede von 1863, um die 
Staatsgefahriichkeit der Soziaiciemokratten nachzuweisen; er forderte die 
Waffe des S t r a f ' u c h e s  gegen den ,Todfeind des Staates", dit es unnötig 
mache, ,,mit der Zeit die blanke WaEe zu gebrauchen" - oder ,bis die Flinte 
schießt und der Säbel haut". 

Doch dies ,UmsturzgesetzU wurde gegen eine konservative Minderheit, die 
eine andere Fassung vorgeschlagen hatte, vom Reichstag abgdaen;  keine 
Stimme erklärte sich für den Rcghmgsantrag. Bei der drittes Lesung der 
Stn&echtsnoveiie griff Bimmck ein und ging sofort aufs schW&c gegen die 
Sozialdemokraten vor. Er verhgb,  daß man den s m m  Agitationen 
auch im Reichstag gebührend entgegentrete. Wenn im Haus ein sozialistischer 
Abgeordneter spreche, so sei es &Mich, ihm zuzuhören, als sprache er aus einer 
andmn Welt, mit der sich der Reichstag nicht zu bef- habe. Man müsse 
den Gegengründen gegen den utopistischen Unsinn der Sozialisten Verbrei- 
tung geben. 

Dazu Bebel. 

„Die Einigung aber war es, was insbesonde~ Bismarck nicht wollte und fürchtete. Solange 
wir gespaiten waten, schienen wir ihm nicht gc&hlich. Daa wurde jetzt andem. Da snte Versuch, 
der Partei zu Leibe zu rücken, wurde von mhw Seite durch die Einbrnim da Strnfmtz- 
novek von 1875 auf 1876 gemacht. Sie war die Antwort ruf den Gothaa -@cmgrcß; 
aber der Versuch schlug fehl. N d  war die deutsche &oiusooisie nicht so weit, sie aus Angst 
vor uns berat war, den 1etzt.cn Rest der bürgerlichen Freiheit zu opfem. Eret mu&a die Attentate 
des Jahres 1878 kommen, um sie zur Annahm des Soziabtcqcams zu vemdmm.'o 

Seit dem 1. Oktober 1876 erschien statt des ,VolksstaatsU (der Eisenacher) 
und des Berliner ,Ne- Social-Demokratu (der Lassaiieamr) der ,V&ts" 
in Leipzig als Zentralorgan der S-emokratie Deu-. Liebknecht 
und Hasenclever leiteten gern- das Blatt, das Md 12008 Bezieher er- 
reichte. In neun Monaten wurden 18 Bliitter neu gegründet, so da13 die Partei- 
presse insgesamt über 41 Wochen- und Tagesbiätter verfügte FUr die kom- 
mende Reichstagswahl 1877 wurden in 175 Wahikreisen eigene Kandidaten 

. aufgestellt. 
Diese Fortschritte und der Auftrieb der Partei veranlaßte den Staatsanwalt 

Tessendmfvdärft seine Verfolgungen der Arbeiterbewegung fortnisetzen. 
Bei der Anklage gegen die Leiter des ADAV wegen Veqckw gegen das 
preußische Vereinspetz im März 1875 hatte ex sehen Antrag auf UnterMtk- 
kung mit den Worten begrüadet: ,,Zerstört0 wir die sozidistiwhe O r m -  
tion, und es existiert keine sozialistische Partei mehr." Nach OrWndung der 
Sozialistischen Arbeiterpami suchte er weitere Wege der Unterdrückung. 
In Berlin erreichte er, daß die Mitgkdschaft der Partei wie die Partei selbst 
für ganz Preußen für vorläufig geschlossen erklärt wurde. Unter erschwerten 
Bedingungen wurden in Preußen anstelle der aufgelösten Parteiorganisation 





lokale Organe gegründet, die allerdings jeden Schein einer Zusammengehörig- 
keit vermeiden mußten. 

Tessendorfs Verfolgungseifer griff auch auf die Zentralverbünde der Gewerk- 
schajiten über. Vier Zentralleitungen, die als ,,politische Organisationen" aufge- 
löst wurden, siedelten nach Hamburg über, weil dort ein Verbindungsverbot 
nicht bestand. Die immer aggressiver werdenden Verfolgungen der Partei und 
die höheren Freiheitsstrafen von Wochen oder wenigen Monaten auf zwölf, 
funfiehn, achtzehn und mehr Monate, bewirkten, daß z.B. ständig mehrere 
Redakteure der einzelnen Parteiblatter, wie des ,Vorwärts" oder der ,,Berliner 
Freie Presse", in Haft waren. 

Ende November 1876 hielt sich Liebknecht in der hessischen Heimat auf, er 
sprach am 22., 23. und 25. November in Volksversammlungen zur bevorste- 
henden Reichstagswahl in Gießen, Wieseck und Leihgestern. 

Trotz aller Verfolgungen zeigte der Reichstugswahlkampf 1876 bis 1877 eine 
deutliche Aufwärtsentwicklung der Partei. Die Reichstagswahl vom 10. Januar 
1877 war der erste große Erfolg der Einigung. Die Stimmenzahl stieg von 
351 670 im Jahre 1874 auf 493447; das Mehr von 141 777 Stimmen in Dreijah- 
resfrist entsprach einem Zuwachs von 36 Prozent. Der Gesamtanteil der so- 
zialdemokratischen Partei stieg von 6,s auf 7,l Prozent. Die Zahl der Reichs- 
tagsmandate erhöhte sich von 9 auf 12. Folgende zwölf Abgeordnete zogen in 
den Reichstag ein: Zgnaz Auer, August Bebel, Wlhelm Blos, Wihelm Bracke, 
Georg Adolf Demmler, Friedr. Wlh. Fritzsche, Wilhelm Hasenclever, August 
Kapell, Wlhelm Liebknecht, Joh. Most, Julius Motteler, Moritz Rittinghausen. 

Nach dem großen Wahlsieg hatten die Sozialdemokraten den Wunsch, nun 
zu zeigen, daß sie auch positiv wirken konnten. Bebel und Fritzsehe arbeiteten 
einen Arbeiterschutzantrag aus, der zeigte, wie sie Sozialpolitik verstehen woll- 
ten und wie die Partei das Arbeiterproblem beherrschte. Liebknecht war da- 
mals zu dieser Arbeit im Parlament nur zögernd bereit. ' ~ o c h  die rund halbe 
Million an Wählerstimmen veranlaßte die sozialdemokratische Fraktion, sich 
zielbewußt mit ihrem Antrag auf Verbot der Kinderarbeit, Regelung der Ar- 
beitszeit der Jugendlichen und der Arbeiter, Lehrlingsordnung und Berufs- 
schulbesuch, Nacht- und Frauenarbeit, Kündigungsrecht, Arbeitsordnung der 
Betriebe und Arbeiterunterstützungskassen zu befassen. 

Liebknecht hatte als Redakteur durch den vergangenen scharfen Wahl- 
kampf Ende April 1877 vier Prozesse anhangen, am 9. Mai kamen zwei neue 
hinzu. Am 30. Mai 1877 wurde er durch das Bezirksgericht in Leipzig wegen 
Beleidigung zu sechs Wochen Gefängnis verurteilt, die zwar in zweiter Instanz 
auf drei Wochen herabgesetzt wurden, aber wegen anderer Vorfälle (Maje- 
stätsbeleidungsprozeß, am 12. Juni 1877 vor der VII. Deputation des Berliner 
Stadtgerichts, Staatsanwalt Tessendorf) saß er insgesamt zwei Monate, vom 
15. Juni bis zum 15. August 1877, im Bezirksgerichtsgefangnis Leip~ig.~ 

Die Aufwärtsentwicklung der Partei wurde 1878 durch zwei Ereignisse in 
kurzer Zeit beeinträchtigt, die nicht das geringste mit der Sozialdemokratie zu 
tun hatten : 

Am 11. Mai 1878 versuchte der Klempner Max Hödel aus Leipzig durch 
mehrere Revolverschüsse ein Attentat auf Wlhelm I .  Der Kaiser blieb unver- 





letzt. Hödel war zwei Tage vorher wegen Unterschlagung von Vertriebsgel- 
dern des Leipziger Lokalorgans „Die Fackel" aus der Partei ausgeschlossen 
worden. Im Reichstag entstand kaum Erregung gegen die sozialdcgiokratische 
Fraktion; das Parlament verlangte zwei Tage später 2.B. die Ektellung des 
anhängigen Strafverfahrens gegen den soziaidemokratischen Abgeordneten 
Johann Most. 

Sobald Bismarck von dem Hödel-Attentat erfuhr, telegraphime er nach 
Berlin: ,,Ausnuhmegesetz gegen die Sozialdemokratie." 

Der entsprechende Gesetzentwurf wurde jedoch im Reichs- am 24. Mai 
mit 251 gegen 57 Stimmen abgelehnt, f& die Sozialdemobtm hatte nur 
Liebknecht eine kurze Rede gehalten. 

Hödel wurde zum Tode verurteilt und geköpft. Virchow, der den Kopf aes 
geistig und körptrlich zerrütteten Menschen zu anatomischen Zwacken erbat, 
bekam ihn nicht. 

Am 2. Juni 1878 schoß ein Dr. Kar1 Nobiling mit einer Schrotflinte auf den 
81 jährigen Kaiser und verwundete ihn schwer. Nobiling, der aus bürgerlicher 
Familie kam, geistig unbedeutend, verworren und von krdchahm Geltungs- 
bedürfnis, hielt als Gegner der Sozialdemokraten Reden gegen die Partei; er 
schoß nach dem Attentat auf sich selbst und starb an den Folgen am 10. Sep 
tember 1878. 

Schon zwölf Stunden nach dem Attentat verbreitete das offizielle Wolffsche 
Telegraphenbüro die Nachricht, der schwerverwundete Nobiling habe bei der 
Vernehmung angeblich behauptet, daß er auf sozialdemokratischen Versamm- 
lungen gewesen sei Diese grobe Unwahrheit erreichte dennoch ihren Zweck: 
Bismarck holte zum Schlag gegen die Sozialdemokratie aus in der Presse, 
durch die Polizei, durch einen dirigierten Unternehmerterrorismus. Tausende 
und Abertausende von Arbeitern, die als Sozialdemokraten bekannt waren, 
wurden auf die Straße gesetzt. Die allgemeine Hetze gegen Sozialdemokraten 
erreichte die Hauser und Wirtsstuben: patriotische Hausherren kündigten so- 
zialdemokratischen Mietern, Wirte forderten ihre Gaste auf, ibr Lokal zu 
verlassen. Denunziationen wegen wirklicher und angeblicher Majestätsbeleidi- 
gung erreichten Höhepunkte. In den Monaten Juni/Juli 1878 wurden 521 Per- 
sonen m rund 812 Jahren Gefängnis verurteilt ! 

Liebknecht schreibt wenige Tage nach dem zweiten Attentat, am 8. Juni 
1878, an Engels: 

,,D~I Reichstag wird aufgelöst, und die Neuwahl [...I so ausfallen, daß das Ausnahmegesetz 
gegen UM durch~eht. Dann werden mit einem Schlag alle unsae Blätta vernichtet. Das wird 
unsere Partei nicht venllchten, aber es vernichtet die Existenz mehrerer -oasen ua auch 
die meine. Deutschland will ich unter keinen Umständen verlassen, aber ich muß doch auch leben. 
Sich doch eiumai zu, ob ich nicht als Korrc~pondent bei einem cngüdm Blatt ankommen 
kann [. . .Ia5 

Am 12. Juni wurde der Reichstag aufgelöst, Neuwahlen wurden für den 
30. Juli 1878 festgesetzt. Nach der allgemeinen Hetze, die keine Wahlagitation 
der Sozialdemokraten d e ß ,  erreichte die Partei bei der Hauptwahl 437 158 
Stimmen gegenüber 493447 im Januar 1877. Das war ein Verlust von 56289 
Stimmen und drei Mandaten. Der Fraktion gehörten noch die neun Abgeord- 
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neten an: Bebel, Bracke, Fritzsche, Hasselmann, Kayser, Liebknecht, Reinders, 
Vahlteich und Wiemer. Allein s'echs davon kamen aus Sachsen. 

Die erste Aufgabe des neugewählten Reichstags war die Beratung des Aus- 
nahmegesetzes gegen die sozialdemokratische Bewegung. Vom 16. September 
bis 18. Oktober versuchte die Regierung im Reichstag das Ausnahmegesetz 
gegen die ihr verhaßte Partei durchzusetzen. Am 19. Oktober ergab die na- 
mentliche Abstimmung 221 Stimmen mit Ja, 149 mit Nein. 

Das ,,Gesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokra- 
tie" trat am 21. Oktober 1878 in Kraft. 

Q 1. 
Vereine, welche durch sozialdemokratische, sozialistische oder kommmktkhe Bestrebungen 

den Umsturz der bestehenden Staats- oder Gesellschaftsordnung bezwecken, sind zu verbieten. 
Dasselbe gilt von Vereinen, in weichen sozialdemokratische, soziabtkche oder kommunisti- 

sche auf den Umsturz der bestehendem Staats- oder Gesellschaftsordnung gerichtete Mtrebungen 
in einer den öffentlichen Frieden, insbesondere die Eintracht der Bevölkaungsklassen gaaihrden- 
den Weise zu Tage treten. 

Den Vereinen stehen gleich Verbindungen jeder Art. 

Q 2 
Auf eingetragene Genossenschaften fmdet im Falie des Q 1 Abs. 2 der Q 35 des Geaeizes vom 

4. Juli 1868, betrdend die privatrechtliche Sttllung der Erwerbs- und Wirtschaftsgenossen- 
schatten (Bundes-Gesetzbl. S. 415ff.) Anwendung. 

Auf eingeschriebene Hülfskassen findet im gleichen Falie der Q 29 des Gesetzes über die 
eingeschriebenen Hülfskassen vom 7. April 1876 (Reichs-Gesetzbl. S. 125ff.) An~endung.~ 

Versammlungsverbote und Zerschlagung der Parteipresse 
Auflösung aller sozialdemokratischen Vereine 

Das Gesetz ging in versch'arfter Form weit über die erste Vorlage hinaus. Nicht 
nur die sozialdemokratischen Vereine, Versammlungen und Zeitungen wurden 
verboten, auch die Polizei bekam das Recht, Versammlungen im voraus zu 
verbieten. Dazu zählten auch öffentliche Festlichkeiten, Aufzüge und Leichen- 
begräbnisse. Das Verbot von Druckschriften dehnte sich sogleich auch auf alle 
periodischen Druckschriften, Zeitungen und Zeitschriften aus. Binnen weniger 
Tage war die gesamte Parteipresse mit Ausnahme des ,,Offenbacher Tage- 
blatts" und der ,Fränkischen Tagespost" in Nürnberg verboten; das gleiche 
Schicksal erlitt die Gewerkschaftspresse mit Ausnahme des ,,Korrespondent" 
der Buchdrucker. Alle lokalen sozialdemokratischen Arbeitervereine sowie 
Bildungs-, Gesang- und Turnvereine mit Sozialdemokraten an der Spitze, wur- 
den aufgelöst. Jede sozialdemokratische oder sozialistische Literatur, Flug- 
blätter, Aufrufe usw. waren verboten. 

Verboten wurde das Einsammeln von Beiträgen. Die Fortsetzung der Mit- 
gliedschaft an verbotenen Vereinen, die Teilnahme an verbotenen Versamm- 
lungen oder das nicht sofortige Entfernen aus einer polizeilich aufgelösten 
Versammlung wurde mit Geldstrafe bis zu drei Monaten bedroht. Gegen Vor- 
steher, Leiter, Ordner, Agenten, Redner oder Kassierer sozialistischer Vereine 
oder Versammlungen sollte auf Gefangnis bis zu einem Jahr erkannt werden. 
Ebenso sollte bestraft werden, wer Raume zu solchen Versammlungen hergab. 
Verbreiter von Druckschriften wurden mit Strafe bedroht. 



Belagerungszustand üüd Ausweisungen 

Besonders gefährdet waren die führenden Parteigenossen, neben Gefängnis 
drohte Ausweisung, denn ,Personen, die sozialistische Bestrebungen sich zum 
Geschäft machten", sollten ausgewiesen werden. Bestimmten Geschäftsleuten, 
die sozialistische Bestrebungen forderten, sollte der Gewerbebetrieb untersagt 
werden können. lfber einzelne Gebiete konnte der Belagerungszustand ver- 
hängt werden. 

Am 29. November 1878 wurden als Folge des kleinen Belagerungszustandes 
über Berlin 67 der bekanntesten Parteigenossen, darunter Auer, Fritzsche, 
Rackow ausgewiesen. In einem Aufruf warnten sie ihre Genossen vor jeder 
Gewaltanwendung : 

,[...I Keine Gewalttätigkeiten, achtet die Gesetze, verteidigt aber innerhalb des Rahmens dersel- 
ben Eure Rechte. Diese Worte möchten wir Euch heute zum Abschied noch einmal zurufen und 
Euch auffordern, sie jetzt mehr als je zu befolgen, mag auch die nächste Zukunii bringen, was sie 
will. l a ß t  Euch nicht prooozieren!" 

Für die verbleibenden führenden Parteigenossen war es schwierig, wieder 
festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Liebknecht schrieb am 30. Okto- 
ber 1878 an Engels : 

,Wir sind jetzt zunächst damit beschäftigt, uns auf dem Baden des neuen Status quo ,einzurich- 
ten'. - Natürlich waren für alle Fälle rechtzeitig Maßregeln getroffen 1.. .] 

[...I Mit unserer Presse experimentieren w k  nun; auf die eine d e r  andere Weise wird's ge- 
macht. C.. .] Freilich -wir brauchen ein Organ im Ausland Ob aber die Schweiz sich sonderlich 
dazu eignet? [...I Auf drei Monate bin ich versorgt -seit gestern ,sitze' ich im hiesigen Gefängnis, 
auf 12 Wochen -dann aber stehe ich vor dem großen Nichts'." ' 

Bebel schreibt über diese Zeit : 

,[...I Soweit ein einzelner zu dem glücklichen Ausgang jener Zeit d a  Verfolgung sowie der 
Niedertracht der herrschenden Gewalten beitragen konnte, hat Wüheh Liebknecht dazu beigetra- 
gen. Obgieich das Gesetz ihn cxistenzlos gemacht hatte, verlor er keinen Augenblick den Kopf, 
sondern regte und spornte an, wo immer er konnte. Ein echter ,Marschall VorwtirW, war er 
unermüdlich und unentwegt an der Spitze, wo es galt, dem Feind eine Niederlage beizubringen 
oder ihm einen Possen zu spielen. Und solcher Possen, die unsere Gegner zur Verzweiflung 
brachten. wurden ihnen damals viele gespielt. Wie zuvor ü& Berlm und Umgegend, und dann 
über Hamburg, Altona und Umgegend, so wurde am 29. Juni 1881 auch über Leipzig und Umge- 
gend der B e i w t a n d  verhängt und damit unsere Ausweisung herbeiiaührt.'' 

. Bebel und Liebknecht erhielten am 29. Juni von der Polizei den Befehl, bin- 
nen drei Tagen Stadt und Gebiet der Amtshauptmannschaft Leipzig zu verlas- 
sen. So zogen sie am 1.Juli zu Fuß in ihr Ausweichquartier nach Borsdorf. 

,Liebknecht bekam in einem Hause ein einfemtriges Zimmer, in dem er zeitweilig mit seiner 
Familie bis zum Herbst des nächsten Jahres hauste. Die spätere .Villa Liebknecht', ein arg verfalle- 
nes Landhaus an der Parthe, wurde unser Hauptquartier. Dort hat Liebknecht bis zu seiner 
hrsiedlung nach Berlin, September 1890, gewohnt. 

Als die Leipziger Genossen hörten, daß wir hart auf der Grenze des Belagerungszustandsge- 
biets Posto gefaßt hatten, war der Jubel groß. Von da ab verging kein Sonn- oder Feiertag, an dem 
nicht ein Teil von ihnen, und ofi ganze Massen, nach Borsdod kamen, das ein förmlicher Wall- 







fahrtsort für sie wurde. Oft hidten wir unter freiem Himmel geheime Versammlungen ab. wobei es 
galt, durch Ausstellung von Posten, die herumstreifende Polizei uns vom Halse zu halten. 

Liebhecht war 1879 von Leipzig-West in den sächsischen Landtag gewählt worden, mich 
sandte Leipzig-Ost 1881 an dieselbe Stelle."' 

Wahrend die Sozialdemokraten in der Zeit der bösen Jahre des Sozialisten- 
gesetzes gegenüber dem Volk und der Offentlichkeit geknebelt uiui mundtot 
gemacht wurden, war für die wenigen Abgeordneten, für Bebe1 und Liebknecht, 
ein Ventil politischer Aktivität offengeblieben: ihre parlamentarische Tätigkeit 
im Reichstag und später auch im sächsischen Landtag. 

Die andauernden polizeilichen Verfolgungen stellten an List, Geschick und 
Klugheit der sozialdemokratischen Führer höchste Anforderungen. AUes 
mußte im geheimen, im Untergrund vor sich gehen. In Broschüren, Schriften 
und unzähligen Artikeln unter den verschiedensten Decknamen hat Lieb- 
knecht während dieser Jahre das Ausnahmegesetz und die Regierung, die seine 
Partei unterdrückte, heftig bekämpft. ,Irgendwo im September 1886" veröf- 
fentlichte er seine Flugschrift ,Warum verfolgt man uns?" Im Hinblick auf die 
zahlreichen Ausweisungen von Genossen schreibt er: 

,Die deutsche Sozialdemokratie wandert nicht aus; sie kämpft da, wo der Feind ihr das 
Schlachtfdd aigcwbm hat. Sie sucht nicht in fremden Lenden die Vcmbkkhua$ ihrer Mcale - 
siekäandtmderHktinder AltenWdt-.undmderAltai Wdt w i r d s i e i e e r k k b m f e n  
dieNe; weit -die ~ e k  Welt der ~reiheii~leichheit, BrWerlichkeit und s& 0rdnAg." 

,Irgendwo im September 1886" besagt, daß es von L i e b M t  auf der 
SdMsreise w h  Nordamerika oder in New York geschrieben wurde, zugleich 
tritt L i e b M t  mit dieser A m g e  j e h  Gcriicht entgegen, daB die Agita- 
t i ~ ~  nach Amerika benutzen wolle, um auszuwandern. 

Als ,Vetter Nieman6 W e b  Liebknecht sehe Kampfschrift ,Trutz Eisen- 
s t h  Erzieherisches aus Puttkamerur~."~ 

Zahkeichen Sddemokra tm der Vergangenheit U.@ der Gegenwart 
wurde uml wird heute aus dem iso&k&&en Lager O p p t d m w  vorgewor- 
fen, das SOU bedeuten: Aufgeben der ~ t e r e s s e n  des Proitaaatts, Unter- 
ordnung unter die Interessen der Boutge&k, Anpassung an die jeweilige 
politische Lage und allgemein ~ p i e n l ~ t .  Schtießlich ist heute jeder 
Sovaldemokrat, der die westliche Freiheit verteidigt, ein ,UppoHmht6. Auch 
W i e h  Liebknecht wurden wiederholte opportunistische Sdmmkungen 
vorgeworfen. Aufschlußreich ist deshalb die Aussage des Opportwatsten Lieb- 
knecht in der Schrift ,Trutz Eisenstirnu: 

,,Das Kriterium der Zwechüßigkeit ist in Fragen der m t i k  das M g  güitige. Da ruft freüich 
vielleicht ein Hgeilporn aus: Jiolla, das ist ja der reimte Opportunismus!' Warum nicht? Die 
~~ OapmWerfurcht ist die Furcht vor g e w k  Rürtern und Phrasen, wie tuder- der 
@hdichste GbtzaikJtw die Anbetung gewbr  W%~QT und Phrasen ist Wir mfilwn die Sklaverei 
der Wörter brechen, uns von der Phrase emanzipieren. Hie -MB! Hit &ovdution! Als 
ob eines das end612 ausachlkc ... Opportunismus heißt Zweck~ke i tspoHstk  Und jeder 
Mensch, der im Besitz seiner Nd Sinne ist, huldigt den Opprhmismus, ist ein Opportunist." 



,,Der Sozialdemokrat" in Zürich 

Sowohl in Deutschland als auch im Ausland verlangten die Parteigenossen 
nach Vernichtung der sozialistischen deutschen Presse nach einem führenden 
sozialdemokratischen Blatt, denn die nach Verhängung des Sozialistengesetzes 
erscheinenden bürgerlichen Blatter genügten nicht. Mit der Dauer des Aus- 
nahmegesetzes wuchs das Bedürfnis nach einem zentralen Organ der Sozialde- 
mokratie, das unter den gegebenen Umständen nur legal im Ausland erschei- 
nen konnte, um illegal nach Deutschland eingeschleust zu werden. Gegenüber 
den Vorurteilen unter den Genossen, ein solches Projekt lasse verschärftes 
Vorgehen gegen die Partei in Deutschland befürchten, setzten sich Liebknecht 
und Bebel durch. Das Blatt sollte in Zürich erscheinen, betreut von den dort 
lebenden Ausgewiesenen Höchberg, Bernstein und Schrumm. 

Noch gab es einige Schwierigkeiten, besser Unklarheiten über die Realisie- 
rung, weil viele an diesem Presseprojekt drehten, ohne Genaues zu wissen: 
Sollten die in Zürich (nur) Verwaltungs- oder Redaktionskommission sein? 
Wie - mit wem wurde die Redaktion besetzt (Cm1 Hirsch, Vollmm - Lieb- 
knecht)? Auch der Erscheinungsort - Zürich oder London - war zunächst 
unklar. 

Schließlich war der bayrische Genosse Georg von Vollmar bereit, die 
Redaktion in Zürich zu übernehmen. Bebel schrieb am 27. Juli 1879 an Vollmar : 

,,An Liebknechts ubersiedlung nach Zürich ist nicht zu denken; in dem Maße, wie Sie meinen, 
haben wir nicht gedacht. den Schwerpunkt ganz nach außen zu veriegen. Zudem kann Liebknecht 
mit Familie nicht nach dort, und den Reichstag von dort besuchen und im übrigen im Ausland 
leben, das dürfte ein arges Gehetze geben." (Bebel, Aus meinem Leben, Bd. 111, S. 6%) 

Am 28. September 1879 erschien die erste Probenummer des ,,Sozialdemo- 
krat" in Zürich. Im Herbst 1879 wurde Julius Motteler Leiter der Expedition, 
Mitherausgeber, schließlich Geschäftsfarer; er bekam wegen seiner geschick- 
ten illegalen Verbreitung des Blattes und sozialdemokratischer Druckschriften 
den Ehrentitel „der rote Postmeister". Nachdem Volimar zum 1. Januar 1881 
als Redakteur gekündigt hatte, standen Cm1 Hirsch, Kautsky oder Bernstein 
als Exilredakteure zur Debatte. 

Bebel schrieb darauf am 26. Dezember 1880 an Engels : 

,Das Arrangement soll so getroffen werden, daß Liebknecht die Hauptleitung des Blattes hat, 
Leitartikel und politische ubcrsicht schreibt resp. lieferi, Kautsky die Korrespondaiz und das 
Technische der Redaktion zu erledigen hat. Wie das Arrangement sich bewährt, muß die Erfah- 
rung lehren, große Erwartungen hege ich nicht C. ..Iu 'O 

Eduard Bernstein (1850-1932) übernahm die Redaktion des ,,Sozialdemo- 
krat"; er redigierte das Blatt von Nummer2 des Jahrgangs 1881 an (mit 
Kautsky). Der Wydener Kongreß 1880 hatte das Blatt als , , ~ i e l l e s  Organ 
der sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands" bestätigt. Der Druck erfolgte 
in der Genossenschaftsdruckerei Hottingen-Zürich. Das Blatt erschien wö- 
chentlich einmal, später, durch zwangsweise hs i ed lung ,  ab 1.Oktober 1888 
in London. 



Bernstein schreibt am 9. September 1881 an Engels: 

.Die letzten sechs bis sieben Nummern des ,Sozialdanokrat6 waren nicht mein Werk, sondern 
teils Liebknechts, der mich auf einige Wochen ablöste", damit ich meinem wahren Bcruie als 
Buchhalter &ahnen konntea2, teils Karl Kaufsky. Erst bei der heutigen Nummer bin ich wieder 
wesentlich beteiligt. Ich muß daher die Anerkennung, die S i  mir in Ihrem letzten Bride freund- 
lichst zuteil werden lie&n, wohl oder übel an Liebknecht zedieren. [. ..]" 's 

Von Anfang bis zur letzten Nummer des ,,Sozialdemokratn im September 
1890 blieb Liebknecht ständiger Mitarbeiter aus Deutschland Eine Fülle von 

, Leitartikeln, eine unzählige Masse politischer Notizen entstammen seiner F e  
der. Briefe aus dem Gefaingnis, Artikel, unterwegs geschrieben, mochte er sie 
Miles, Selim, -ml-, ms. (= der ,Soldatn) oder wie auch immer zeihnen: Sein 
Stil vemet den Freunden und der Polizei den Verfasser, aber den Beweis in 
Gestalt auch nur eines Fetzens Manuskript vermochte sie nicht zu erbringen. 

C Eduard Bernstein schreibt dazu : 

,Liebknecht war deutscher Redakteur am ,Sozialdemokrat'. Als ich die Züricher Redaktion 
übernahm, saß er gerade eine vielmonatige Gdängnistrafe ab. Bald nach s e k  Freilassung kam 
er jedoch auf via  bis fünf Wochen nach Zürich, um sich mit mir über die Redaktion zu bcnprcchen 
und zugieich sich von seiner Haft zu erholen. Dies letztem ist vielleicht nicht das richtige Wort. 
Denn von körpdcher Gcschwächtheit war an diesem kerngesunden Mann nichts ni merken. 
Aber er wollte eine Zeitlang freie Luft atmen und hatte die Ferien, die er zu diesan Zweck nahm, 
gewiß redlich verdient 

In diesen vier Wochen nun und bei den weitcxen &suchen, die Liebknecht uns in der Folge 
abstattete, sowie durch unsmn Brichvechscl habe ich reichlich Gelegenheit gehabt, ihn genauer 
kcmcmuiernen. Vor d e m  lernte ich seine Arbeitskraft bewundern. Der Mann war von einer 
erstaunlichen Elasüzität des Geistes. Ich glaube nicht, dai3 er sonderlich viel und inluisiv gelesen 
hat, und theoretisch war er schon damals nicht mehr mein Lehrer, da ich mich in den Marxismus 
vertiefte, zu dasen f i r n t e n  er-nicht gerechnet werden konnte. Nach seiner Ocistesrichtung 
gehörte Liebknecht vielmehr eher zu den Sozialiien der französischen Schuk, und an & Franzo- 
sen erinnerte auch sein glänzender, an kunen, schlagenden Sitzen und zugsspitzten Gegenüber- 
stellungen reicha SW. Er beherrschte die Form m ungleich höherem Grade als sein MitKämpfer 
August Bebel, dessen Stärke dagegen die Substanz war, und ganz besonders zu Hause war er in der 
Geschichte der Revolutionskämpfe Frankreichs, in buug auf ihre Behandlung ua von Jules 
Michdet beeinfiußt. 

Bei Gdegmheit jenes Besuches fra%e ich ihn einmal, ob er mir nicht zur Wiedakehr des 
10.August einen Artikel über den Sturm auf die Tuilcrien (1792) s c h r e i  könne. ,W. sagte er, 
,den sollst du haben.' Sprach's, ging in sein Z h  und brachte mir, ohne zu Büchern gep8en zu 
haben, nach einer Stunde einen mit packender Kraft geschriebenen Artikel, der die ganze erste 
Seite des Sozialdemokrat' vom 11.August 1881 Aillte. Er konnte unter den schwierigsten Verhält- 
nissen Artikel oder polemische Notizcn schreiben, im Ehbahnabteil, in einem mit laut schwat- 
mden Menschen gefüllten Z i e r  -ja, einmal habe ich ihn beobachtet, wie er als Leiter einer 
durchaus nicht ruhig sich verhaltenden Versammiung vor sich hin an einem Artikd arbeitete. 
Ebenso war er als Radna durchaus nicht auf Vorbereitung angewiesen. Die b Rede, die ich 
von ihm gehört habe, war ganz und gar improvisiert. 

Diese Leichtigkeit der geistigen Orientierung nun hat Whelm Liebknecht auf seinen Sohn 
vererbt. Und nicht nur sie. In seinem ganzem politischen Verhalten ist Km1 Liebknecht dwchaus 
der Sohn seines Vaters. Das zeigt sich mit vcrblü8ender Deutlichkeit, wenn man ihn nicht mit dem 
unter festgelegten Partciverhäiltniesen arbeitenden Parteiveteronen, sondern mit dem im gleichen 
Alter wie er stehenden und unter ähnlichen Verhältnisscrn wirkenden Wiihelm Liebknecht ver- 
deicht. Karl Marx spricht einmal in einem Brief an Friedrich Engels von dem ,gmmdosm 
Optimismus unseres Liebknecht'. Das Wort war berechtigt, aber es deckt die acistesart nicht 
völlig, um die es sich da handelt Mit dem Optimismus in innigster Verbmdung stand zugleich, 
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vidlgcht ais Uraniage, eine seltene Unbesorgtheit um des, was die eigene Puson betraf, und 
Gl~tigkeit  gcgm formaie Regeln. Auch Wiihclm Liebknecht folgte ais Politika nicht odten 
~ l o n g c s ~ 1 ~ ~ ~ ~ ; a u c h a n d n i S e m e r Z s i t d i i t e h ~ t t l ~ l ~ l  
A~~ da*ieai, waa ihm Wahrhat war, Stürmc im Parlament hgvor; auch a brachte sich 
nicht selten drach eigami#tigea Handeln mit reinen pdtkhem Freimdsa in Koiittikta Digsr 

w i u n i o h t a u C b a e d u i a t c ~ t h ~ ~ a w a t B W  
Ba Miites. der Wilhdm Licbkaaeht bc!U&e, in Situationen, wo aücs 

um ihn herum dem Taumd des Erfolgs huldigte odea vor ktztasm die Segd strich, den Baaasoh- 
ten ab Anwalt dar MenscWUeit und Gerechtigkeit entgegenzutreten. Will man Kar1 Liebknecht 
gerecht beurteilen, so mpß man Wessn und Varhaltai s c d w  Vatars studieren. 

Als Rivatmrnn war Wnhdm Liebknccht, soweit die eigene Pason m Betracht kam, durchaus 
anspruchrlos,ohacdarumAskdzusciu ErkormtebeimTrinkcnvidwatragce,abar war fiir 
gcwöhnlii cin durchaus mäßissr Trinker. Er war beim Gastmahl cin gutar Easar, aber ebenso 
leichtmitschr~~Koetzafriadm.Sobachticbermir<iamnin.woagaada~Gdäng- 
~ v a l u i e c n h a t t e , ~ ~ k ~ t a i s i h m ä ~ t ~ ~ ~ u n d w i a d a h a i t k a m e s v a , d a ß  
a~~bcjmOlewB~cinaich~swgiigaaisa~gez;eidieäa,Oek%uIls~pös'~cs.Eine 
h ~ w a r W a n d a n i n d a f r e i r a N o t P r , u n d & a d p m i t b u m i r a d e i r i e n  
~ t c n ~ s t i e S , h a b e n w i r ~ e S p a a e r g ä i i s e a ~ d s n Z ~ ~ g u n d ~ t l d c n M i o h m u m  
Z ü r i c h ~ g ~ t . M c i n e r S a t s h a b e i c h i h n m j e n a i T . g e n w r a a l a ß S d i e s < n e K u n s t  
BaSchwimraQnc~a~~diea,wieamiraklärtc,wohlgut~JPhnehntenicht 
mehr gdibt hatte Kräftig. wie a war, tummelte a sich SoTori wieda im See, wie cin Fisch im 
Wasrer, und eines Tages haben daiin a, Freund Juiius Mottckr und cin kicin wen@ auch der 
Schrsiba d h a  einen in E-en &gti&ligi, der schon das Bewpßfsein verloran hatte, mit 
vereinten Anstrciigungan wieder ans Uftr gebracht. 

Soviel vom Soldaten da Revolution, wie Wilhdm Liebknecht sich 1872 als Angeklagier im 
Lcijziger Hochverratspraeß selbst bezeichnet hat, und wonach a -ich glaube zu- von mir - 
den Bcinamai .der Soldat' erhielt.'' '* 

Es gab keine Streitfrage in der Partei, zu der nicht Liebknecht im ,Sozialde- 
mokrat" Beiträge lieferte, nur waren seine Stellungnahmen bisweilen a n h ,  
als manche Freunde in DeuWand vermuteten, wie z B. seine Artikel über die 
D a m ~ u b v e n t i o n s v o ~ e  im ,,SozialdemokratU. Mit dem Heranwachsen 
einer eigenen Arbeiterpresse in Deutschland wurde die Mitarlpiterschaft Lieb- 
knechts immer unregelmaißiger, seine Beiträge wurden immer seltener. 

Als das Sozialistengesetz fiel die F%rkileitung nach Berlin übersiedelte und 
die Frage emes in Deutschland erscheinenden Zentralorgans sich ergab, da 
entschloß sich auch Liebknecht auf das Zureden seiner Freunde zur &mied- 
lung nach Berlin. Der Parteitag in Halle ernannte ihn zum C h e f r m u r  des 
Zentralorgans ,Vorwärts" und zum Mitglied der Parteiieitung. 

Bebel und Liebknecht in Auseinandersetzungen 
im Jahre 1883 

Der zweite Kongreß der Sozialdemokraten unter dem Sozialistengesetz wurde 
vom 29.März bis 2.April 1883 in Kopenhagen abgehalten. Schon vor diesem 
Kongreß und noch lange nachher gab es heftige Auseinandersetzungen zwi- 
schen Bebel und Liebknecht über die Haltung der sozialdemokratischen 
Reichstagsabgeordneten im Parlament, die Taktik der Partei und das Verhal- 
ten des Parteiorgans „Der Sozialdemokrat" in Zürich bei Verlängerung des 
Sozialistengesetzes in Deutschland. Bei den aufzustellenden Kandidaten für 



die Reichstagswahl 1883 wurde bestimmt, daß sie nicht nur das Programm 
anerkennen, sondern sich auch der Parteidisziplin fügen und an d e n  beschlos- 
senen Aktionen beteiligen müßten. Der Kongreß wurde sich schließlich nach 
harten ~ichtungsk'ämpfen im Prinzip einig; er wandte sich einstimmig gegen 
jederlei Nachgiebigkeit gegenüber den herrschenden Klassen sowie gegen jede 
auf Nachsicht der Behörden spekulierende Rücksichtnahme. l5 

Y. Die versöhnungsbemühte Vermittlerroiie Liebknechts anläßiich dieses 

1 
Kongresses, seine Kompromißversuche füMen als ,,Halbheiten" mit Bebel zu 
Unstimmigkeiten, der schließlich resigniert seine Reichstagskandidatur zu- 
rückziehen wollte : 

„.. Mir drängt sich mehr und mehr das Gefühl auf, da0 die ganze agitatorische Tätigkeit und 
insbesondere die parlamentarische unier den heutigen Verhältnissen nicht die Kr& und die Zeit 
lohnt, die man darauf verwendet. Unter dem Eindruck dieses GeRihls hatte ich die Hamburger 
gebeten, von meiner Kandidatur abzusehen; aber mein Brief kam zu spät, die Roklamierung ist 
baeits erfolgt C.. .] 

k Die folgenden Auszüge aus Briefen zwischen Bebe1 und Engels und ein 
k Briefkonzept Liebknechts, das sich unter den Briefen Bebels an Liebknecht 
k befand, zeigen die Konflikte zwischen den alten Freunden, außerdem wird hier 
F eine charakteristische Beurteilung Wie lm Liebknechts von Friedrich Engels 

wiedergegeben. 
Bebel schreibt an Engels am 2. Mai 1883 : 

„[.. .] Ich weiß nicht, ob Du schon von anderer Seite ein genaueres Bild über den Kopenhage- 
ner Kongreß bekommen hast. Der Soziaideniokrat kann natürlich nur unter Zensw berichten. I' 
Es kam zwischen den beiden Richtungen zu ziemlich lebhaften Auseinandersetzungen, speziell 
zwischen Geiser l8 und mir. Wohl sind alle im ,Prinzip6 einig, aber ich brauche Dir nicht zu sagen, 
da6 es denn doch sehr weseniiich ist, wie man sich den Kampf für das Prinzip vorstellt. Und da 
unierliegt es keinem Zweifel, daß es unter unseren Pariamentlern speziell Leute gibt, die, weil sie 
an die Höhe der revolutionären Entwickiung nicht glauben, zum Parlamenteln gemigi sind und 
jedes scharfe Vorgehen sehr ungern sehen. Wer glaubt, da6 wir noch mindestem hundert Jahre bis 
zu einer soziaien Revolution haben, wird anders auitreten, wie jener, der sie in absehbarer Ferne 
erblickt. Hat doch Geiser die Auffassung vom Klassenkampf als eine Marxsche ,Erfindung' be- 
zeichnet. C...] 

Was mich aber am meisten schockiert, ist, daß Liebknecht statt, wie sich's für ihn gehörte, hier 
scharf aufzutreten, alles mögliche aufbietet, die Gegensätze zu verwischen und zu vertuschen. 
Hinter ihm suchen die Halben Schutz. Sollte es sich bewahrheiten, was Hasenclever mir vor ein 
paar Tagen sagte, daß einige unserer Parlamentarier, und zwar zunächst Rittinghawen und Kay- 
ser, für das Krankenkassengesetz stimmen wollten 19, C...] dann schlage ich öffentlich los, einerlei 
was daraus wird. 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  
machschrift] Ich lege Dir einen Ausschnitt aus dem Onenbacher Tageblatt bei, enthaltend einen 
Bericht, den Liebknecht selber geschrieben hat, also keine Entstellung enthält. 

Vor fünf Wochen läßt er in London die soziale Revolution lebenz0, jetzt e r k l i  er mit der 
parlamentarischen Regierung sich einverstanden. Da hört wirklich der Spaß auf. Man weiß 
manchmal nicht, was man von Liebknecht halten soll. Acht Tage vor Kopenhagen bekämpft er 
meine Ansicht, daß der Belagerungszustandsparagraph allenfalls fallen körne, indem a behauptet, 
das ganze Gesetz werde fallen und die allgemeine Gesetzgebung verschärft werdm, was doch 
heißt, der Bourgeoisie zumuten, sich als Esel zu benehmea Als ich in Kopenhagcn meine alte 
Ansicht vertrete, nennt er mich einen Optimisten, am Ausnahmegesetz werde kein Jota geändert. 
Da mache Dir einen Vers darauf."" 
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Darauf schreibt Engels an Bebel am 10./11. Mai 1883 : 
„C.. .] Der Bericht über den Kopenhagener Kongreß war immer so abgefaßt, daß ich genügend 

zwischen den Zeilen lesen und mir danach Liebknechts wie immer rosig gefärbte Mitteilung 
berichtigen konnte. Jedenfalls sah ich, daß die Halben eine derbe Niederlage erlitten, und ich 
glaubte damit allerdings, da6 sie jetzt die Hörner einziehen würden. Das scheint mir doch nicht in 
dem Grad der Fall zu sein. Über diese Leute haben wir uns nie getäuscht Hasenclcvcr ebensowe- 
nig wie Hassdmann hätten nie zugelassen werden dürfen, aber Liebknechts Oberstürzung der 
Einigung, gegen die wir damals aus Leibeskräften protestierten, hat uns einen Esel und für eine 
Zeitlang auch einen Schuft aufgeladen. [. ..Iu 

Engels kritisiert dann Blos, Geiser, Kayser und Rittinghausen, seine offene, 
in den meisten Sätzen zutreffende Meinung über Liebknecht lautet: 

„[. . .] Was Du über Liebknecht sagst, hast Du wohl schon lange gedacht. Wir kennen ihn seit 
langen Jahren. Seine Popularität ist ihm Existenzbedingung. Er mß also vermitteln und vertu- 
schen, um die Krisis aufzuschieben. Dabei ist er Optimist von Natur und sieht alles rosenfarben. 
Das erhält ihn so frisch und ist ein Hauptgrund seiner Popularität, aber es hat auch seine Schatten- 
seite. Solange ich nur mit ihm korrespondierte, berichtete er nicht nur alles nach seiner eignen 
rosenfarbnen Anschauung, sondern verschwieg uns auch alles, was unangenehm war, und wenn er 
interpelliert, antwortete er so leichtfertig in den Tag hinein, daß man sich immer am meisten 
darüber ärgerte: hält der Mann uns für so dumm, daß wir uns damit fangen lassen! Dabei eine 
rastlose Gdäfiigkeit,  die in der laufenden Agitation gewiß sehr nützlich, die aber uns hier eine 
Masse nutzloser Schreiberei auflud, eine ewige Projektenmacherei, die darauf hinauslief, d e r n  
Arbeit aufzuladen - kurz, Du begreifst, daß bei alledem eine wirklich geschäftliche und sachliche 
Korrespondenz, wie ich sie seit Jahren mit Dir und auch mit Bernstein führe, rein unmöglich war. 

Dann ist Liebknecht bei seinen vielen wertvollen Eigenschaften ein geborener Schulmeister. 
Wenn einmal ein Arbeiter im Reichstag Mir statt Mich sagt oder einen lateinischen kurzen Vokal 
lang ausspricht und die Bourgeois lachen, dann ist er in Vnweülung. Daher muß er Jebildete' 
Isute haben, wie den Schlappes Viereck2', die uns mit einer Rede im Reichstag ärger blamieren 
würden als zweitausend falsche ,Mir'. Und dann kann er nicht warten. Der augenblickliche Erfolg, 
und wenn damit ein weit größerer späterer geopfert wird, geht allem vor. Das werdet Ihr in 
Amerika erfahren, wenn Ihr nach Fritzsche und Viereck kommt [...I 

Du siehst, ich spreche im Vertrauen ganz offen mit Dir. Ich glaube aber auch, daß Du gut tätest, 
der überredenden Suada Liebknechts einen entschiedenen Widerstand entgegenzusetzen. Dann 
wird er schon nachgeben. Wenn er wirklich vor die Entscheidung gestellt ist, geht er sicher den 
richtigen Weg Er täte es aber lieber morgen als morgen 1.. 

Engels hielt damals jede Spaltung der Partei unter dem Sozialistengesetz 
(die von der Reichstagsfraktion ausginge) für ein Unglück; er wandte sich auch 
entschieden gegen ein Projekt von Blos, der zeitweilig für und mit Liebknecht 
sy~npathisierte~~. Bebel antwortete Engels auf den vorstehenden Brief vom 
10.Mai erst am 16.Juli 1883 aus Borsdorf/Leipzig. Er geht dabei mit keinem 
Wort auf den folgenden wütenden Brief Liebknechts ein, so daß man annehmen 
kann, &ß der Streit unter den Freunden inzwischen beigelegt wurde oder daß 
dieses Briefkonzept Liebknechts nie abgesandt wurde und erst nach seinem 
Tode in Bebels Hände kam. 

,,Lieber Freund! Wenn man eine Differenz hat, kommt man nie zu einer Verständigung, wenn 
man nicht weiß, worin die Differenz besteht. Beim besten Willen verstehe ich nun nicht, was uns 
bcide eigentlich trennt. Die Motteler'schen Jeremiaden (oder Nerviaden) kannst Du doch höch- 
stens 1 st. lang ernst genommen haben. Daß ich die Diktatur erstrebe, glaubst Du selber nicht. 
Daß ich die Absetzung Mottelers und Edc's m t e i n ]  erstrebe, glaubst Du ebenso wenig. Daß 
ich juies Doppelspiel hasse, nur mir nicht aufder Nase herumtanzen lasse, wirst Du mir sicherlich 
nicht übel nehmen. 





Liebknecht trat seine Reise ohne Bebel am Sonntag, dem 29. August 1886 
an. Nach einem Besuch bei Friedrich Engels in dem Badestädtchen East- 
bourne ging er am Samstag, 4. September in Liverpool an Bord der ,Serviau, 
einem DampIschitT der Cunard-Linie, und traf am Dienstag, 14. September im 
Hafen von New York ein. In New York hielt er sich zwei Wochen auf, zusam- 
men mit dem am 31. August vorausgereisten Ehepaar Dr. Edward Aveling und 
Eleanor (Tussy) Aveling-Marx, der jüngsten Tochter von Kar1 Marx, und 
sprach in mehreren Massenversammlungen vor Arbeitern, vorwiegend deut- 
scher Herkunft. 

Wilhelm Liebknecht kam in diesem Jahr in ein Amerika, in dem (nach 
Bebel) „die Bewegung sehr hoch gingu, d. h. der Sozialismus hatte unter den 
Arbeitern viele Anhänger gewonnen; selbstbewußt führte die Arbeiterbewe- 
gung nach den Erfolgen in den Eisenbahnerstreiks von 1884185 im Jahre 1886 
zahlreiche Streiks durch. Die Knights of Labor (,,Ritter der Arbeitu, begründet 
1869) wurden mit 700000 Mitgliedern in diesem Jahr die stärkste Arbeiteror- 
ganisation, um aber durch Streikniederlagen und innere Auseinandersetzun- 
gen am Ende dieses Jahnehnts auf etwa 100000 Mitglieder zurückzugehen. 

In weiteren acht Wochen sprach Liebknecht in rund 40 Groß- und Klein- 
städten der Oststaaten in Arbeitemersammlungen und Freundeskreisen, hielt 
sich bei deutschen Emigranten und Verwandten auf und gewann in vielen 
Gesprächen neue Freunde. Diese Reise stand ganz im Dienste eines Goodwill- 
Unternehmens, der Agitation und der Geldsammlung für die durch das Sozia- 
listengaetz gefesselte Sozialdemokratische Partei in Deutschland. 

Liebknecht, in seinen Reden von Engels und Bebel beargwöhnt, von offniel- 
len Vertretern des Reichs beschattet, überstand die Tournee gut und brachte 
eine erwartete materielle Unterstützung der amerikanischen Genossen und 
deutschen Emigranten in mittlerer Höhe nach Hause. Das Gd te rgebn i s  der 
gestifteten Beträge für den Wahifonds betrug 16000 Mark, eine relativ gute 
Summe, gemessen an den Einnahmen der Partei im Jahre 1886 von 30000 
Mark, die im Jahr darauf noch auf 27000 Mark absanken. Insgesamt spende- 
ten die Genossen im Ausland von April 1883 bis August 1887 52900 Mark. 

Liebknechts Reisebeschreibung war die freudige Zustimmung zum freien 
Amerika, für einen Sozialdemokraten seiner Prägung etwas zu freudig. ihm 
fehlte der sachlich-nüchtern abwägende Bebel als Reisegefie. Liebknecht 
hat die ganze Wahrheit nicht geschrieben oder - rücksichtnehmend - nicht 
schreiben können? Sein Amerikabesuch führte ihn in drei Monaten nur in 
einige Oststaaten. Hat ihn dieser Teil des freien Amerika nicht &was geblen- 
det? Immerhin hatte er drei Monate Gelegenheit, Einblick in die amerikani- 
sche Arbeitswelt und in die Lage der Arbeiter zu erhalten; immerhin war der 
Osten Nordamedcas damals schon ein hochindustrialisiertes Land, da soll es 
keine sozialen Mißstände gegeben haben? Die Kritik beschränkt sich auf we- 
nige Absätze, wie etwa in diesem: 

,Es fällt mir nicht ein, zu behauptem, in Amerika grassiere kein Matdismue und Egoismus - 
im diimmsten Sinne der 4 Worte. Was ich aber enischieden hatreite, ist, da43 Amerika in 

L d b m  Hinsicht ugcndwie hinter Europa nuückstehe -oder richtiger: ihm voraus sei Ich kenne 
- und niemaad kennt sie beaw - ich kenne die Komiption, welche drüben im öffentlichen 



e- . 
Wle Deutsche Botschaif in Washington ließ Wilbelm Liebknecht während seiner Amerikareise 
1886 in den Vereinigten Staaten beobachten und berichtete darüber an Bismarck 
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Mlhelm Liebknecht hat bei den Wahlkämpfen der Sozialdemokraten in seiner 
hessischen Heimat viele Jahre aktw mitgewirkt: Von 1876 bis 1898 bei den 
Reichstagswahien und wiederholt bei den Landtagswahlen in Hessen, 
zuletzt im September 1899. Bei den Reichstagswahlen am 27.10.1881 wurde 
er als sozialdemokratischer Kandidat in Offenbach und in Mdnz gewählt; 
er nahm in Offenbach an, der Mallizer Kreis ging danach verloren. Bei der 
Reichstagswahl am 28.10.1884 wurde Liebknecht im Wahlkreis Offenbach- 
Dieburg erneut gewählt, den er also von Herbst 1881 bis Februar 1887 
vertrat. Im Herbst 1886 war der kleine Belagmgszustand über Frankfurt, 
Hanau und Höchst, im Februar 1887, kurz vor der Reichstagmdd, auch 
über Offenbach verhängt worden, so daß Offenbach wie 12 weiten Wahkeise 
durch verlogenen Wahikampf und den Terror der Behörden verhenghgeq. 

Bei den Reichstagswahlen am 20.2.1890 zogen dann Ulrich für Offenbac4, 
Joest für Mainz, Wilhelm Schmidt für Frankfurt am Main, am 15.6.1893 
Brühne für Wiesbaden und wiederum Joest für Mainz, Wilheh Schmidt für 
Frankfwt und Ulrich für Offenbach in den Reichstag ein. Liebknecht war 
von 1888 bis zu seinem Tode Reichstagsabgeordneter für den Wahlkreis 
Berlin VI. 



Robert Blum, Hans Blum und der Kulturkampf 

fjlber Robert Blum, einer der volkstümlichsten und begabtesten liberalen 
Organisatoren der bürgerlichen Demokratie in den vierziger Jahren, hatte sein 
Sohn, Hans Blum, 1878 ,,Ein Zeit- und Charakterbild für das deutsche Volku3' 
veröffentlicht. Wilhelm Liebknecht, der mit der ,,erschreckenden Geist- und 
Geschmacklosigkeit" dieser Schrift und dem „biographischen Attentat, welches 
Hans Blum damals auf seinen Vater verübteu 32, nicht einverstanden war, gab 
1879 in Leipzig die ,,Ausgewählten Reden und Schriften von Robert Blumu 
heraus.32* 33 

Robert Blum gehörte seit 1845 der deutschkatholischen Bewegung an und 
stiftete in Leipzig eine Gemeinde, trat für eine deutsch-katholische Kirche, die 
Trennung von Rom, Aufhebung der Ohrenbeichte und des Zölibats ein. Der 
bismarckfreundliche Atheist Hans Blum, mit Scharfe gegen die katholischeh 
Bischöfe und die katholische Kirche im Kulturkampf losziehend, hatte in 
seiner Schrift ,,Zeit- und Charakterbild" versucht, seinen Vater zum reinen 
weltlichen Kulturkämpfer zu verfälschen. Liebknecht rechnete in seinem Buch 
,,Robert Blum" scharf mit Hans Blum ab und verteidigte die religiöse Gesin- 
nung des Vaters Robert Blum: 

,Das dickleibige ,Zeit- und Charakterbild' - es enthält 590 Seiten - ist ein Versuch des 
Sohnes, nicht: den Vater zu begreifen, und sich zu dessen Höhe emporzuschwingen, sondern ihn zu 
sich, in seine, des Sohnes Tide herabzuziehen. - Robert Blum war kein Kulturkämpfi zu dem 
ihn der ,Zeit- und Lebensbild'-schreibende Sohn venwergen möchte." 

Während Hans Blum abschließend über die Stellung seines Vaters zur 
deutschkatholischen Bewegung sagt: ,,Seine - Robert Blums - Strebungen 
waren von ,reiner Weltlichkeitc, er befolgte rein ,politische Agitationszwecke' 
und er war frei ,von jeder religiösen Begeisterungcu, weist Liebknecht auf die 
Aufsätze, Reden und Briefe des Deutschkatholiken Robert Blum hin: 

,Diesem ~ a n n e  jede'religiöse Begeisterung absprechen, heißt ihn für den vollendeten Heuchler 
erklären. Von diesem Manne behaupten, er habe seine ,religiöse Begeisterung' bloß zu ,rein 
politischen Agitationszwecken' erheuchelt, heißt ihm das Brandmal des abgdeimtcsten Jesuitismus 
aufdrücken." 34 

Liebknecht als Gegner jeder Intoleranz wandte sich im Kulturkampf gegen die 
gewaltsame Unterdrückung der katholischen Kirche durch Bismarck; daß 
Liebknecht den gläubigen Vater Blum gegen den atheistischen Sohn verteidigt, 
weist auf seinen religiösen Idealismus hin, den er bei d e r  Schrofmeit gegen 
Religion und Glauben nicht verbergen konnte. 

Hans Blum revanchierte sich in seinem Buch ,Das Deutsche Reich zur 
Zeit Bismarcksu, in dem er die Sozialdemokratie verteufelte und mit unge- 
wöhnlicher Schärfe und groben Verleumdungen gegen Wilhelm Liebknecht 
polemisierte. Ein Vorgang, der in den neunziger Jahren nicht unerheblich dazu 
beitrug, Liebknecht zu verket~ern.~~ 
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14 Gewerkschaften 

Das Jahr 1848 mit seiner bürgerlichen Revolution leitete auch eine erste kurze 
Periode gewerkschaftlicher Organisationen und Zielsetzungen ein. Auf den 
Handwerkerkongressen sonderte sich das Gesellentum ab, stellte Forderungen 
zur Verbesserung der sozialen Lage der arbeitenden Stände, wie Freizügigkeit, 
Recht auf Arbeit, ein neues Wirtschaftssystem, soziales Ministerium, Uber- 
nahme der sozialen Lasten durch die Allgemeinheit, Einrichtung von Versor- 
gungskassen. 

Wesentlich klarer traten die gewerkschaftlichen Ziele bei der durch den 
jungen Berliner Schriftsetzer Stephan Born (1824-1898) ins Leben gerufenen 
,Arbeiteruerbrüderung" hervor. Born, beeinflußt von Kar1 Marx, setzte auf dem 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterkongreß vom 23. August bis 3. September 1848 
in Berlin die Schaffung einer zentralen Organisation über ganz Deutschland, 
eben der ,,Arbeiterverbrüderung" durch. Die Organisation bestand aus Bezirks- 
und Lokalvereinen ohne bed iche  Aufgliederung und einem Zentralkomitee 
zur Führung in Berlin. Programmatische Forderungen waren in sozialer und 
wirtschaftlicher Hinsicht: Arbeitslosenfürsorge, Normallohn, Lohnzahlung 
über die Kassierer der Arbeiterverbrüderung an die Arbeiter, eine Darlehns- 
bank, Ankauf von Landgütern zur Parzellierung an die Mitglieder, Wahl der 
Werkführer durch Mitwirkung der Arbeiter, Einschränkung der Kinderarbeit; 
politisch wurden gleiches und allgemeines Wahlrecht, Aufhebung der indirek- 
ten Steuern, progressive Einkommensteuer, Steuerfreiheit für Minderbemittelte 
und Lehr- sowie Lernmittelfreiheit verlangt. Die rasche Ausbreitung der 
,,Arbeiterverbrüderung"führtezu250 Ortsvereinen. Die reaktionäre Einstellung 
der deutschen Bundesstaaten stoppte die erste erfolgversprechende Gewerk- 
schaftsbewegung; sie wurde verboten und war am 1. Juli 1850 eingegangen, 
nachdem Stephan Born in die Schweiz geflüchtet war. 

Daneben entwickelten sich 1848 auf lokaler Ebene noch eine größere Zahl 
von Berufsoereinen. Die Buchdruckergehilfen waren für einen Nationalen 
Buchdruckerverein mit gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen von Prinzi- 
palen und Gehilfen nicht zu gewinnen; ihre Tarifforderungen führten zu einer 
reinen Gehilfenorganisation, dem Gutenbergbund in Berlin, der aber schon 
am 25. Juni 1850 von den reaktionären Behörden geschlossen wurde. 

Lassalles Stellung zu den Gewerkschaften 

Ferdinand Lassalle, der erste große politische Agitator der deutschen Arbeiter- 
bewegung, hat die Bedeutung und den Wert der Gewerkschaften für den Auf- 
stieg der Arbeiterklasse nicht recht erkennen wollen und daher auch die ge- 
werkschaftliche Arbeit nicht gefordert. Wer ihn etwa zum ,,Begründer der 



SddemokratieU erhebt oder ihn gar ,Erwecker des politischen Bewußtseins 
der Arbeiterklasse" nennt, darf nicht übersehen, daß Lassalle zwar ein trium- 
phaler Redner auf Versammlungen und vor Arbeitermassen war, zum einzel- 
nen Arbeiter jedoch keine Beziehung hatte. Von der so notwendigen Auf- 
hebung des ~oalitionsverbots~ versprach sich Lassalle wenig für die Arbeiter- 
schaft. In seiner Ronsdorfer Rede vom 22. Mai 1864 sagte Lassalle im Hinblick 
auf die Petition des Berliner BuchcbwckergehiIfem,ereins zur Erreichung der 
Koalitionsfreiheit : 

,,Die Petition selbst läuft darauf hinaus, den Arbeitan das Koalitio~wrecht zu erringen, d h. das 
Recht, sich durch -ehe Verabredung U b a  eine gemchsbftkhe Nbdaicgung d a  
Arbat zu verthigeq um hierdurch höhae Lohätze  zu erlangen. Ich meinenQta habe Euch 
niemals verhehlt C...], da6 dies Recht nur in wenigen und flüchtig v o r ü ~ ~ ~ ~ d e n  Autdmdäl-  
len gewka Arbatakrciscn eine E r l e i c h m  bringen, niemals aba eine wirkiichc V-g 
d a  Lage des A r b c i t a s w  herbdühren kann. Aba trotzdem ist diese Fordcnmg einmal eine 
juristisch ganz baechtigtc und zweitens eine ganz vortrdniche im Sinne d a  Agitath, weehaib ich 
es auch Rir meine Pflicht hielt und halte, dieselbe mit dem mir in den Arbeitakreiscn zu Gebote 
stehenden Einfiuß zu untcrstiitzcn." 

Lassalle bestritt, daß durch gewerkschaftliche Selbsthilfe die soziale Lage 
der Arbeiterklasse zu bessern sei; er war hierbei nur vom Staatsgedanken 
erfiüilt und war der k u g u n g ,  daß nur durch den Staat die soziale Frage zu 
lösen sei. In den Reden und Schriften Lassailes stehen allerdings die Forderun- 
gen: ,,allgemeines freies und gleiches Wahlrecht, Beherrschung des Staates 
durch die Arbeiter, dadurch Verbesserung der ökonomischen Lage und Lö- 
sung der sozialen Frage". Auch seine Nachfolger unterschätzten die gewerk- 
schaftlichen Ideen, so daß sie erst unter dem Druck der Bebel-Lkbknechtschen 
Agitation jür Gewerksgenossenschaften im Jahre 1868 mit den ,,Arbeiterschaf- 
ten" initiativ wurden. 

Karl Marx und die Gewerkschaften 

Karl Marx sah die Gewerkschaften als Mittelpunkt der Klassenhp~ewegung 
des Proletariats. Aus seinen Schriften geht deutlich hervor, daß für ihn die 
Gewerkschaften unentbehrlich waren für den Aufstieg der Arbeiter; die Ge- 
werkschaften waren für ihn schlechthin die Organisation der Arbeiterklasse. 
Im Kommunistischen Manifest von 1847 heißt es: „Die Befreiung der Arbei- 
terklasse kann nur das Werk der Arbeiterklasse selbst sein." 

Marx' ureigenste Organisation, die Internationale Arbeiterassoziation (IAA), 
heute bekannt unter dem Begriff der Ersten Internationale (1864-1872), beein- 
flußte die erste Periode der gewerkschaftlichen Entwicklung. An ihrer Spitze 
stand ein Generalrat in London, jedoch ihr überragender geistiger Kopf war 
Karl Marx. Die Internationale Arbeiterassoziation erreichte in Deutschland 
385 Mitglieder an 58 Orten, eine verhältnismäßig kleine Zahl, die aber als 
,,Sauerteigu einer sozialistischen deutschen Arbeiterbewegung in der Bebel- 
Liebknechtschen SDAP gewertet werden muß. 



Die Anregung zur Gründung der IAA ging von englischen und französi- 
schen Arbeitern aus. Die Befürchtung, ausländische Arbeiter könnten zu 
Lohndrückern werden, ist aus einer Adresse an die französischen Arbeiter zu 
ersehen : 

,,Eine Brüderschaft der Völker ist für die Arbeiterschaft höchst notwendig, denn wann immer 
wir versuchen, unsere soziale Lage durch Verkürzung der Arbeitszeit oder Erhöhung der Löhne zu 
verbessern, drohen unsre Unternehmer, sie würden Franzosen, Deutsche, Belgier herüberbringen, 
um unsre Arbeit zu geringem Lohn addhren zu lassen; und wir müssen leider sagen, daß das 
auch wirklich geschehen ist, nicht aus einer Absicht unserer Brüder auf dem Kontinent, uns zu 
schaden, sondep infolge des Mangels einer regelmäßigen, systematischen Verbindung zwischen 
der Arbeiterklasse aller Länder. die hoffentlich auch verwirklicht werden wir4 da unser Prinzip, 
die Löhne der Schicchtbezahlten auf ein mögüchst gleiches Niveau mit denen der besser entlohn- 
ten Arbeiter zu heben und den Unternehmern nicht mehr erlauben soll, einen von uns gegen den 
andem auszuspielen und so unsere Lebenshaltung möglichst herabzudrücken, wie es ihrem Krä- 
mergeist ~ ß t . " ~  

Danach wurde die Internationale am 28. September 1864 in einer Massen- 
versammlung in der Londoner St. Martin's Hall gegründet. Kar1 Marx pran- 
gerte in seiner Inauguraladresse der IAA die wirtschaftliche und soziale Not 
der englischen Arbeiter seit 1848 an, begrüßte das englische Zehnstundentags- 
gesetz und die Genossenschaftsbewegung, war aber der Meinung, daß Produk- 
tivgenossenschaften die Massen weder emanzipieren noch ihr Elend fühlbar 
erleichtern könnten. Marx kommt zu dem Schluß: 

,Politische Macht zu erobern, ist daher jetzt die gro& Pflicht der Arbeiterklassen. Sie scheinen 
dies bcgntren zu haben, denn in England, Frankreich, Deutschland und Italien zeigt sich ein 
gleichzeitiges Wiederautleben und fuidm gleichzeitige Versuche zur Reorganisation der Arbeiter- 
partei statt Ei  Element des Erfolges b i t z t  sie, die Zahl. Aber Zahlen fallen nur in die Waag- 
schale, wenn Kombination sie vereint und Kenntnis sie leitet. Die vergangene Erfahrung hat 
gezeigt, wie Mibchtung des Bandes der Brüderlichkeit, welches die Arbeiter der verschiedenen 
Länder verbinden und sie anfeuan sollte. in allen ihren Kämpfen für Emanzipation fest beieinan- 
denustellen, stets gezüchtigt wird durch die gemeinschaftliche Vereitlung ihrer zusammenhang- 
losen Versuche. Es war dies Bewußtsein, das die Arbeiter verschiedener Länder, versammelt am 
28.Septcmber 1864 in dem öffentlichen Meeting zu St. Martin's Hall, London, anspornte zur 
Stiftung der Internationalen Assoziation." ' 

Die Internationale Arbeiterassoziation. 
Gewerksgenossenschaften 

Die folgenden Kongresse der Internationalen Arbeiterassoziation in Genf 
(1866), Brüssel (1868), Basel (1869) und die dort gefaßten Beschlüsse über die 
Gewerkschaften waren erfüllt von der Idee, die Befreiung der Arbeiterklasse 
durch die Selbsthilfe in Gewerkvereinen zu erreichen. Der Beschluß des Genfer 
Kongresses der IAA über die Gewerkschaften am 6. September 1866 befaßte 
sich mit den Gewerksgenossenschaften in Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft. 

I 

t 
Für die Zukunft wurde beschlossen: 

i ,Die Errichtung und Förderung von Gewerkvereinen muß und soll daher die Hauptaufgabe des 
Arbeiterstandes für die Gegenwart und nächste Zukunft bleiben, abgesehen davon, daß sie den 
h g n t r e n  des Kapitals entgegenwirken, müssen sie lernen, bewußtenveise als Brennpunkt der 



Organisation der Arbeiterklasse zu handeln, im Interwsc ihrer beständigen Emanzipation; sie 
müssen jede soziale und politische Bcweguna wdche auf dieses Zid l o s s ~  ~~ und 
sich sdbst als die handdnden Kämpfer und Vertr- d a  ganzem Klasre bctmchtcn und sich 
sorgfältig um die Intcrc~on der am echleditcsten baddten Gescbäffe bQkikmmm, z B. um die 
Ackerbauarbeiter, wdche infoige von ausnahmsweise ungünstigen Ums- dar& Zer&muang 
undaiatercnB~gradnichtdengainlptcaorgaindartcPWWidsntoed 
mriB unfehibir die au&riutib dar G e w a ~ a r ~  Stehmim a d d m  und der grob 
Masse d a  Arbeiterdaesc die h m a g u n g  adäriicken, da0 ihr Zicl weit en- ein begtanztar 
dbstsüchtigcs W sein, die aügemeine Bcnuuag der Millioeen ist." 

Bebel imd Liebknecht, die Mitgheder der IAA waren, leite/ten M Sachsen, 
Hessen, Bayern und Württemberg in den Jahren 1867-1869 eine lebhafte 
Agitation zugunsten der Internationalen ein mit dem Ziei, die van ihnen g e  
führten Arbeiterbildungsvereine in die Intematiode zu ü m .  Auf dem 
fünften Vereinstag deutscher Arbeitervereine vom 5. bis 7. September 1868 in 
Nürnberg sprachen sich Liebknecht, Vahitcich, Greulich und an&re für ailge 
meine Gewerksgenossenschaften der einzelnen Gewerke nach Art der Trade 
Unions in Engiand und des Verbandes der deutschen Buchdrucker aus; diesen 
Organisationen solle man die AltersVersorgungs-, Kranken- und Wmder- 
unterstiitnuigsangelegenheiten übertragen. 

Der Nürnberger Vereinstag 1868 faMe folgende Beschlüsse: 

,,Die Errichtung und Förderung von Gewakschaften muß und soll die Heuptaufgabe des 
Arbeiterstaadcs für die Gegenwart und nächste Zukunft bilden. Abgesdien da- da8 sie dem 
h g r e i f e n  dcs Kapitals entgegenwirken, miism nie lernen, m bewußtcr W e b  & Brampmkt 
der Organisation der Arbeiterklasse zu handdn, im Interesse ihrer v o ~ ~  Emanzipation Y 

Dieser Text entspricht mit geringen Abweichungen dem Genfer Beschluß 
der IAA von 1866. 

,in Erwägung, daß das Anheimgeben der Verwaltung einer aügemeinen A ~ G E W Q S O T ~ -  
kaae Air Arbeiter an den bestehenden Staat den Arbeiter unbcwu6t ni einem k m a t i v e n  
interesse an den bestehenden Staatsformen bringt, denen er kcimswqp Vertrauen schenken kann; 

in Erwägung, daß Kranken- und Wanderunt~ tn ings-  sowie A l t a m - W  erfah- 
rungsgemäß am bcsten durch Gewerb-Genossensc- ins Leben gerrdcn und ehalten werden 
können, 

beschließt der fünfte Vereinstag, den Mitgliedern des Verbandes m d  spcaiall dem Vorort 
aufimgebcn, für Vereinigung der Arbeiter in zentralisierten Gewerb-Gen- t a t W g  
zu wirken." 

In Nürnberg war Leipzig als Vorort bestimmt worden. In Leipzig fand am 
27. Oktober 1868 eine Versammlung statt, auf der beschlossen wurde, mit allen 
Mitteln die Gründung von Gewerksgenossenschaften zu erstreben. Das von 
Bebel und Liebknecht ausgearbeitete Statut hatte die Statuteu der englischen 
Gewerkschaften zur Grundlage. Bebel schreibt darüber irn Kapitel ,,Die Ge- 
werkschaftsbewegung" : 

,Man könnte das Jahr 1868 das Geburtsjahr der deutschen G e w e r k s c m  nennen, aber nur 
mit EinMankung. [. . .] Im großen und ganzen war von den Führern der politischen Bewegung 
bis dahin für die Organisation von Gcwerkechafteai whr wenig geschahm. Es wat B a u ~ h i K h  
Lielrknecht, der durch seine Vorträge im Leipziger Arbeitabildungsvmh und in Leipziger und 
auswärtigen Volksversammlungen über den englischen Trade Unionismus für gewerkschaftliche 





Organisation Verständnis schaütc. Im Mai 1868 hatten wir auch bereits M Vorortsvorstand die 
Gründung von Gewerkschaften erörtert, a b a  die Menge der iaufcdcu Arbatsn und vor alicn 
Dingen die Notwendigkeit, erst einmal im Verband dumb ein Programm Klarßsit zu schaffen, 
verhinderten, da6 wir uns sofort mit der Adühntng der W bcccfi-aftiigtsa Im Sommer 1868 
war Max Hirsch nach England gereist zwecks Studien üba die dortigen Trade Unions, worüber er 
in der Berliner ,Volkszeitung' betichtde. D i e .  veranhüte Schweitzcr und Fri-he, die den 
Gedanken bereits ventiliert hatten, Hirsch, der durch die Gründung von Gewc~kvereinen die 
Arbeiter an die Fortschrittspartci zu fesseln honte, zuvorzukommen. Beide schritten jetzt rasch zur 
Tat."' 

Nachdem die Bebel-Liebknechtsche sozialistische Richtung bereits die Ge- 
werkschaften nach englischem Muster propagierte und dies in die Tat umset- 
zen wollte, mußten die Lassalleaner dem Drängen nach wirtschaftiicher Orga- 
nisation E r  die Arbeiter nachgeben. Auf der Generalversarnrnlwzg des ADAV 
in Hamburg am 25. August 1868 erließen Schweitzer und Fritzsche einen Auf- 
ruf zur Abhaltung eines allgemeinen deutschen Arbeiterkongr-. Die Ver- 
sammlung erklärte, d. h. kategorisch vorgeschlagen durch die Führer des 
ADAV : 

,.I. die Streiks sind keine Mittel, die Grundiagen der heutigen Produktion zu ändern und somit 
die Lage der Arbeiterklasse durchgreifend zu verbessern; allein sie sind ein Mittd, das Klaseenbe 
wußtsein da Arbeiter zu fdrdmi, die Pdizeibevormundung zu durchbrcchm und unter Voraus- 
sctmng richtigcx Organisation einzdne MiBstände drückender Art, wie zum BciqkI übamäßig 
lange Arbeitszeit, Kinderarbeit und dergleichen, aus der heutigen Gedkhait zu mtfanen. 2 Die 
Generalversammlung beauitragt den Vereinspräsidenten, einen allgemeinen deutschen Arbeiter- 
kongreß zur Begründung von allgemeinen Gewerkschaften zu berufen, die in diesem Sinne wir- 
km" 

Auf dem Kongreß am 27.September 1868 in Berlin legte Schweitzer einen 
ins einzelne ausgearbeiteten Plan vor, der angenommen wurde. Es wurden 32 
Berufsgruppen gegründet, die sogenannten Arbeitersehcrften. Die zentrale Lei- 
tung mit Sitz in Berlin hatte der ,,Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsver- 
band". Nach Erreichen von 20674 Mitgliedern in 13 angeschlossenen Arbeiter- 
schaften verschiedener Berufe, wie Berg- und Hüttenarbeiter, Metallarbeiter, 
Färber, Weber und Manufakturarbeiter, Schuhmacher, Bäcker, Buchbinder, 
Schneider, Holzarbeiter und Maurer, löste sich die Organisation nach der 
Umwandlung in einen ,,AUgemeinen Deutschen Arbeitemterstütningsbund" 
am 8. September 1874 auf. 

Liebknecht und Bebel forderten inzwischen zur Gründung internationaler 
Gewerksgenossenschaften auf. Dazu Bebel : 

,Der Titel ,Internationale Gew~~ksgenossenschaftcn' ging eigentlich etwas zu weit, dain wir 
konnten doch nur daraufrechnen die deutschsprechenden Länder in die Organisation zu ziehen. 
In der Hauptsache sollte mit dem Namen die Teiadeaz ausgdrückt werden. B luiasn denn auch 
eine Anzahl solcher Organisationen zustande. so die Internationale G e w e r k s g e ~ ~ h a f t  der 
Manufaktur-, Fabrik- und Handarbeiter, der Mauter und Zimmerer, der Metabbei tc~,  der 
Hoizarbeiter, der Schneider, K i e r  und Kappenmacher, der Schuhmacher, der Buchbinder, 
der Berg- und Hüttenarbeiter. 

Es war nicht zu leugnen, daß, wenn schon die politische Bewegung unter der Spaitung litt, die 
Gewerkschaftsbewegung in noch viel höhrem Maße darunter leiden mußte. Aber keine Partei 
wollte auf die Gründung besonderer Gewerkschfkn verzichten, weil jede darin tine Stärkung 
ihrer Macht sah. C...] Wir in Leipzig suchten den Zrrrvürfnisren in der Ocwerkdaftsbewegung 
mögüchst vorzubeugen. Wir bcricien Ende Oktober 1868 M Verein mit Mitglicdcro des ADAV 



cins stark beapcbtc A r b a i t a r v d u n g  mit der Tagesordnung ,Die Gewcrksgen ' 
e h  LIsQkwck rslaiatc und glbdaid fokcnde Radutioa: 

L ~n ~mqpmg, da13 die 0tüniw V& C h w d q m d b  nach dem Muster der W- 
C, ~ ~ t a d e ~ n l o a i , k h o a O r a u a i r i g u n n d e r ~ z u r W a h r u ~ g u n d F ö r ~ i h r e r  

I n m - 8 8 d z t l r s r ä ~ B a ~ ~ n O ~ i s t ;  
- - 

$ inEnir;HtuaQ~,chBddunhdieBeschl~dervai9chiadceianAr~~bxcitr& 
.Aars lp ing  Y a d B a ~ n u ~ u n g  von worden 

ist, bchiieBt die hartipa: w u n g ,  aaergisch vazugdm nir Biiduq rdcha Bar- - und bowffngt ein zu dicilcm Zwecke zu wäbides K o m h ,  die dani 
+ Schritte zu tun und mmmtlich mit dcn V d t u n g o n  der Arbcitcrkaam usw. in Vcabmdung zu 
C treten.'"' 
L 

Das Komitee mit Bebel, Liebknecht und anderen bemühte sich dann mit .. . aus den Gcwaken nach einer einstimmig Mfaßten Radution 
B und Verachmehmg der G e w e r b g e n ~  M- 
;"' LW- ~ichtung und der  CS ADAV unter Schweitzers ~ ~ u w n g .  

Auch sollten beide Teile unter ailen Umständen jede Gemehsbft mit der 
dritten Richtung, den Hirsch-Dunckerschen GewerkvereHKn strikt zu- 
rückweisen, ,die, von Feinden der Arbeiter gestiftet, keinen anderen Zweck 
haben, als die Orgaubtion der Arbeiter zu hmtertreiben und die Arbeiter zu 
Werkzeugen der Bourg&e herabzuwür&ena. 

Eine Einigung ktun nicht zustande. 
Der k o m t i t u h d e  Kongreß der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, der 

im August 1869 in Eisenadi gehalten wurde, erkiärte sich mit der am 20. Juli 
1866 in Genf m der ZAA beschlossenen ~kolution einverstanden: 

mischten V& (wie ZB. da Allgemeine Deut& Arbeitewerein d d u  A r b e i ' t a - ~ i l d u n ~ ~ ~  
ein) ihre Existcnzbedingung. und, weil ihre initiative Mission eafüllt habend, ihre Existembcmh- - - 
ti&llgvalisnnd: 
daß aber den tabWdkhcn VaW- nicht vorgqriffa werden darf, die beiden Vmins- 

arten noch zeitweilig n e b e n h d e r  zu bestehen und zu gehen haben, bei cincr gemQnsamai Otga- 
nirstiaiMdsa ~ ~ d ~ u s ~ A o b . l t r P p n l r t e n i r t a r r a a a F c a t -  

- 
*mit ~ i n p d i t i i c b e r , a i s m ~ ~ ~ r s b r ~ c i d i -  
~ ~ d r s n ~ e m a d t e n u n d z w a r j e n a c h d m i n d e m ~ m t d a a d a g i L n n d  
mehr pditgcbe Frcihtit geboten und das Klcingawabs noch v o r m -  ki, ni tun hat; 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  
da6 die Ar-g als Produkt der soziai-ökonomisclten Zusthde, vcwöge ihrer Ck@- 
sation bäähigt rein mu& mit der Entwielilung und Umgcaealtung dieser Zusiändc imma und 
Übaaii gleidrm !Mldtt zu halten; 

daß die Organkdon vorläufig hauptsikbiich auf systemaihhe Propaganda s o ~ i t k h -  
demokratische Gnmdsätze abzidcn und die Volkamaseen durch d g m e h e  Erkemtnis der Sache 
z u m ~ ~ V ~ d c a ~ z u ~ h a t , u n d  

P a a ß ~ i n B r w ~ a ü d i a i a Q l i n d e d i e b c r ~ ~ ~ ~ ~ ~ t i o n k c s n e ~ t i v e  
F o n n s n i n a b i a a a d u f , r o e d Q n G m a n ~ ~ *  aarsktmbsasb- 

MQienng 
P dar Zentraikomitee der Sektimsgmppe deutsch 



Die in 18 Absätzen folgenden Anträge bringen aus der Genfer Sicht von 
Johann Phdipp Becker kaum zu realisierende Schlichtungspunkte: Die ge- 
mischten, verschiedensten Gewerkszweige behalten vorerst ihre besondere Or- 
ganisation; die Gewerkschaften, Grundbestandteile der Parteiorganisation, 
verständigen sich mit ihren Fachgenossen aller Länder über spaklle M s i n -  
teressen, gründen Zentralsitze, haben eine internationaie Tendeaz zu verfolgen 
und sollen doch mit der ,,Regenerationspartei" in he ins t immmg Meiben; 
örtlich sollen Gewerkschaften verschiedenster Art über Kommbisnen zusam- 
menarbeiten. C.. .] auf die von Hirsch vorgeschlagene VereinsOrganisation soll 
möglichst Bedacht genommen werden. C.. .] Viele gutgemeinte Vorschläge, die 
auf dem Papier standen. 

In einem Gespräch, das Kar2 Marx Ende September 1869 in Hannover mit 
J. Hamann, dem Hauptkassierer der Allgemeinen Deutschen Metallarbeiterge 
werkschaft, führte, legte er das Verhältnis mischen den G e w e r k s m e n  und der 
Partei dar; allerdings wollte er die unabhängigen und selbständigen Gewerk- 
schaften (im Gegensatz zum ADAV Schweitzers) nicht im Sinne einer gewerk- 
schaftlichen Neutralität überhaupt oder etwa politischer Passivität verstanden 
wissen. Den gewerkschaftiich organisierten proletarischen Massenorganisatio- 
nen war die Hauptrolle im Klassenkampf der Arbeiterbewegung zugedacht. 
Marx erklärte: 

,Niemals dürfen die Gewerkschaften mit einem pditischen Verein in Zusamraeahang gebracht 
oder von einem solchen abhängig gemacht wadcn, wenn sie ihre Aufgabe Srwnen sdlcn; g a  
sch i i t  dieses, so heißt das ihnen den Todesstoß gebm. Die Gawerksch@m sind die Sekulsifur den 
Sozhlismw. In den Gewerkschaften W& die Arbcita zu Soziaüstai hanngebiblet, weil ihnen 
da ta%ägüch der Kampf vor Augen gaührt wird Aiie poiitkhen Parteien, mögen sie sein, welche 
sie woilen, ohne Ausnahme, begeistern die Massen der Arbeiter nur eine Zeiiiang vorübergehend, 
die Gewerkschaitcn hingegen fesscin die Masse der Arbeiter auf die Dausr, nur sie sind imrtonde, 
eine wirkiiche Arbeiteqmtd zu repräsentieren und der Kapitaimacht ein Boilwerk entgcpmset- 
zm. Zu der Einsicht ist die größere Masse der Arbeiter gelangt, da6 ihre materielle Lage gt%mmt 
werden muß; mögen sie ciner Partei angehören, welcher sie wolien. Wird nun aber die materküe 
Lage des Arbeiters gebessert, dann kann er sich mehr der Enithung seiner Kin* widmen. Frau 
und Kinder brauchen nicht in die Fabrik zu wandern, er selbst kann seinu~ mehr bilden, 
seinen Körper mehr pilegen, er wird dann Soziaht, ohne d a  er es ahnt."6 

Neben den unter politischem Einfluß stehenden Gewerksgenossmschujlten 
Lassallescher oder Bebel-Liebknechtscher sozialistischer Richtung stand der 
Verband der deutschen Gewerkuereine (Hirsch-Duncker) als äiteste Arbeiter- 
organisation in Deutschland auf zentralistisch gewerkschaftiicher Grundlage. 
Aufgebaut durch Max Hirsch, Franz Duncker und Hermann SchulzeDe- 
litzsch nach dem Muster der englischen Trade Unions, konnten sich die G e  
werkvereine gegen die freien Gewerkschaften infolge ihrer entschiedenen Hal- 
tung gegen die Sozialdemokratie nicht durchsetzen, sie verloren noch erheb- 
lich beim Waldenburger Bergarbeiterstreik 1870. Ihre Führer standen im libe- 
ralen, demokratischen Lager. 

Anfangs der siebziger Jahre bildete sich eine Anzahl neuer zentralistischer 
Gewerkschaftsverbände auf neutraler Grundlage. Auf lokaler Ebene gab es 
eine Menge Berufsvereine oder Fachvereine, die den verschiedenen genannten 
Richtungen nahestanden oder politisch vollständig neutral waren und ihren 
Mitgliedern freie Hand ließen. 



Die deutschen Gewerkvereine d e r  Richtungen standen, was ihre Verbrei- 
tung und ihre Bedeutung für die Arbeiterklasse und für die praktische Lösung 
wirtschaftlicher und sozialer Probleme betrifft, weit hinter den oft zitierten 
englischen Trade Unions zurück; ihre Weiterentwicklung wurde über das Jahr 
1878 hinaus (Sozialistengesetz) behindert durch die unüberbrückbare Kluft 
zwischen den Gewerkvereinen in der Sozialdemokratie, unter Führung der 
sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands, und ail jener Gewerkschaften, die 
entschiedene Gegner aller sozialdemokratischen und sozialistischen Bestre- 
bungen waren. 

Die Union 

Der Tischler Theodor Yorck (1830-1875), Vorstandsmitglied des ADAV, 
Mitbegründer und einer der Führer der Eisenacher sozialdemokratischen Ar- 
beiterpartei von 1869, versuchte, die bestehenden Gewerkschaften d e r  Rich- 
tungen in beruflicher Gliederung zu Zentralverbänden zu vereinigen. Die ein- 
zelnen Verbände sollten in einer gemeinsamen Zentrale, der Union, zusam- 
mengefaßt werden. Auch Bebe1 und Liebknecht, die den Niedergang der Ge- 
werkschaften auf den Parteistreit zurückführten, sprachen sich fut eine poli- 
tisch neutrale Stellung der Gewerkschaften innerhalb der Arbeiterbewegung 
aus; sie sollten aus der politischen Abhängigkeit der beiden sozialistischen 
Parteien gelöst werden, dem Vorbild der englischen Trade Unions sich anpas- 
sen, Arbeitskämpfe planmäßig und zentral fiihren und ein einheitliches Unter- 
stützungswesen für d e  Verbände erhalten. 

Auf dem ersten Kongreß der SDAP in Stuttgart am 5. Juni 1870 brachte 
Yorck (Harburg) folgende Resolution ein: 

,Der Kongreß erklärt für Hauptaufgabe der Gewerkschaften: Die Bildung und Forderung 
gemeinsamer ProduktivgescQte und empfiehlt den Gewerkschaften ein g-nsames Vorgehen in 
dieser Richtung." 

Danach wurde der von Yorck, Otto-Walster und Kar1 Hirsch gestellte An- 
trag angenommen, an kleineren Orten statt Fachgenossenschaften gemischte 
Gewerkschaften zu bilden, die sich dann zu einer Unionsgavakschaft verbinden 
sollten. Die Bemühungen Yorcks um eine Union kamen auf dem von ihm 
geleiteten Gewerkschfiskongreß in Erfurt vom 15.-17. Juni 1872 in folgender 
Resolution zum Ausdiuck : 

,In Erwägung, da6 die Kapitalmacht alle Arbeiter, gleichviel ob sie konservativ, fortschritt- 
lich-libcrai oder soziaiistisch sind, gleich sehr bedrückt und ausbeutet, erklärt der KongreS es für 
die heiünste Pflicht der Arbeiter. allen Parteihader beiseite zu setzen und auf dem neutralen Bodm 
einer e&eitlichen Gewerksch&ganisation die ~orbuiingung eines erfolgreichen krWigen Wi- 
derstandes zu schaffen, die bedrohte Existenz sicherzudien und eine Verbesserung ihrer Klassm- 
lage zu erkämpfen. 

insbesondae aber haben die verschiedenen Fraktionen da sopaldemokratischen Arbeiterpar- 
tei die G e w a k ~ e g u n g  nach Kräften zu fordern und spricht der Kongrei3 sein Bedauern 
darüber aus, daß die Generalversammlung des AUgemeinai Deutschen Arbeiterverei~w einen 
gegenteiligen &schluß gdaßt hat." 

Am 11.September 1872 berichtete Yorck, daß dieser Beschluß, eine Gewbk- 
schaftsunion in Leipzig zu domizilieren, durch Schikane der Polizei beeinträch- 





tigt werden könnten, wenn die Gewerkschc3ften in den Mittel& der Arbeiter- 
~ $ c s t e 1 l t  wurden. Die Schw 
Deutscbkd mit Hilfe einer rmdut 
zmetzm, Lkbhecht in der Pranis zur Erkemtnb, daß ctia prokttui- 
schen Inkresm rrm k t c n  in den Gewerkverekn ubemugmd @W g e  
macht wgden kmttm. Wdte  man die proletarische Kiasabm- 
den deutschen Arbeitern vorantreiben, so mußte man die eiaz+tnm Gewerk- 
vereine zum Träger dieser Bewegung machen. Die Lohnarbeiters&@ war nicht 
dwch sozullistkhe Dogmen und theoretische Erwägungen zu gewinnen, sondern 
durch F & d q  und Besserung ihrer Okunmischen, sozialen Lebenm~hüit- 
nisse. 

Die illegaie gewerkschaftliche Tätigkeit, wie die der Partei, und der Wider- 
stand in der Arbeiterschaft während der ersten Zclt des Sozhiistengesems 
wurde zur oPferbw28ten ,,stillen spontanen TBtigkeit der einzelnenn. 

Der erste ~~ Parteikongtß auf Schloß Wyden in der Schweiz vom 20. 
bis 23.A~gust 1880 gab der Pattes und den O c w e r k s c W  n e m  Auftrieb. 
Mit demn AuficZKnder Arbeiterbew- in den Jahren 1880 und 1881 btgslnn 
eine neue Periode der Gewerkscha8sbewm Es kam v e r b l t  wiadct. zu 
Lohnkämpfen und für die darniadcrliegenden Gewerkschaften begann mao 
erneut nach 0t.ganiSationsformea zu suchen. 

Am 2.Oktober 1882 sprach WiibeSm Liebknecht zum ersten Mal wieder 
öffentlich auf einer Arbeiterv-ung in C h d t z  über die Rolle der ge- 
werkschafüichen Organisation. Nach einem gcgchichtijchen -blick der 
Trade Unions, ihre Bedeutung und Erfolge fiir die englischen Arbeiter, kam 
Liebknecht zu dem Seht& daß die deutschen Arbeiter ihre Klassenintemssen 
nur kämpf* vertreten könnten, wenn sie sich, ähnüch wie die u@s&en 
Arbeiter, gewer-h organisierten. Liebknecht kritisierte B k c k s  so- 
zialpolitische Bdihungen und meinte, dai3 ,eine vern€i&ige &be iWutz -  
gaetqpbw nur durch die A r e  und nur bei freier Bahn für die Arbeiter- 
bew- mäglich ist und daß jeder Versuch i m ~ ~ - b i i r o k r a ~ h ~ -  
poliwilicbet ~ e f o r m '  von oben bloß zur jämmerlichsten Sozialpfuscherei 
fuhten kannW. 

Im Zusammdmg mit den Debatten über die Verlängerung des Ausnah- 
megcsetzcs und über die BismarcWe Sozialreform hieit Liebknecht am 
1 1. Januar 1883 vor dem Reichstag &e Riede über die Trade Uni- l0 Diese 
hätten bcreits das geleistet, waa den Herren ds Ideal vor- 
schwebe: Krmkenversichenmg, Unfallversicherung, Invaiiden-Kassen usw. 
Die Arbeitergesetzgebuq könne erst dapn umfassend ihren Zweck erfüllen, 
wenn die Arbtiter dbt, vereint in seibthdigen I ü a s s e n o r ~ ~  ihre 
Arbeits- und Leherhä1- regeiten. Liebknecht hob den Selbtbdig- 
keitssinn der Arbeiter und den kämpferischen Charakter der Gewerkschdb 
organisation hervor. 

,,Der ~depnokrat ' '  veröffentlichte Teile k r  Rede", und fast zur glei- 
chen Zeit a c h b  in der ,Ncuen Zeitu l2 ein größerer anonymer Artikel Lieb- 
knechts über die Trstde Unions, danach die iängere Artikelfolge ,,Die Trades 
Unions" in der , N e m  TWer-Zeitung". l3 



In diesen Veröffentlichungen geht Liebknecht nach einem historischen 
uberblick über Entstehen und Entwicklung der Trade Unions auf den erfolg- 
reichen Kampf der englischen Arbeiterbewegung ein, aus dem die deutsche 
Sozialdemokratie für ihre Gewerkschaftspolitik Erfahrung sammeln konnte. 
Als einen wichtigen Charakterzug hebt Liebknecht das Verhalten der Trade 
Unions zu der politischen Bewegung und den politischen Parteien hervor, ihre 
Neutralität: 

,,Die Gewerkschaft alskolche hat sich weder mit Politik noch mit religiösen Fragen zu beschäf- 
tigen -das wird ausdrücklich durch die Statuten bestimmt. Wir schrieben: Politik, nicht: politi- 
sche Fragen; weil letzterer Ausdruck auch gewerkschaftliche Fragen umf- könnte. Es ist 
sowohl von konservativer wie von libcraier Seite wiederholt der Versuch gemacht worden, die 
Trades Unions, weiche bei ihrer gewaltigen Organisation ja sehr wertvolle Bundmgcnossen wären, 
aus ihrer Neutralität herauszulockai, allein stets ohne Erfolg. 

Die Trades Unions -und das bildet ihre ungeheure Macht - sind zu klug, ihre Kräfte zu 
zersplittern. Sie konzentrieren dieselben auieinen Punkt, der aber der entscheidende ist: sie richten 
alle ihre Anstrengungen ausschließIich darauf, die Klasseniage des Arbeiters zu vcrbessan. Von 
der richtigen h g u n g  ausgehend, daß die wirtschaftiiche Lage und soziaie Steiiung des 
Arbeiters eine Machtfrage ist, richten sie ihr Augenmerk zunächst darauf, den Arbeiter mächtig zu 
machen." 

Dies kann nach Liebknecht nur in starken Gewerkschaftsorganisationen 
geschehen, die sich in den Lohnbewegungen der Arbeiter bewähren. 

,Erst durch die Vereinigung mit seinen Genossen, mit vielen seiner Genoaren kann er sich 
emanzipieren, gewinnt er die Möglichkeit, seine Arbeit nicht um jeden Preis kwchhgen zu müs- 
sen.'' 

Aus der Geschichte der englischen Gewerkvereine ergibt sich:' 

,,Zu einer ehrfurchtgebietenden Machtstellung gehört aber zweierlei: OrgmsOtion und Geld 
C...] Man kann wohl sagen, daß die Organisation d a  englischen Gewerksgenoscaischaften eine 
mustergüitige ist. Die Organisation ist der Hebel. Damit aber der Hebd funktionieren kann, 
bedarf es einer festen matericiien Grundlage, und das ist eine gff'üiite Kasse. C...] Aber die Streik- 
h e ,  wenn auch ursprünglich die Hauptsache, und sogar der Kern, um den sich ailm kriitaiiisiert 
hat, ist nicht die einzige Kasse. Besser ausgedrückt: Das Streiken und ühcrhaupt der Klassen- 
kampf ist nicht das einzige Objekt der Kasse. Die Kasse der Trades Unions ist in atlon Fällen auch 
Untcrstützungskasx für Arbeitslosigkeit, Krankenkasse, Bcgräbniskasse, und m viden Fäiien bei 
den bestorganisicrtm Geselischailen auch Unfali- und Altersversorgungs~. Eine Trennung der 
verschiedenen Funktionen findet nicht statt, was den außerordentlichen Vorteil hat, daß die 
Gewerksgenosscmchaft, wie diese Gierke von den Gilden im Mittelalter gesagt hat, ,den ganzen 
Menschen ergrilTen haben'." 

Die Zerstörung der Gewerkschaften durch das Sozialistengesetz hatte den 
Arbeitern auch das Koalitionsrecht geraubt. Die aufsteigende Wirtschaftskon- 
junktur in den achtziger Jahren stärkte das Selbstbewußtsein der Arbeiter, die 
durch Streiks ihre wirtschaftliche Lage verbessern wollten. Nach Unterneh- 
merforderungen der Berliner Bau-Innungsmeister erließ der prdtsche Mini- 
ster Puttkamer am 11. April 1886 einen Streikerlaß, der darauf f w d e  Streik- 
vorhaben unterband und den Gewerkschaftsversammlungen die polizeiliche 
Genehmigung versagte. 





Nach dem Faii des Sozialistengesetzes im Jahre 1890 begann eine neue 
Periode des Auibaus dbständiger Freier Gewerksc.ften, der Zcattalisations- 
gdanke siegte. Karl Legien (1861-1920), der goße n~~ wzhkefor- 
merisch eingesteiite Gewerkschaftdiührer, bis zu seinem Tode Vonsitzender der 
Genexalkommigsion, sagte auf dem Parteitag der SPD in Gotha 18% : 

,,Die G w & d d t a  müssen unbedingt Sozialpolitik treiben, dagegen bin icb nicht d a  Mei- 
nung, dai3 die Gewe&&dta Porteipoiffi& treiben sollen. Im wh&f&hcn Kunpf gilt q alle 
K r a f t c ~ ~  ohne nachdem pditkchen C # a u i m & k e m & d c r ~ x u f r a -  
gcn. Die&zhipolitkkt janicht E i g e n h i m d e r ~ k r a ~  PartciL Md&mMk kann 
man treiben, ohne Smiaidemokrat zu h. C.. .] Die &zhidemokratie treibt am k e n Ö c q u c a ~  
Soziaipalitik. Nach Lage d a  Gcaekgebnng können sidi die Gewerbhaften niebt so mit W- 

bdsissea. S o W  sie aba muh Bewegungdrciheit durch FortEall da Vabotg da in 
Vabindungtretens von Vereinen erhalten, werden sie sich mit oder ohne Parkitsgbeschluß mit 
eopplpo i i~en  Angd@eiten behm."'4 

Bereits auf dem Parteitag in Köln 1893 hatten sich Karl Legien und Igmaz Autr über die 
Gewerkedihbearegung, ihre Organisation und ihre Unterstützung du& die Parteigenossen 
auSanandergc&zt. Nach längerer Debatte stellte der Parteitag die doppcla Aufgabe der 
Gtwerkddten heraus: Embgmg W e r  Are- die mdükmntm Arbata- 
massan haramueehen, das twidadätsgcfiihl zu wecken, AnNäntir$ übEr die ellgsmeiw 
wirtschiftliche Lage zu verbreiten. ,Es ist Wicht eines jeden W r t e i g e n q  wem nicht 
zwingende Gründe ihn hindern, einer der in seinem Gewerbe bestehenden ~ h a f t ü c h o a  
~ g t t l l b t i ~  an zu gehör^"'' 

Darauf erfdgte Liebknechts große Rede in Bieiefeld am 29. 10. 1893 über den Parteitag in 
Köln, insbesondere über die Gewcrkschaitsbewagung (siehe S. 247). 

Anmerkungen 

1 Durch Erlaß der preußischen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 wurde durch die # 181- 
184 (Koaütimvabot) die Arbeiterschaft an jeglicher Betätigung für ihre gcmeimanm Interes- 
sen gehindert 

2 Kar1 Zwing, Geschichte der deutschen freien Gewerkschaften, Jena 1922, S. 16. 
3 in ,,Sa&l-Demokrat", B a h ,  Nr. 3,30.12 1864. 
4 August Bebei, Aus meinem Leben I, S. 182. 
5 August Bebei, Aus meinem Leben I, S. 188. 
6 Kar1 Zwing, Dia Geschichte d a  deuiachen freien Gewerkschaften, Jena 1922, S. 12 
7 in ,The Labour StandardY emdahen von Mai bis A u p t  1881 insgesamt 11 ArtiLed Fticrftich 

Engels, aiie anonym, darunter sechs auf die Gewakddbbewegwg baog[ra: Ei gerechter 
Tagdohn Nr ein ger&tg Tagewak; Das Lohasystem; Die Trade-Unions; Dic L o h a t k h  
d a  Anti-Korngaetz-Liga; Eine Arbaituparki; Notwendige und überflbige Gewerkschafts- 
klrissen. 

8 Engels an Bcbel, 27.3.1880: "Wovon die Partei jetzt lebt, ist die stille spontane Täweit  dar 
ebzehen, im Gange und in Orgahation gehaitcn durch den ununterdr tkkh RQsever- 
kehr.' Blumenbcrg, Bebeh BriaWechsei mit Friedrich Engels, Den Haag 1965, S. 91. 

9 in ,,DcI Soziaidemokrat". Nr. 4512  10.1882 
10 Staiogr. Berichte über die Vah. des Rgchstagr, V. Legislaturperiode, 2. Session 1882/83. 

2. Band, 30. !%tzmg, 11. Januar 1883, S. 883-838. 
11 in .Der Soziaidcmokrat", Nr. 4 und 5.18.p. Januar 1883. 
12 in ,,Die Neue Zeit" (Stuttpiarth Jg 1883, H. 2 und 3,s. 5 7 4 7  und 1-133. 
13 ,Neue Tier-Zeitung", Nr. 7-18.1.4. bis 15.9.1883. 
14 Karl L e g h  im Protokoii des Parteitags der SPD zu Gotha im Jahre 18%. beim Punkt 

*bei-uw. 
15 Wielm SchrWr, Handbuch der sozialdemokratischen Parteitage von 1863 bk 1909, 

München 1910, S. 190-192. 



15 In den neunziger Jahren 

Das Sozialistengesetz hatte die Partei durch die ständigen Auseinandersetzun- 
gen und Verfolgungen der Behörden und der Pdizei nur gestärkt und unüber- 
windlich gemacht. Wilhelm Liebknecht, in den neunziger Jahren ,,der Alte" in 
der Sozialdemokratie und einer der Alten in der Internationale, erlebte nach 
bitteren Karnpfjahren den Durchbruch und Sieg der Partei. 

Noch wohnte Liebknecht in seinem Asyl in Borsdorf, seine Familie in Leip 
zig im Hause Braustraße 11. Von Leihig woilte er nicht weg, Berlin war ihm 
zu fremd. Dazu schreibt Bebel : 

,,Daher kam es auch, W, als Singer und ich bei dem bevorstehenden Falle des Sozialistenge- 
setzes uns über die neue Ordnung in der Partei vmtändigt hatten, L i e b M t  unseren VomMq, 
nach Berlin überzusiedeln und die Chefrednktion d a  ,Berliner VolksblatW Worgänger des ,Vor- 
wärts'] m übernehmen, rundweg ablehnte. Er wollte in Lcipzig bleiban und dort ein Zentralpartei- 
blatt übernehmen, ähnlich dem ehemaligen ,Volkgstaat', später ,VorwW. Es war schwer, ihn zu 
überzeugen, da0 dies unmöglich sei, weil die Verhältnisse mittlerweile ganz andere geworden seien. 
Schlie6lich machte er seine Zustimmung zur h r s b d u n g  von der Zustimmung &&er Frau 
abhängig, die, wie wir wui3ten. ebenfPlb der hxsidlm abgeneigt war, was sich bei ihrem 
langen Aufenthalt in Lei- den tkhkigk- die eine Un-ung dcs BiMwgsganges 
ihrer Kinder m b i  schien, und der notwendigen Trennung von hbgawordenen Fremden 
leicht erkirlrt. Doch es gelang, sie für den Plan m gewinnaL Nun stimmte oucb da Alte zu, aber 
schweren Herzens. Noch v d i e d e n e  Jahre  späte^ trug er sich mit dem Wanken sing Rückkehr 
nach Lcipzig und klagte uns an, W wir ihn in eine ihm nicht zusage&.Position gebracht 
hätten." 

Am 2. Juni 1890 schrieb Bebel an Engels: 

,Es würde ganz guttun, wenn Du ihm [Liebknecht] gelegentlich klarmachtat, da0 er mittun 
muß, will er nicht als Invalide betrachtet werden, wozu für ihn gar kein Grund vorliegt. Finanziaii 
steht er sich in Berlin weit besser, und seiner uneinnigea Kräftezcrsplittcrung, indem er nir alle 
möglichen Blätter schreibt, wird auch ein Ende gemacht, und das sollte ihm doch willkommen 
sein. S M e  Frau hat aber einen gewaltigen Einiluß auf ihn, und die hängt mit allen Fasern jeta an 
Lei*"' 

Engels wandte sich deshalb in einem Brief vom 19. Juni 1890 an Frau Lieb- 
knecht : 

,C.. .I Ich kann aber nur sagen, da0 auch nach meiner entschiedenen Meinung Liebknecht nach 
Berlin gehört, wenn die Parteileitung und das Parteiorgan dorthin verlegt werden. Ob das ge- 
schieht oder nicht, dariiber habe ich kerne Stimme, soadeni nur eine unmaEgebliche Meinung 
Aber wenn es gcsch'it, und Liebknecht biieüe in Lcipig, so degradierte a gich selbst zu eiaem 
Pertsiführsr zweiter Klasse, sekte sich smmngm auf Pension, käme in eine Lage wo er in wich& 
gen Fragen nicht gelrP% und nicht geh6rt werdea könnte, kurz, er a t e  den erstu~ Schritt zur 
Abdankung, und das werden Sie nicht woiien." Engds meint, sie werde gctroatt werden nidit ndr 
durch die Entdeckuns da0 es in Berlin zum Aushalten sei, ,,sondern auch durch die GewifMt, 
da0 Liebknecht damit die ihm von Rechts wegen in der Partei gebührende Stdltmg einnimmt tmd 
an den Platz getreten ist, wo er seinen Posten ganz ausRillen kann."3 





Liebknecht konnte nur unter großen Schwierigkeiten in Berlin für seine 
siebenköpfige Familie eine geeignete Wohnung finden. Inzwischen hatte Bebe1 
im Juni 1890 in Charlottenburg, Kmtstraße 160, in einem vierstöckigen neuen' 
Mietshaus, unweit des Tieqiutem und des damals noch im Bau 
neuen Reichstagsgebäudes, das Passende für die große Familie Liebknechts 
gefunden4. Sie zog am 20. Septemk 1890 dort ein. 

DitFaadät~HnJahrtlm.wIlhdannisaN~~*~flliil 
niewtor, KarI, Otta (otehmd, von rechts nach H&), Wühelm (7 1972, ndwa dsai Vater), 
Kurt (neben der Mutter) 

Gegedlübcrlicgende Seite: 
Oben: Die Töchter Alice und Gertrud Liebknecht aus erster Ehe (ältere Aufnahme) 
Unten: Gertrud Swienty geb. Liebknecht mit den Kindern Wielm und Sonja 



Winieim Lbbkmcht in den ncwrPgcrr Jahren in L& Auln. EUiot & Fry, London W. 





Liebknecht auf dem Parteitag in Halle, 1890: 
,,Die Religion ist Privatsache" 

Auf dem Parteitag in Haile (Oktober 1890) hielt Wilhelm Liebknecht cin Refe- 
rat über das Programm der Partei und kam dabei zu längeren Ä-GII 
über Religion, Kirche und Schule: 

,,Wir haben in unsmm Programm gesagt: die Rdigion ist Privatsacht. Ich wiü nicht sagen, da6 
dieser Ausdruck ein absdut fehldaCr ist. I& kruin nur bemuken: aDen 
schexenSstzhabenwirnichtuata9enuawrrnprolrtischonFordaungeaI 
gew- m Gcgcda zu agftiaen, wo der Kath-w noch *ne Mn& ist, &CT wkn ihn 
aucb die ~ d t m o k r a t i e .  Da habe ich durch digen ninlrt urmora, Fr- &dem ich ihn 
richtig ertdarte, Cahbreichc Stimmen erlangt v0n Leuten, die heute noch ~~~ 8 t h -  
mea,dieaberdntcheiam AnginaufdieRdigiOn uns entfmmdet worden wIQat5. [...I Ech für 
meine Person bin mit der Rdigion d o n  friü~ fertig ~~. Ich stamme aus Ba Zeit, wo die 
deutsche Studmicns&& [. . .] in den Athtasmus kiagaweibtwilrds. C.. .] 

Unsere Partei ist ' SteMdsrRcüpiOsIfaindlich 
pgeniiber - aber sse W i s a m a a l ~ f l i r g u t e  

bekanna nrfr F&. Abo ich 
bin für Bei-- dcs Satars. In einem Privatrehrsibae wurde icb 

Kirche von der Schule, der S&k von der K i rek  d rla Bk& W Strud t% 
Das Wgre hdcs ein RtickshitL Indem wir die Religion zur i khhchc  erkiaircin, hnanen wir eo 
ipodie~onvomSteat,unddie~~PnBg2sjche~ungdw&draiStaatschlieet 
s e l b s t v e r s ~ c h  die T~CMUII~ der Schule von d u  K h b  mit einb." 

Ebenfalls auf dem Parteitag zu Halie stelite Dr. Rüdt (Heiddberg) den dar- 
auf abgelehnten Antrag: 

,,Der Parteitag wolle den Paaeivmt& bauhqa,  bei dsr Ausarbeitmg da -0r- 

l ~ i n E 1 ~ ~ a i P c h e n , o b d a r p 9 r b e i i n t a o R ~ n i G b t : r o E l a a g t , d a 8 ~ & F ~ d c s  
Gotha-Wydener Rogt-amm: ,Ermmg der !aar MratoacBs' wu& wie 
folgt: 

Die swiaüstische Arbei- Deut&k& gdft zwar in die rdig'bke h u g u n g  der 
~ ~ ~ ~ n i c W C P B , B t , ~ ~ , & r e v ~ ] & C I C i i a i s c h i n  
r ~ ~ m g a u f d w ~ B o d s n b e E f p e i s n ~ F ~ ~ v e r -  
wirffsiepnnPpiclijedee f ) ~ u ~ a h G i n e Q & ~ K w c b t r e b & u U t J I  gowaltiged 
Hindmis da E~mtioiiskamofes d a  Rdetarfau. uart bskämpft kdt Whe,  die auf Grund 
der ~iaubemd--den & und politischen O&iungs&ebimgen da W t c r k l ~ s 8 c  
entg~gentritt.~' 

Hierzu meinte Liebknecht : 

,Nun hat Herr Rüdt gesagt: wir machen uns einer Heuchelei schuldig, wgin wir nicht Farbe 
bekennen und d a  kheisms auf unsere Fahnen schrui Bekennt unser F~ogmim nicht Farbe, 
stcllenwirunsnfchtaufdenBodmdir Wisssnrdiaft?undweiBnicht Mensch 
der weiß, was Wksetwhaft ist, daß W i  und Religion unvm tzd sind? 
~ u t c h d e n ~ ~ ~ h e r a k t g ~ ~ a r t e i i r t j c d e ~ i ~ d e u t i ~ n g n s d n d i ~ ~ ~ i ~ ~ ~ t u i y  
hin Mist Von einer Hcucbdei ist also kane Rsde, wob1 aber umaekehrt voit b maa8andm 
~ennta i s  der ~ i n g e  und ntengdndem Urtaüsvccmögcn auf sei- &&mim wd& dieÄi1nas- 
suna t.ilen, da6 die Rdi.8ion in c n t ~  Li& zu bdtämpkai wL Die K h b ,  die ~~ wie die 
p&stantische, ist bcu~nichts  and- als eine stütze, ein ~nstnunent des nnddie 
Basis des Kbscnstaater, ist die k a p i m e  Produküonsweire mit ihru Sklavacd und Ausbeu- 
tung in jedu Gestalt. C.. .] Und dann bedenke man noch, da6 die Verp/i&htlsig zur Religionslosig- 





Gewissensfreiheit 

1875 stand auch die Gewissensfreiheit auf dem Gothaer Parteiprogramrn. In 
seiner Kritik dieses Programms sagte Marx: 

n , Gcwhmfreihcit !' Wollte man zu dieser Zeit des Kulturkampfes dem Libcrpüsmus seine altm 
Stichworte zu Gemüt führen, so konnte es doch nur in dimer Form geschehen: Jeder mu6 seine 
religiösen Bediirfniese verrichten können, ohne da6 die Polizei ihre Nase himimtwkt. Abet die 
Arbeiterpartei m& doch bei dieser Gdegenhcit ihr hwu6tsein darüber aussprechen, da6 die 
bürgerliche ,Gewissensfreiheit' nichts ist au&r der Duldung d e r  möglichen Sorten religiöser 



Gewissmfieiheit, und daß sie vielmehr die Gewissen vom religiösen Spuk zu befreien strebt. Man 
beliebt aber das ,bürgerlicheL Niveau nicht zu überschreiten." 

Die sozialdemokratische Partei hat in ihrer weiteren Entwicklung diese Aus- 
sage von Manr ignoriert; sie bestand auf der - an sich alten liberalen - 
Forderung nach vollkomnrener Gewiss&eiheit, daß niemand wegen seines 
Glaubens oder Unglaubens behelligt, geschädigt oder bevorrechtigt werden 
dürfe. 

Im Gegensatz zu einem heutigen demokratischen Sozialismus hatte Lenin 
im Mai 1909 für die Sozialdemokratie (d. h. hier: für die spätere Kommunisti- 
sche Partei) die Marxsche Auffassung und das Verhältnis des ,wissenschaftli- 
chen Sozialismus" zur Religion in seinem Artikel , h r  das Verhältnis der 
Arbeiterpartei zur Religi~n"'~ erläutert. Dieser Artikel entspricht durchweg 
den Aussagen und der Haltung Wilhelm Liebknechts. 

Der Atheist Wilhelm Liebknecht hatte wiederholt behauptet, daß er von 
dem Reformator Martin Luther abstamme und sich dabei auf eine Familien- 
Überlieferung berufen; heute steht eindeutig fest, daß die Familie Liebknecht 
selbst nicht von Luther abstammen kanni3 

Professor D. theol. Gustav Adolf Fricke, Vorsitzender der Leipziger Luthmtiftung, schrieb im 
Jahre 1905 aus Mpzigl', von Liebknechts Luthe-ridentum wisse er nichts und habe auch keinen 
Grund, dieser angebiichen Behauptung nachzugehen, obwohl er den Mann pm6nlic.h in Laipeig 
gekannt habe. Liebknecht sei bei ihm aus der evangelischen Kirche und überhaupt ,,aus jeder 
Kirche" ausgetreten15. Ohne Ernst sei der Mann nicht gewesen, habe aber, obgleich er bei 
tD.Baur in Gießen ein halbes Jahr ,,Theologie studiert" habe, weder von Religion noch von 
Theologie oder Kirche eine Vorstellung besessen. 

Der katholische Philosoph und Jesuit Viktor Cathrein schreibt: ,,Lieb- 
knecht ließ durch seine Frau den englischen Roman ,Die wahrhaftige Lebens- 
geschichte des Josua Davidsohn' als besonders zeitgemäß ins Deutsche über- 
setzen. In diesem Buch wird die heutige christliche Kirche als herzloser Phari- 
säismus verspottet, Christus -der übrigens nur die Menschheit bedeute - als 
Sozialist gefeiert, der Glaube an Gott als Mythe bezeichnet usw." 

Kampf gegen den politischen Antisemitismus 

In der deutschen Sozialdemokratie waren in den letzten Jahrzehnten des vori- 
gen Jahrhunderts in den Beziehungen zum Judentum zwei Erscheinungen zu 
beobachten: der ideologische Kampf der Partei gegen den politischen Anti- 
semitismus und die Ablehnung des Zionismus,der jüdischen nationalen Bestre- 
bungen, überhaupt die Ablehnung politischer Programme zur Erhaltung der 
jüdischen Kultur. Während Bebe1 und Liebknecht den politischen Antisemitis- 
mus bekämpften, wandten sich Bernstein und Kautsky als Parteitheoretiker 
gegen politische Programme zur Erhaltung der jüdischen Kultur. 

Aus der Jugendzeit weiß Liebknecht über die Juden in seiner Heimat nur Gutes zu berichten. 
Unter den wenigen Nachbarn, die sich des Vollwaisen annahmen, war eine jüdische Familie, bei 
der ihn das Laubhüttenfest aus der Erinnerung sehr beeindruckte. Engere Studienfreunde an der 
Universität waren die Juden Baruch (Paderborn) und Levy (Darmstadt). In England war Gdegen- 
heit, seine Zuneigung zum Judentum zu erweitern. Disraeli schätzte er zcit seines Lebens; ein Bild 



von ihm hing in Liebknechts Arbeitszimmer - auch deshalb, weil er ihn als Staatsmann weit 
höher einschätzte ais Bismarck. Freiheitskämpfer, wie den SchrihtcUer Ludwig Bkne und den 
Königsberger Arzt Johnn Jacoby, bewunderte er, mit ihnen und durch sie auch andere Juden. 

Doch M Eifer ließ sich Liebknecht hin und wieder zu ironischen bis schar- 
fen Äußerungen über die Juden hinreißen. So in der aus einem Vortrag in 
Meerane entstandenen Schrift ,,Zur Grund- und BodenEtagen (Leipzig 1870/74): 

,,An den Juden hat sich das umgekehrte ,Wunder' vollstreckt wie an den Ka- Wie diese im 
Lade der ,historischen Entwicklung' aus kudärmigen, ~ h f r ~  Raubtrran in lang&- 
migc, Wanzaskost und Flsircb b s m d e  Haustiere verwandelt worden sind, so dic Juden aus 
ackabautreibcnden Kommunisten in raubgiaigste Rivateigentumawiiteriche." 

Liebknecht verirrte sich durch unkluge Veröffentlichungen in die Dreyflls- 
Ame und geriet zeitweise dadurch in den Verdacht, ein Antisemit zu sein, 
ursprQnglich angestoßen durch einen Brief Kugeimanns vom 29.7.1898, der 

die Unschuld Dreyfus' eintrat. In drei naiven Artikeln im Herbst 1899(!) in 
der neuen, polemischen Zeitschrift ,,Die Fackel" von Karl Kraus erklärte er, 
daß er nicht an Dreyfus' Unschuld glaube. Zu diesem Zeitpunkt waren Un- 
schuld und Zusammenhänge schon d e r  Weit klar (Zola, ,,J'accusen - Ich 
klage an, 13.1.1898)! Liebknecht stützte sich angeblich auf einen Artikel des 
Antidreyfusarden Maximilian Harden, der darauf am 5.1.1900 an Km1 Kraus 
schreibt : 

J...] Da gibt mein küimer Freund Dr. Berthold dem alten Liebkndt  meine Artikel (&las 
Faü usw.). II s'emballe, wiederholt aüe meine Argumente, ffigt einig- hinzu, was mir töricht 
scheint, und wird nun in der Pack& stets als Einet hiagcstdit, der den Mut @abt habe, der 
Katze die Schelle umzuhängen, und der deshalb fotgcdniegen' werde. C...] Hia hat man via 
darüber gelacht, meinen Todfeind L[iebkndt] in meiner Garderobe zu sehen. C...]" 

Karl Kraus schreibt dazu: 

,,in der .Fackel' war Mo6 von der Verlegenheit der soziaidemokratinchen Presse die Rade 
gewesen, die Liebknechts Artikel totschwieg. Natürlich hat dieser nie die Informationen des Han 
Harden gebraucht, ihm war es eine Angelegenheit des Temperaments [. . .]." l7 

Doch die antisemitische und reaktionäre Presse Frankreichs (L'Action 
Frqaise,  La Libre Parole) griff Anfang Dezember 1899 Liebkndehts Artikel 
auf, um ihm zu schaden; ihn als Antisemiten hinzustellen, mißlang jadoch, das 
Vertrauen in Liebknecht und sein Ansehen unter den französischen Sozialisten 
war sehr groß. In einem Interview M Echo de Pmb (24.12.1899) gab Lieb- 
knecht zu, viele Schmähbrkfe erhalten zu haben, die ihm Antisemitismus vor- 
warfen, nur weil er es wagte, nicht an die Unschuld von Dreyfus zu glauben. 
Die Anschuldigung, Antisemit zu sein, wies er zurück : 

,Das ist dort eine Mödsi igc Bssdiuidigung. Ich bin der erbitterte Feind des Antbomitismua 
C...] Uns ist es zu danken, daB eine Bresche in den Antisemitismus geschlagen wurde, uns und 
unseren Bemühungen ist es ninischmben, dai3 er jetzt eine absterbende Partei ist, eine immg 
mchr unwichtige Menge." 

Der antisemitische Herd unter den Bauern in Liebknechts oberhessischer 
Heimat (Reichtagsabgeordnete Pickenbach, Böckel, Köhler, Deutschsoziale 
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Als Probe Liebknechtscher Journalistik ein 
,,Brief aus Berlin" 

Berlin, 21. Januar C18911 
C...] Wir haben seit der Aufhebung des Sozialistengesetzes sehr viel von dem ,Kampf mit geistigen 
Waffen" gehört -sovid, daß das Wort zum Spott geworden ist. Die Vertreter der besitzenden und 
angeblich ,,gebildetenu Klassen sind es gewesen, wdche den ,Kampf mit geistigen Watfen" erfan- 
den und ihn der Sozialdemokratie, den Arbeitern anboten und aufdrängten. Wohlan, im Munde 
dieser Herren war diese Art des Kampfes von vomherein nur eine Redensart - und außerdem 
liegt es in der Natur der Dinge, daß es gegen den Sozialismus, der eine W- ist, ,,geistige 
WaffenU nicht geben kann -, höchstens die gefälschten Nachbildungen einer gewissenlosen So- 
phistik und Rabulistik [...]. Abar den unglücklichen Advokaten des Kapitalismus passierte das 
Mißgeschick, daß der Kampf mit geistigen Watfen, den sie nur zum Schein und aus Renommisterei 
angekündigt hatten, von den deutschen Arbeitern ernstgenommen worden ist. 

Die deutschen Arbeiter, welche das Sozialistengesetz übemunden und in zwöIfirigem Kampf 
den m m e n  Machtmittdn des Staates und der Gesellschaft siegreich die Stirn geboten 
haben, wissen den Wert der ,,geistigen Waffen" zu schätzen, denen sie ihren Triumph verdanken - 
sie wissen, daß die Macht der sozialdemokratischen Bewegung nicht auf mechanischen Faktoren 
beruht und daß der W l k  des arbeitenden Volkes Gesetz wird, wenn es ein klara selbtbewußter 
W i e  ist -ein Wille mit offenen hellen Augen, mit offenem hellem Hirn Nr die Beurteilung d a  
Menschen und Dinge und für die Erkenntnis und Abwägung der in Staat und Gesellschaft wirken- 
den und webenden Kräfte. '' 

Vom 16. bis 23.August 1891 besuchte Liebknecht mit 41 anderen Delegier- 
ten den Internationalen Arbeiterkongreß in Brüssel. Die Arbeiterschutzgesetz- 
gebung, das Koalitionsrecht und die Haltung der Arbeiterklasse gegenüber 
Militarismus und Krieg standen zur Diskussion. Liebknecht schreibt über die 
Tage in Brüssel : 

„Wie auf dem Pariser, so offenbarte sich auch auf dem Brüsseier Kongreß in wahrhaft hazahe- 
bcnder Weise das S ~ l U i m i t ä t s g ~ l  der Arbeiter aller Länder -das Bewußtsein der Gerneins&& 
sowohl der Intacsstn als auch der Ziele. Der Gedanke des Weltbürgertums, der den edelsten 
Denkern als höchstes Ideal vorgeschwebt hat, ist in der Arbeiterklasse tatsalich verwirklicht. 1.. .] 
Besonders deutlich und eindringlich trat dies in der Frage des Militarismus zutage - der einzigen, 
die zu leidenschaftiichen Auseinandersetzungen Anlaß gab, weil sie gewissermaßen im Schatten 
der heranziehenden Weltkriegswetter~olke verhnddt ward."21 

Weltkriegswetterwolke - geschrieben im August 1891 ! 

Von Brüssel reiste Liebknecht nach Paris, um Paul Lafargue, den Schwieger- 
sohn von Kar1 Man, im Gefängnis St. Pklagie zu besuchen. 

Nach Liebknechts ffbersiedlung nach Berlin und Aufnahme seiner Tätigkeit 
als Chefredakteur des ,,Vorwärtsu setzte schon bald die Kritik fuhrender Ge- 
nossen gegen ihn ein. Kar1 Kautsky, marxistischer Theoretiker und Hauptver- 
fasser des Erfurter Programms von 1891, Franz Mehring und andere zählten 
dazu Daß Kautsky und Mehring heftige Auseinandersetzungen hatten, mit 
Liebknecht aber wieder gegen den Bernsteinschen Revisionismus kämpften, 
brachte zeitweilig einen spannungsvollen ,,Ausgleichu - doch immer wieder 
neue Auseinandersetzungen, die oft ganz schlicht mit persönlicher Mißgunst 
gepaart waren. 



Aufschlußreich über die Meinung Kautskys über Liebknecht ist sein Brief 
vom August 1891 an Mctor Adler in Wien: 

,Liebknecht ist der deutsche Rochefort ", sein Vulgärsoziaiismus wird platt und albern, sobald 
ihm die persönliche Spitze fehlt. Rochefort ist eine Null seit dem Untergang des Empires, und L. 
mit seinem Latein zu Ende, um seinen Ausdruck zu gebrauchen seit Bismarcks Sturz. Jetzt paßt 
seine Schablone nicht mehr;+ hat er auch keinen Bernstein mehr, der seine g r ö b  Dummhei- 
ten unter den Tisch warf und geduldig die Verantwortung Nr die anderen D&eBten trug. Er 
hat kein Soziaiistengesctz, auf das er sich berufen könnte und keinen Marx mehr, dtrsen Bnde er 
wie vor 1878 plagiieren und als eigene Produkte ausgeben könnte. Unter diesen Uinständen wird 
er's wohl nicht lange machenz3. Man sagt, L. werde alt. Das ist nicht richtig. L. war noch nie so 
vernünftig, so konsequent, so tief wie jetzt. Wenn das trotzdem nicht viel h e i k  will, so deswegen, 
weil seine Hilfsmittel zu Ende und die Anforderungen an ihn gröi3er geworden sind. 1878 konnte er 
uns imponieren. Damals waren wir dumme Jungen. Inzwischen haben wir etwas gelernt und nun 
d e i n t  uns L. plötzlich alt. C...] Mehring wärc der richtige Redakteur des ,Vorwärts'. Er kann 
schreiben, er weiß was er will und a studiert die Probleme unserer Zeit, während L. glaubt, es 
genüge, sie mit Bonmots abzufertigen. Mchring heim ,Vorwärts' und L. beim ,wahren Jakob', das 
wäre vielleicht das richtige. Beide Blätter würden dadurch gewinnen."z4 

Nachdem das Sozialistengesetz am 30. September 1890 abgelaufen war, 
hatte der Parteitag in Halle im Oktober 1890 ein neues Organisationsstatut 
verabschiedet, das für die Partei, den Parteitag, die Parteileitung und die 
Reichstagsfraktion eine neue Organisation schuf. Die Partei nannte sich statt 
,Sozialistische Arbeiterpartei Deutschlands" nun ,,Sozialdemokratische Partei 
Deutschlands" (SPD). Die zentrale Parteileitung konnte ihre Arbeit in Berlin, 
dem kulturellen, gesellschaftlichen und politischen Mittelpunkt Deutschlands, 
aufnehmen. 

Liebknecht Chefredakteur des ,,Vorwärts" 

Der Parteitag in Halle hatte in 8 17 des Organisationsstatuts über das Partei- 
organ beschlossen : 
,,Zum Oni l len  Parteiorgan wird das ,Berliner Volksblatt' bestimmt. Dassdbc erhält vom 1. Ja- 
nuar 1891 ab den Titel: ,Vorwärts6, Berliner Volksblatt. Zentralorgan der saialdemokratischcn 
Partei Deutschlands. Alle ofiieilen Bekanntmachungen sind an hervorragender Stelle des redak- 
tionellen Teiles zu veröffentlichen." 

Dieser Parteitag bestätigte Liebknecht als Chefredakteur des ,,Vorwärts" 
und erteilte ihm das Recht, als dem Parteivorstand gleichberechtigt an d e n  
dessen Sitzungen mit beratender Stimme teilzunehmen. 25 

Wilhelm Liebknecht war sehr ungern nach Berlin gezogen, weil er in der 
Doppelrolle des alten Parteifuhrers und nunmehrigen Chefredakteurs des 
,,Vorwärtsu hauptsächlich die Leitung des Parteiorgans im Berliner Redak- 
tionsbüro übernehmen sollte. Diese Redaktionsstubenarbeit war ihm im höch- 
sten Grade zuwider. Es trieb ihn immer wieder hinaus zur rastlosen Tätigkeit 
als Agitator und Redner der Partei und als Reichstagsabgeordneten mit einer 
großen Briefkorrespondenz. 

Obwohl Liebknecht wegen seiner Erfahrungen als Journalist und seines 
damals noch großen Eidusses und Rückhalts in der Partei vom Parteitag zur 



Leitung des ,Vorwärtsn berufen wurde mit dem Ziel, das führende geistige 
Organ der sich rasch entwickelnden Parteipresse zu schaffen, konnte er die 
Erwartungen, die man in das neue Unternehmen setzte, nicht erfiiilen. Das 
Blatt blieb hinter den früheren Organen der Partei, wie ,,Volksstaatn und 
,Sozialdemokratn zurück. Sowohl in der Berichterstattung wie in der Haltung 
zu innerparteilichen Auseinandersetzungen wurde der ,Vorwärtsn ständig auf 
den Parteitagen von den Genossen kritisiert. Liebknecht verteidigte sich 1891 
auf dem Parteitag zu Erfurt : 

,Ich habe den ,Vorwärts' hundertmal bedauert, daß er mich zum CM&- hat; dem ich 
bin ja auch Agitator, ich kann nicht jeden Tag in der Redaktion sein, nicht vom Mo- bis zum 
Abed im ,VorwärtsL bleiben, wie das nötig wäre ich soil ja auch die Agitation betreiben, Va-  
sammiungm halten, im ReMtstage sein. Das alles muß borücksichtigi wetdaL Wir h a h  unend- 
lich zu arbeiten. Viel lieber wäre ich in Lei- gcbiieben: ich hätte mich dort pasOnlii$i W& 

bcsm gcstwnion und wohl ebensoviel für die Parts tun kömca Abor, man rtdlte mich &her, 
ich folgte dem Ruf und habe meine Ptlicht getan. Ich will mich gcwiß nicht loben; nicmaud kennt 
so gut wie ich das UWängtiche der Leistungen. Mein meinen Koii~gen bin ich schuldig, es zu 
sagen: wer bedenkt, wie die Redaktion des ,Vorwärts' vor einem Jahre, wie sie vor zwei Jahrcn 
war, und wie sie jebt ist, der muß cMicherweise zugestehen, daß die Redaktion sich fortdauand 
gebessert hat und da0 unsere Arbeit nicht umsonst war." 

Die Bielefelder Parteigenossen beantragten in Erfurt 1891, ,den ,Vorwärts' 
zu veranlassen, sich einer präziseren Berichterstattung zu befleißiien". Der 
Antrag wurde angenommen. Auf diesem wie auf dem oächsten Parteitag in 
Berlin, 1892, kritisierten die Bielefelder und andere Genossen das Gehalt des 
Chefredakteurs in Höhe von 7200 Mark jährlich, das, wie auch andere Gehäl- 
ter im Vergleich zu den w ~ t l i c h  geringeren der Parkkkretäre unter den 
Genossen Aufsehen erregte. Von Bebe1 verteidigt, versuchte Liebknecht sein 
füt die damaligen ~erhitnisse hohes Einkommen in der Partei zu rechtferti- 
gen : 

J...] Was ich einnehme, brauche ich fit meine Familie. Mein Gehalt wird manchem hoch 
erscheinen, aber ich kann unmöglich mit weniger auskommen, wenn ich meinen Kindern die 
E r z S m g  geben will, deren sie baf&$ol, um für den Kampf ums Das& möglichst gaüstet zu sein. 
C...] Ich s d b t  bin 00 ann, wie eher von Ibncn; ich habe einen Teii mciws Lcbciis prohuischer 
gelebt, als vidleicht der ärmste von Ihnen, und für meine Person lebe icb wie ein ndc&icr und 
habe P r d ~ b a d ~  C...] Das Gehalt, das mir die Partci gibt, reicht hicnu nicht einmrl 
aus. Ich würde nicht auskommen, wenn ich nicht durch Neuauflngc meiner ScMfka usw. noch 
N e b e m e r d h s t  hätte. C...] Unter das, was ich jetzt einnehme, kann ich nicht gehen, weil ich dann 
g l a u b  würde, ein Verbrechen an meinen Kindern zu begehen, und Opfer hat niemand das 
Recht, mir zuzumuten. C.. .I" 26 

Auf dem Parteitag in Köln, 1893, sagte Bruno Schönlank : 
,,Ich selbst war Redakteur des ,Vorwärts6 und bin jahrelang in der Parteipresoe tätig; C...] ich 

behaupte, der ,Vm&ts' ist nicht hieb- und ediußfest, er verdient die schärfste Kritik. Aber das ist 
nicht die Sdiuid der Redaktion, sondern da Systems, auf dem der ,Vorwärtsr bis jetzt aufgebaut 
ist. Es ist dai vor- Rcdakicwm &&ch uiirnoglich, die Arbeit zu hv&igen; ihre Zahl kt 
zu gering. C.. .] LicMaiecht ist umcr bgta Agitator, im Parlament u n e r s e t d i  man kann von ihm 
nicht ver1angen, daß er neben seinen sonstigen Aufgaben auch den Posten eing C h c h h k k m  so 
versieht, wie es notwendi~~ ist Dcm Blatt fehlt der wirkliche Ch&edaktew. Liebkmcht hat ja s d b t  
bedauert, daß er nach Borlin vapaanzt worden ist; a ist kein Büro- er ist ein gläxmda 
Joumaiist, ein genialer SchdMeiier, aber es ist ihm unmöglich, dabei das noch zu leisten, was ein 
Chdredakteur leisten muß. . . ." =' 



Die Schwierigkeiten beim ,,Vorwärts" hatten verschiedene Ursachen: Lieb- 
knecht sollte ein geistig anspruchsvolles zentrales Parteiblatt führen, das zu- 
gleich als ,,Berliner Volksblatt" Lokakeitung der Bkliner Genossbli war und 
deren Vorstand Einspruchsrecht hatte. Für ein täglich erscheinendes Zentral- 
blatt Imd Lokalblatt war die Redaktion ständig unterbesetzt, die 1892 vorgese- 
henen fünf Redakteurstellen waren nie voll besetzt. Zum anderen verstand es 
Liebknecht nicht, bei seiner Arbeitshetze auf die Dauer ein arbeitdiahiges Re- 
daktionskollegium m schaffen, das bei seiner häufigen Abwesenheit die Arbeit 
bewältigt hätte. Die parteiveflugte Besetzung der Redaktion tat das übrige: 



Liebknecht, vom Parteitag gewählt, hatte praktisch eine überragende Dauer- 
Stellung; die übrigen ~edakteure, mit wesentlich geringerem  ink kommen, wur- 
den vom Parteivorstand eingestellt, ohne daß Liebknecht selbst Einfluß darauf 
hatte, sich um die ~ewerberiu kümmern. 

Deutlich wurde die Misere beim ,,Vorwärtsu und seiner Redaktion in der 
Diskussion auf dem Parteitag zu Gotha 1896. Nach Beschwerden der Genossen 
Stadthagen und Antrick über die Haltung des ,,Vorwärtsu, erwiderte Lieb- 
knecht : 

„Ich habe die Stellung eines Chefredakteurs niemals so aufgefaßt, wie es gewöhnlich in 
Deutschland der Fall ist. Man versteht darunter einen Mann, der die ganze Zusammenstellung 
besorgt, das ganze Material durch seine Hand gehen Iäßt und für alle Einzelheiten verantwortlich 
ist. Ich habe nicht die Zeit dazu, von morgens bis abends in der Redaktion zu sein, und ich würde 
mein Amt nicht nur niemals übernommen, sondern meine Freunde würden es mir auch gar nicht 
angeboten haben, wenn das von mir verlangt wäre. C...] Wenn uns die E i c h t u n g  der Redaktion 
in diesem Sinne noch nicht gelungen ist, so liegt dar daran, daß wir eine hierfür geeignete Persön- 
lichkeit noch nicht gefunden haben. C...] Der ,Vorwärts' Windet sich in einer ganz eigentümlichen 
Lage, er ist zugieich Zentralorgan und Lokalblatt, und das hat große Schwierigkeiten im Gefolge 
C...]. Es ist mir vorgeworfen worden, daß ich bei der Frage der sächsischen Landtagswahlen nicht 
mehr eingegriffen habe. Ich bin ja oft diktatorischer Gelüste W h t i g t  worden, aber ich habe doch 
so viel demokratisches Gdühl, daß ich den Genossen in einem Lande, wo die Sozialdemokratie so 
entwickelt ist, wie in Sachsen, nicht von Berlin aus Direktiven geben will, wofür sie sich bestens 
bedankt hätten. Das Verlangen, von oben herab alles zu diktieren, kann nur jemand aufstellen, der 
wirklich nicht fähg ist, den Geist der Partei zu erfassen und die Dinge vollständig zu überschauen. 
Muß ich denn, wenn ich eine andere Meinung habe, gleich den Gegner für einen Esel oder Parteiver- 
räter halten und mit Knüppeln auf ihn losgehen? 

Sehr kritisch legt sich darauf der langjährige Geschäftsführer des ,Vor- 
wärts", Richard Fischer (1855-1926) ins Zeug, der später auf dem Sozialisten- 
friedhof im Osten Berlins neben Liebknecht seine Ruhestätte gefunden hat: 

"Meine Vorwürfe gegen den .Vorwärts6 entspringen nicht einem Vorwurfe gegen Liebknechts 
guten Willen. Es gibt in der ganzen Partei keinen Genossen. und ich wäre der letzte, der Liebknecht 
Mangel an Arbeitilust und Arbeitskraft vorwerfen würde! Der Fehler liegt in der Individuditat 
Liebhechts. Wir haben ihn auf einen Posten gestellt, der sich mit seiner Individualität nicht 
verträgt. Er kann den Posten nicht a d e n  (Sehr richtig! - und lebhafter Widerspruch); und 
seine Arbeitskraft ist für die Partei viel zu kostbar, als daß man sie in diese mechanische Zieh- und 
Piiügarbeit hi~leinspannt! Was soll es nur heißen, wenn der Chekedakteur uns heute und seit 
Jahren immer wieder sagt: ich könnte über das Blatt noch viel mehr klagen, meine Mitarbeiter 
taugen nichts, unsere Berichterstatter sind die schlechtesten in ganz Berlin! Nein, nicht der Mangel 
an Leuten, an Intelligenzm ist es, der ihm fehlt -die Sache ist anders, neben Liebknecht können die 
geistigen Kräjie der Mitarbeiter sich nicht entfdten, sich nicht auswachsen, sie haben keinen Spiel- 
raum; an Material fehlt es nicht, selbständigen Existenzen ist es überhaupt nicht möglich, neben 
Liebknecht zu arbeiten." (Beifall und Wider~pruch.)'~ 

Auf den Einwurf des Genossen Schmidt (Magdebug), Liebknecht solle fort- 
gehen und sich auf sein Altenteil zurückziehen, erwiderte der Siebzigjährige: 

„... so alt fühle ich mich noch nicht und ich glaube immer noch so gut wie einer arbeiten zu 
können. (Lebhafter Beifall.) Geben Sie mir Arbeit, welche es auch sei Sorgen Sie nur, dai3 ich sie 
freudigen Hazens erledigen kann, und ich werde sie gern tun. (Beifall.) Finde ich jemanden, der 
meine Stelle besser ausrüllen kann, fmdet sich eine jüngere Kraft, so werde ich nicht im Wege 
stehen C...]"" 



Im Frühjahr 1892 wurde Liebknecht sein ian&hriges Mandat im sächsi- 
schen Landtag entzogen, als Berliner Bürger hatten ihm die Ssehen das Recht 
abgapracdicn, dort weiterhin Abgeordneter zu sein. Engels sdm& dazu hu- 
m m d  am 8. März 1892 an Bebel: ,,Ai- Licbhecht ist aus b Dresdener 

] M t  $M so unfchl- 

drvan h h t 5 e  Liebknwht die Sympathie da' französ* A.da&er bis an 
sein Idebmde. 

Die Arkitersdnrtzgesetze Wilheh ii. fanden in diesem Jahr nicht Lieb- 

,Will er d;ts nieht, dann nn9ß es sazialdemoh8tisch werden, 
die soziale Revdution." 33 

Li&km&t brat im Reichstag ftir den von Manr im 
NmhaMwag = 
von 1875 zu ngden:, 
auf fm den Pamitagm beantragte EplAifgnm% des Acht- sebioß 
L i e b m t  in die Hat&orderung %einer Fraktion ein : 

I. E i # a n v l g d e s N d ~  
(LiebknscM syt daaS die Arbeit wer& dadurch mcgdtcr und dis Fluktuationea 
seienniditnreBt80großuadanc~&aaZaBl~~Arbsit~nifändei 1 

IL Dmch kd&h@ von außa0~dclrWm -en, wie zB. Mbu, wil da 
StorttdqPir JOT- das dw dgiichst CO& Zahi um .&bauan bd@tfgt &. 

nr. ~ ~ c e s o b o v ~ a ~ s o n n t ~ .  
IV. ~ B e r K i n d a ~ .  
V. Freies K a o l m e e h t  da Arbeiters denn der Arbeiter müsse arb eigenen Fü&n gtchen 

könacn. 
VI. Li&kue&t fordci;t dann die deutsche Regierung auf, &ri~ Beispiel der Frairw#en zu folga~ 

und~ffbii?sencinardchten. 
W. Weitahin verlangt er den endgüitigen Brueh nJt der S ~ z z o l l p d i t i k .  34 



CZSChlltzk~Ilfrrm~ f@ 
Staat vapiochten damit 
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Bei den Reichstagswahlen 1893 erhielt Liebknecht irn VI. Berliner Bezirk, in 
dem er bis zu seinem Tode wiedergewählt wurde, insgesamt 51 569 Stimmen. 

Mit einer starken Delegation deutscher Sozialdemokraten nahm Lieb- 
knecht vom 6. bis 12. August 1893 am internationalen sozialistischen Arbeiter- 
kongreß in Zürich teil. Am 24. September konnte Liebknecht Friedrich Engels 
in Berlin auf einem ihm zu Ehren veranstalteten Festkommers begrüßen. 

Auf dem Parteitag der SPD in Köln vom 22. bis 28. Oktober 1893 hielt 
Liebknecht ein Referat über die Entwicklung der Maifeier bzw. über die vor- 
aussichtliche Maifeier 1894. 

Der Beschluß zur Gründung der Maifeier am 1. Mai war auf dem ersten internationalen 
Kongreß 1889 zu Paris gefa6t worden. Von einer Aufforderung, die Arbeit für diesen Tag ruhen zu 
lassen, sei dort nicht die Rede gewesen. Erst in Deutschland sei durch ein Mißverständnis des 
Wortes ,Feier, feiernu von einem Feiertag und nicht von einer Feier des 1. Mai gesprochen 
worden. Danach brachte der Briisseier Kongreß-Beschluß von 1891, erneuert in Zürich 1893, die 
Forderung: Der 1. Mai ist ein gemeinsamer Festtag der Arbeiter aller Länder. .. Dieser Festtag soll 
ein Ruhetag sein, so weit das durch die Zustände in den einzelnen Lmidern nicht unmöglich gemacht 
wkd. 

In der Resolution des Parteitags in Köln 1893 zur Maifeier 1894 heißt es 
danach: ,,[...I Zur würdigen Feier des 1. Mai erstreben wir die allgemeine 
Arbeitsruhe." 

Schließlich ging Liebknecht auf dem Parteitag in Köln auch auf ein Refeat 
von Carl Legien über ,,Die Gewerkschaftsbewegung und ihre Unterstützung 
durch die Parteigenossen" ein : 

,Wir alle sind für die Gewerkschaften, aber dagegen, daß man in ihnen das Hauptziel erblickt, 
daß man glaubt, durch sie d e i n  könne die Macht des Kapitals gebrochen werden. Das Kapital 
kann nicht auf seinem eigenen Boden vernichtet werden. Man muß ihm den Boden unter den 
Fü&n wegziehen und ihm die politische Macht aus den Händen reißen. Und das ist nur möglich 
durch poiitischen Kampf." 39 

~nschließend hielt Liebknecht am 29. Oktober 1893 seine große Rede in 
Bielefeld über den Kölner Parteitag mit besonderer Berücksichtigung der Ge- 
werkschaftsbewegung : 

,,[...I Die gewerkschaftiiche Organisation gibt der Masse der Arbeiter erst das nötige Selbtge- 
fühl und die nötige Widerstandskrait In den Gewerkschaften werden die Soldaten fiir den großen 
Befreiungskampf des Proletariats erzogen. Da erwerben die Rekruten Klassenbewußtsein und 
Disziplin. Und was können die Gewerkschaften nicht für die Propaganda, für die Verbreitung 
unserer Lehren tun. [. . .Iu* 

Der Parteitag in Franllfurt am Main vom 21. bis 27. Oktober 1894 nahm in 
der Agrarfrage eine Resolution 118 von Schönlank und V. Vollmar an: 

,,[...I Die Agrarftage als notwendiger Bestandteil der sozialen Frage wird endgültig nur gelöst, 
wenn der G m d  und Boden mit den Arbeitsmitteln den Produzenten wieder zurückgegeben ist, 
die heute als Lohnarbeiter oder Kleinbauern im Dienste des Kapitals das Land besteilen. [ .. .Iu4' 

Einer hier gebildeten Agrarkomrnission gehörte auch Liebknecht an. 





Im Mai 1895 hielt sich Liebknecht bei Engels und Eleanor Marx-Aveling in 
London auf, vorwiegend, um Angaben für sein Buch zum Gedächtnis von Kar1 
Marx zu sammeh, das im Jahre 1896 erschien. Zwei Monate später, am 5. Au- 
gust, starb Friedrich Engels an Speiseröhrenkrebs im Alter von 75 Jahren. An 
der Trauerfeier am 10. August 1895 in der Wartehalle der Station Westminster 
Bridge der South Western Railway in London nahmen für die deutschen So- 
zialdemokraten Bebel, Liebknecht, Singer und Bernstein teil. Liebknecht rief 
im Namen der deutschen, Bebel im Auftrag der österreichischen, Lafargue für 
die französischen Sozialdemokraten dem ,,internationalen Vertrauensmann 
des klassenbewußten Proletariats aller Länder" Worte des Dankes nach. Nach 
der Einäscherung wurde die Urne später, am 27. August, nur durch wenige 
Personen, die Avelings, Bernstein und Leßner, in der Nahe von Eastbume, 
etwa zwei Seemeilen vom Leuchtturm Beachy Head, ins Meer versenkt - so, 
wie es Engels in tiefer Abneigung gegen jeden Heroenkult verlangt hatte. 

Majestätsbeleidigung 

Am 14. November 1895 wurde Liebknecht wegen Majestätsbeleidigung noch 
einmal zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Das Urteil wurde 1897 vom 
Reichsgericht bestätigt. Vom 5. November 1897 bis zum 18. März 1898 mußte 
der nahezu 72jährige zum letztenmal ins Gefängnis einziehen. 
Was war geschehen? Begonnen hatte es im Dezember 1894 mit einem unge- 
wöhnlichen Zwischenfall im Reichstag. Die Reichstagsfraktion der SPD be- 
richtete darüber auf dem Parteitag in Breslau im Oktober 1895 : 

,Die Schlußsteinlegung zum neuen Geschäftshaus des Reichstags hatte am 5. Dezember [18!M] 
unter militärischem Prunk stattgefunden, die Reichstagsabgeordneten waren dabei durch einen 
Strick von den Mitgliedern des Hofes getrennt Selbstverständlich hatte sich unsere Fraktion an 
dieser militärischdynastischen Feier nicht beteiligt, und sie wollte auch C...] dem Beginn der 
ersten Sitzung im neuen Hause am 6. Dezember fernbleiben, da diese der Präsident mit einem 
Hoch auf den Kaiser zu eröffnen pfiegtc Durch Zufaii waren jedoch einige unserer Abgeordneten 
im Sitzungssaal, ehe das Hurrarufen vorüber war, und blieben während desselben siizen. Nun 
konnten unsere Gegner ihrem angeblichen Patriotismus, d. h. ihrem Hai3 gegen die Vertreter der 
klassenbewußten Arbeiter Lufi machen. Der Präsident von Levetzow erklärte, daß das Sitzenblei- 
ben picht der Sitte deutscher Mänuer, nicht der Gewohnheit des Hauses entsprgche und die 
Geiiühle der Mitglieder beleidige; er bedaure, daß er kein Mittel habe, um ein derartiges Verfahren 
zu rügen'. D& der Gewissemzwang, der gegen uns ausgeübt wird, wenn wir beim Kaiserhoch 
aufstehen sollen, moralisch verwerflich ist, darauf nehmen unsere für ,Religion und Sitte' kämpfen- 
den Gegner keine Rücksicht." 

Unter den sozialdemokratischen Abgeordneten war es insbesondere Wil- 
helm Liebknecht, der demonstrativ bis zuletzt auf seinem Platz sitzen blieb. 
Deshalb traf ihn gezielt die Strafverfolgung. 

,Schon in der nächsten Sitzung (1 1. Dezember) wurde von der Staatsanwaltschaft beim König- 

I 
lichen Landgericht I Berlin die straftechtliche Verfolgung des Reichstagsabgeordneten Liebknecht 

C wegen Majestätsbeleidigung beantragt Der Antrag wurde der ~äftsordnungskommispion 
I 

E überwiesen; die überwiegende Mehrheit derselben erteilte die Genehmigung zu dieser Strafverfol- 
gung nicht, ,weil sie der Ansicht war, da6 das Siizenbleiben als eine Äußerung in Ausübung des 

k Berufs aufgrund des Artikels 30 der Reichsverfassung straflos bleiben müsse, die Immunität des 
Hauses sei zu wahren, die Disziplin gegenüber den Mitgliedern dem Reichstage zu über la~sen ' .~~  
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Danach hatte Liebknecht am 5. Oktober 1895 seine ErÖffnungsrede auf dem 
Breslauer Parteitag gehalten : 

,..Trotz ailu Verfolgungen von den Zeiten L a d l a s  bis heute ist die d i e o k r a t i e  g a  
wackm, hat die Partei nur um so festere Wundn gerchlagen in den Stürmen. Aia wir vor eimm 
Jahr in Frankhst zusammentraten, war uns eh Umstmzgaraz angekbdi& Wir ragtsn: Möge 
ein solches Cicmtz kogimsn, ea wird vidleicht nt.neha ond manchen mmhm, 12isr niemals die 
S o z i d d c m o ~  ~~ BgfaU) Und W ist aus b U m s t m b m m  pwdm? Da 
Mann, der die Händc dazu lieh, das W vor den aciclwtag zu brinm 
gestürzt, und sein Nachfolger, H a r  vori Hahalokr, Qr die Ehchsft itbswrbar end das Gsr#tz 
durchnibringm versuchte, m u h  die Erfahrung machen, daB man, wir die %eMdemokratie zu 
vernichten, die W-aft und Kunst und damit die Chdiagen der Ktütur mUnsn m b .  
Damit ist anerkannt worden, da0 die Sozialdemokratie, die stdz ist, aul dem &obai da W i -  
sch& zu stehen, die Partei ist, welche die Enungeii9diaPtai unserer Kulhu zu v-gai und ni 
wahren hat in dieser Zeit des Zusammenbruchs der kapitaiistischen Gadlnchatt C.. .f" 

Im folgenden Teil seiner Rede nahm Liebknecht Bezug auf die letzte Sedan- 
rede Wilhelms 11. : 

,,Die Umstmhwegung hat in jammuvdler Weise Schi#ruch erlitten. Jetzt f&@ wieder eine 
neue Ecwcgmg gegen uns an. Unter dem Schutze der höchsten Staatma&t bW&t man die 
SozMdemokratk und unter dem Schutze der höchsten Staatsmacht und mit H a d e r  -t 
ist ihr der Ffhkbandschuh hingewoden zum Kampf auf Leben uad Tod. W&h, die 
Beleidigungen unserer Partei an- so stehen wir so hoch, daE [...Y (hbbfta Beihill.) 

Hier machte Liebknecht eine bedeutungsvolle Atempause, die ihm beim 
Prozeß als Beleidigung ausgelegt wurde, und fuhr dann fort: 

,C.. .] Und wenn man uns den Kampf anbietet, gut, so kämpfen wir. Wir W& kämpien auf 
dem Boden der altem Taktik C...]. Daß wir siegen, das wisecn wir. Der Sieg l i i  in uil~ger Hand, 
wenn wir nicht selbst uns preisgeben!" (Stürmischer B C M ~ ! ) ~ ~  

Diese herausfordernde Haltung Liebknechts genügte, um ihm in Verbin- 
dung mit seinem ,,respektlosen Sitzenbleiben" im Reichstagswd am 6. Dezem- 
ber 1894 in Bresiau nunmehr den Prozcß zu machen. Die im Reichstag einge- 
brachte ,UmstunVorlage" sah Zuchthausstrafen für ,,Umsturzbestrebungen" 
und Gefhgnisstrafen für Anreizung zum Khsmhß, für A n H e  auf Reli- 
gion, die Monarchie, Ehe, Familie oder Eigentum vor. ** 

Die Verurteilungen wegen Majestätsbeleidigung waren in den neunziger 
Jahren erheblich gestiegen. Die RechtsautTassung und der Eifer der Gerichte 
führte zu einer Rechtsprechung, die nicht nur das freie Wort gegenüber Obrig- 
keit und Monarch einschfankte, auch die ehrerbietigste Kritik, wem sie nicht 
zustimmend war zu einer Äußerung des Monarchen, konnte zu eher Verfol- 
gung und Verurteilung führen. Wenige Jahre vor der Jahrhundertwende war es 
möglich, daD ein Landgericht in jeder nicht z u s t i r n m ~  kritischen Bespre 
chung eines Kaiserwortes eine Majestätsbeleidigung erblicken konnte. Ja, ein 
früheres Recht kam über die Umwege der Gesetzesauslegung wiader zur Gel- 
tung: das Verbrechen der Ehrfurchtverletzung, tri- laesae V-ationis, ob- 
wohl man dies in die neuere Gesetzgebung absichtlich nicht aufgenommen 
hatte. Die sich entwickelnde Rechtspraxis über Majestätsbeleidigung schränkte 



das politische und gesellschaftliche Leben ein, ließ Intellektuelle schweigen, 
schüchterte ~ssenschaftler und Beamte ein, so daß sich die Kammerdienernatur 
bis in die höchsten Staatsärnter ausbreiten konnte. Und dort, wo Höflings- und 
Dienergesinnung mit unwahrer Schmeichelei und scheinheiligem Verhalten 
wucherte, setzten Begleiterscheinungen geistigen Verfalls ein. Der Kaiser war 
keine große Natur, die Kritik vertragen konnte. So entsprachen Majestätsbe- 
leidigungsprozesse nicht staatlich-politischen Erfordernissen, sondern dem 
ubereifer dienernder Staatsdiener. 

Als Wilhelm Liebknecht am 18.Män 1898, dem 50. Jahrestag der Märzrevo- 
lution 1848 und dem Jahrestag der Pariser Kommuneerhebung von 1871, aus 
dem Gefangnis entlassen wurde, schrieb der ,,Vorwärts6' in einem Grußwort: 

Uühelm Liebknecht 
verläßt heute das Gefängnis in Charlottenburg, wo er vier lange Monate verweilen mußte 

wegen eines Vergehens, von dem selbst das verurteilende Gericht sagte, daß er es hatte vermeiden 
wollen. Der Rozeß hat den herrschenden Klassen keinen Nutzen gebracht. Den Heerscharen der 
Sozialdemokratie war der Rozeß nur ein neues Zeichen dafür. daß sie in der Bekämpfung der 
jetzigen Geoellschaftsordnung nicht rasten noch rosten dürfen. Auch in den Kreisai der bürgerli- 
chen Parteien verweigerte man dem verfolgten Verteidiger der angegriffenen Sozialdemokratie 
nicht den schuldigen Zoll der Ehrerbietung Begleitet von der Teilnahme des In- und Auslandes 
schritt der Zweiundsiebzigjährige zum Kerker und stolz und ungebeugt wie immer wird er ihn 
verlassen. 

An einem bedeutungsvollen Tage kehrt Liebknecht zu uns zurück. Ein halbes Jahrhundert ist 
verilossen, seit der großen Erhebung des deutschen Volkes, an der er in jugendlicher Begeisterung 
teilgenommen mit dem Schwert in der Hand Mit knapper Not entging Liebknecht dem Lose so 
vieler Braven, standrechtlich erschossen zu werden. Gefangen und bereits dem Tode geweiht, 
W e i t e  ihn das siegende badische Volk. Seit jenen Tagen, wo er für die Schaiiung eines freien und 
einigen Deutschlands sein Leben einsetzte, hat er ununterbrochen auf Seite der unterdrückten 
Volksmasscn gekhpfi  und gearbeitet und jene großartige propagandistische Tätigkeit entfaltet, 
für die ihn die deutschen Arbeiter und gleichermakn die Arbeiter des Auslandes ewig Dank 
wissen werden. 

Wenn heute Liebknecht, der an Jahren ein Greis, an Feuer und Begeisterung für die großen 
Aufgaben der Menschheit aber kraftvoll wie ein Jüngling geblieben, sein Leben überschaut, so dad 
er sich sagen, daß zu den hervorragenden Persönlichkeiten der Geschichte, die durch charakter- 
volles, keinerlei Verfolgung scheuendes Festhalten an ihren Idealen bestimmenden Einfluß auf die 
Volksmassen ausgeübt haben, auch er gehört. Und mit demselben Feuer wie bisher wird Wilhelm 
Liebknacht wirken und schaffen bis zum letzten Atemzuge, immer derselbe begeisternde Vor- 
kämpfer, den kein Ungemach beugt, kein Zeitereignis aufseinem Wege irre machen kann. 

Mit uns widmen dem heute zurückkehrenden sturmerprobten Vorkämpfer des Proletariats die 
Arbeiter aller Kulturländer ihre herzlichsten Sympathien. 

Willkommen Wilhelm Liebknecht, Soldat der Re~olution.*~ 

Das Ganze klingt heute so schwülstig, als hätte „der Alte" selber den Text 
verfaßt. Gefangen war er als Freischärler schon, aber sicher nicht „dem Tode 
geweiht". . . 

Der siebzigste Geburtstag Wilhelm Liebknechts 

am 29.März 18% wurde (nach Eisners Worten aus dem Jahre 1900) zu ,,einem 
t 

Weltfeiertag des Proletariats". Glückwünsche und Ehrungen kamen aus d e n  
i Ländern, in denen die Arbeiter Liebknecht als Redner gehört, seine Schriften 

gelesen oder Briefe von ihm bekommen hatten. 



Am 31.Män 18% schrieb Liebknecht an den Polen B.A. Jedrzejowski in 
London anläßlich seines siebzigsten Geburtstages: 

„[ ...I Von allen Seiten kommen mir die Glückwünsche der polnischen Brüder. Ich danke 
vieltausendmal. C...] Es war ein Wolkenbruch von Sympathiebezeugungen. Und ich bin aufs 
tiefste gerührt. C.. 

Der Parteikontrolleur Friedrich Brühne in Frankfurt a. M. schickte ein Kist- 
chen Wein. 

Liebknecht dankte am 1.April f i r  das H e n  stärkende Geschenk. Noch heute soll einer Fla- 
sche der Hals gebrochen werden. Danken Sie den anderen in meinem Namen. Im Spätsommer 
werde ich es selbst besorgen. C.. .] Auf so viel Liebe war ich doch nicht vorbereitet. Das gibt zwar 
nicht Mut -denn an dem hat mir's nie gefehlt - aber frische Kraft. [...In4' 

August Bebel schrieb in der ,Neuen Zeit": 

,Wilhelm Liebknecht, der nach dem Tode von Friedrich Engels der Veteran der Partei und 
unter den Führern derselben der einzige und letzte ist, der mit an ihrer Wiege gestanden hat und in 
seiner Person ihre jahnehntelangen Kämpfe und ihre Verfolgungen, aber auch ihrc Siege und ihr 
Wachstum verkörpert, feiert am 29.Män seinen siebzigsten Geburtstag. 

Obgleich Feind allen Personenkults, kann und wird es sich die Partei nicht versagen, dem 
Manne, der Ianger als ein Menschenalter ihr Vorkämpfer und Führer gewesen, den Tribut der 
Dankbarkeit zu zollen für das, was er für die Partei getan, erduldet und errungen hat. In Lieb- 
knechts Person [...] verkörpert sich die Partei; sein eigenm Leben ist das der Partei; mehr wie bei 
jedem anderen unter uns ist sein Leben mit dem Leben und der Entwicklung der Partei verschmol- 

Liebknecht an den Parteitag der SPÖ in Prag, 5.April1896: 
,[...I Die Zahl der Sympathiekundgebungen, die mir in den letzten Tagen anläßlich meines 

70.Geburtstages aus allen Teilen von Österreich-Ungarn zugegangen sind, ist so groß. daß es mir 
nicht möglich ist, jede einzeln zu beantworten. So wende ich mich denn an Euch, die Vertreter 
der Gesamtarbeiterschaft Österreich-~ngarns, und spreche Euch für jene Kundgebungen, die 
mich tief gerührt haben, meinen Dank aus C.. .I" 49 

Im Mai 18% unternahm Liebknecht eine Agitationsreise nach England. 
Seine Reden unter den englischen Arbeitern wurden von Edgar Aveling, dem 
Schwiegersohn von Kar1 Marx, unterstützt, der Liebknecht schon vorher mit 
einer Broschüre über sein Wirken populär machte. Anschließend versuchte 
Liebknecht, zusammen mit dem Ehepaar Edward und Eleanor Aveling-Manr, 
die alten Stätten seiner Londoner Zeit der fünfziger Jahre wiederzuentdecken. 
Zwei Monate später war er wieder in London zum Internatiden Sozialisti- 
schen Arbeiter- und Gewerkschaftskongreß der 11. Internationalen vom 
27. Juli bis 1.August 18%. Schon am Tag vor der Eröffnung versammelten sich 
rund 150000 Arbeiter nach einer Demonstration zu einer Kundgebung gegen 
den Militarismus im Hyde Park, wo Bebel und Liebknecht für die deutschen 
Sozialdemokraten, Adler für die österreichischen und Lafargue für die franzö- 
sischen Genossen sprach. 

Der Kongreß selbst verbrachte drei Tage damit, sich mit Anarchisten und 
ihren Organisationen auseinanderzusetzen. Bebel und Liebknecht machten 
klar, daß nach dem Beschluß von Zürich (1893) Anarchisten als Vertreter rein 
anarchistischer Gruppen ein für allemal in der Internationalen ausgeschlossen 





seien. Auf dem Parteitag in Gotha vom 11. bis 16. Oktober 18% sagte Lieb- 
knecht dazu: 

,Noch ein Wort über den Anmehismus. Bebel hat ja schon daraui hingewiesen, da6 die Anar- 
chisten, die so au&ronientiich radikal tun, in Wirklichkeit politisch wie ökon& ganz rück- 
ständig sind. So ist in Frankreich Brousee, dem wir niemals weit genug gingen, auf &e Gewurk- 
schaften gekommen; und in Deutschiand sind dle An4iehkten jetzt zu den S o b u b D e M  
GenossemchPften heruntergestiegen. Ei0 Beweis dafür, d d  der Amuchkmus Seiess Urspnme in 
der bürgerlichen C3cseikhaft hat, dem das Programm d a  heutigen Anarchismus ht drs, welches 
vor etlichen 30 Jahren von SchulzbDePtPlch aufgwdt  wurde.- 

Auf diesem Parteitag mußte Liebknecht auch scharfe Kritik an der Bericht- 
erstattung, Haltung und Inhalt des ,Vmwärts'' hinnehmen. Die DGbatte über 
den ,,Vorwärtsu brachte eine öffentliche Ausieinandersetzung zwischen Bebel 
und Liebknecht über eine mögliche Parteispaltmg. 

Bebel sagte, gegen Liebknecht gewandt: 

,,Ais er [Liebknecht] neulich bei den Angriffen auf die ,Sächsische Arbeitemitung erllärte, er 
habe bei der Auseinandersetmmg &hen Vollmar und mir vor zwei Jahren gebe Steilung 
nehmen wolien, weil es zu einer Spaltung der Partei geRihrt haben würde, liaise ich nvtbt geantwor- 
tet, so nahe es auch mir gdegen hätte. Ich habe mich privatim mit i8m a ~ d e r ~ .  
Nachdem er aber heute wieder erklärte, da0 d i i  seine Nichtparteinaime - & biiäubig be- 
merkt, doch eine Patt.Uiahme war - stattgefunden habe, um die Partei adrwiit ap. cbahen, muß 
ich erki%mi: Das hat weder Liebknecht noch irgendein indora Gen- in dai F&ei notwendig 
gehabt. Parteigenossen! Ich habe die feisenfeste UbffaaynS. da6 es kGinen Mama in der Partei 
gibt, er möge noch so mächtig und angesehen sein, ob er Liebknccht, ob er S@, ob er Voiimar 
oda Bebei heißt, dex imstande wäre, die Partei awhadmsrei&n. (S«irmischea &ieall.) Dajo 
nige, da sich beikommen lieb, den Versuch zu machen, der wäre der erste, dor aus der Partei 
hinaustiii! (Anhaitder Beifall.) Die Partei ist so in sich gdestigt, es ist bis aut dcai letzten Mann 
in unseren Reihen das Bewußtecin von der Notwendigkeit treuen Zusamiaonbrltsru ein so bedeu- 
tende$ so für notwendig anerkannt, da6 da n i d  auch nur denken Laan, einen ondgen Geist 
in die Partei hineinzubringen. (Lebhafter Beifall.) Ich actze hinzu: daran daikt aucß ~iiemand.''~~ 

Liebknecht antwortete darauf: 

,Er W] tadelt es, daß ich in einer Polemik, in die ich verwickelt wurde, gesagt habe, ,wenn 
der V o n d a s  nach dem Frankfurter Parteitag (1894) in dor Agrarfrage scharfe W w g  genommen 
hätte, so wäre eine Spaltung möglich gewesen'. Eine Spaltung in dem Sinne, dnß die deutsche 
kzbddemokratie nicht mdu als Ganzai msamnmsteht, halte ich seibstverstädich Wr undenk- 
bar. Aber die Dinge haben sich damals so zugespitzt, daß eine Anzahl der ebflutkeichsten und 
hmomgeds ten  Genossen in Bayern auis ä&te gereizt waren und da6 ehe vorübergehe& 
Spaltung wahrscheidich, ja gewiß gewesen wäre. (Zustimmung.) Doch das sind Ad&-hen. 
Jedenfaüs weiß ich, aus jener Zeit besteht noch heute hier und dort eine daartige Animosität, da6 
manche Genossen das alte freun-iche Verhältnis, das.zwischen Genossen bestehen sollte, 
nicht wieder haben aufnehmen wolien.' (Sehr wahr!)s2 

Die Auseinandersetzungen mit Bernstein 
und mit dem ,,Revisionismus" 

Eduard Bernstein, 1881-1890 Redakteur des Kampforgans der Partei ,,Der 
Sozialdemokratu (Zürich, ab 1888 in London), war in persönliche Beziehungen 
zu Engels getreten und nach dessen Tod testamentarisch, zusammen mit Bebel, 



zum Verwalter des Man-Engels-Nachlasses bestellt worden. In London hatte 
sich Bernstein aus einem orthodoxen Anhänger von Marx zum ,,Revisioni- 
sten" gewandelt; nach seiner Rückkehr nach Deutschland im Jahre 1901 
wurde er der angesehenste Vertreter des ,Revisionismus" in der deutschen 
Sozialdemokratie. Als ständiger Mitarbeiter der von Kar1 Kautsky herausge- 
gebenen ,Neuen Zeit" veröffentlichte Bernstein zunächst vom Oktober 18% 
an eine Artikelreihe ,,Probleme des Sozialismus, Eigenes und t%ersetztesU, die 
zur Frage der Notwendigkeit, den Marxismus weiterzuentwickeln in dieser 
Zeitschrift Stellung nahmen. 53 

Diese Artikel waren der Anlaß zur ersten Bernstein-Debatte auf dem Partei- 
tag in Stuttgart vom 3. bis bis 8. Oktober 1898 - obwohl dort dieses Thema 
gar nicht vorgesehen war. Clara Zetkin sagte, daß Bernstein eine Reihe von 
Problemen angeschnitten habe, die eingehender wissenschaftlicher Erörterun- 
gen bedürften. „C.. .] Er hat auch die bekannte Äußerung betreffs der niedrigen 
Bewertung unseres Endziels getan: Das Ziel ist mir nichts, die Bewegung ist mir 
alles. Und das am Vorabend des Wahlkampfes. [...T Sie war anderer Mei- 
nung: daß das Endziel ihr alles bedeute, die Bewegung kein Selbstzweck sei. 54 

Darauhin verlas Bebe1 im Namen des abwesenden Bernstein (gegen den in 
Deutschland Anklage und Steckbrief bis 1901 vorlag) eine Erklärung Bern- 
steins, in der dieser seinen Standpunkt zusammenfassend darlegte. Bernsteins 
Gedanken im Sinne eines ,,Revisionismusu verfolgten eine rein theoretische 
Auffassung und nichts anderes, als eine gemäßigte kritische Richtung inner- 
halb der Sozialdemokratischen Partei, eine Richtung, die die Marxsche Lehre 
in den wichtigsten Punkten mit den tatsächlichen Verhältnissen der geschicht- 
lichen Entwicklung in Einklang zu bringen suchte. 

Bernstein war nicht der Meinung, daß die Zuspitzung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse sich in der Weise vollzogen habe, wie es das ,,Kommunistische 
Manifest" schilderte, das unter den Genossen zu einer ,,Katastrophentheorie" 
fuhrte. 

,,ich bin der Anschauung entgegengetreten, daß wir vor einem in Bälde zu erwartenden Zusam- 
menbruch der bürgerlichen Gesellschaft stehen und daß die Sozialdemokratie ihre Taktik durch 
die Aussicht auf eine solche hervorstehende große soziale Katastrophe bestimmen, bzw. von ihr 
abhängig machen soli. Das halte ich in vollem Umfange au6recht. C...] 

[. . .] Heißt aber die Eroberung der politischen Macht durch das Rdetariat bloß die Eroberung 
dieser Macht durch eine politische Kutashophe? Heißt es die ausschließliche Besitzergreifung und 
Benutzung der Staatsmacht durch das Roletariat gegen die ganze nichtproletarische Welt? 

Wer das bejaht, d a  sei hier an zweierlei erinnert. 1872 erklärten Marx und Engels im Vorwort 
zur Neuauflage des ,Kommunistischen Manifestes', die Pariser Kommune habe namentlich den 
Beweis geliefert, daß ,die Arbeiterklasse nicht die fertige Staatmaschine e Y m h  in Besitz nehmen 
und sie für ihre eigenen Zwecke in Bewegung setzen kann'. Und 1895 hat Friedrich Engels im 
Vorwort zu den Klassenkämpfen ausführlich dargelegt, da0 die Zeit der politischen Obemunpelun- 
gen, der von Jdeinen bewußten Minoritäten an der Spitze bewußtloser Massen durchgeführter 
Revolutionen' heute vorbei sei, da0 ein Zusammenstoß auf großem Maßstab mit dem Militär das 
Mittel wäre, das stetige Wachstum der Sozialdemokratie au&.hulten und selbst Wr eine Weile 
zwückzuwer$en - kurz, daß die Sozialdemokratie weit besser bei den gesetzlichen Mitteln als bei 
den ungesetzlichen und dem ,Umstun' gedeiht. Und er bezeichnet es demgemäß als die nächste 
Aufgabeder Partei,,das Wachstum ihrer Stimmen ununterbrochen in Gang zu halten' bzw. ,langsame 
Propaganda der parlamentarischen ?atigkeit'." 



Bernstein ist der Meinung, wenn man Engels Ausführungen unterschreibt, 

,,[...I dann wird man auch vernünftigerweise daran keinen Anstoß nehmen können, wenn 
erklärt wird, was die Sozialdemokratie noch auf lange hinaus zu tun habe, sei, statt auf den großen 
Zusammenbruch zu s~ekulicren. die Arbeiterklasse politisch zu organisieren und zur Demokratie 
auszubilden, und für i l e  Reformen im Staate zu kä&fa, weiche geeignet sind, die Arbeiterklasse 
zu heben und das Staatswesen im Sinne der Demokrat-. 

Das ist es, was ich in meinem angefochtenen Artfi gG habe und was ich auch jetzt noch 
seiner vollen Tragweite nach aufrecht erhalte. Pur e vorliegende Frage Iäuft es auf das gleiche 
hinaus, wie die Engelsschen Siitze, denn die Demokratie heißt jedeaal soritel H e m d @  der Arbei- 
terklasse, als diese nach ihrer intellektuellen R&e und dem Höhegrad der wirtseh#chen Enlwick- 
lung überhaupt msmüben fdig ist. & i g e i ~  be& sich Engels aÜ der ang&hrten &die auch noch 
ausführlich darauf, daß schon das ,Kommunistische Manifest' ,die Erkä-g der Demokratie 
als eine der ersten und wichtigsten Aufgaben des streitbaren Proletariate proklamiert' 

Bebe1 betonte nach der Verlesung der Erklärung, daß er nicht auf dem 
Boden Bernsteins stehe, sondern in wesentlichen Punkten abweiche. Kautsky 
schloß sich ihm an und sagte U. a. : 

,,[...I Wenn Bernstein meint, daß wir erst die Demokratie haben müssen, um dann Schritt für 
Schritt das Proletariat zum Siege zu fuhren, so sage ich, die Sache steht bei uns umgekehrt, der Sieg 
der Demokratie bei uns wwd bedingt durch den Sieg des Prdetmiats. Wir können zur wahren 
Demokratie gar nicht gelangen ohne das Proletariat." 

Liebknecht hatte sich nun zu einer klaren Stellung gegen Bernstein ent- 
schlossen: 

,,Wären Bernsteins Äu-ungen richtig, dann könnien wir unser Programm und unsere ganze 
Vergangenheit, die ganze Sozialdemokratie begraben lassen, würden wir aufhören, eine proletari- 
sche Partei zu sein. C...] In dem Augenblick [...I, wo wir die Grenzlinie zwischen uns und den 
bürgerlichen Parteien verwischen, wo wir die Genossen nicht mehr klar erkenuen lassen: was ist 
prdttansch und sozialistisch, was bürgerlich-liberal oder bürgerlichdemokratidi, ist auch die 
Kraft unserer Partei verloren. In dem Boden des proletarischen Klassenkam~es liegt die Kr@ 
unserer Partei." 57 

Bernstein meinte später, Liebknecht habe ihm mildernde Umstände zubilli- 
gen wollen, denn der russische Sozialist Plechanow zitiere mit großem Behagen 
~iebknechts Ausspruch auf dem Stuttgarter Parteitag: 

,[...I Ein Geist wie Marx mußte in England sein, um dort sein ,Kapital' zu schreiben, Bernstein 
aber läßt sich imponieren von der kolossalen Entwicklung der englischen Bourgeoisie." 

Liebknecht schloß seine Stuttgarter Erwiderung auf Bernstein mit den Wor- 
ten : 

,,[...I Es ist aus dem Munde Bernsteins das Wort gefallen: .Die Bewegung ist mir alles, das 
Endziel nichts.' Das ist eine große Torheit. Denn was ist eine Bewegung ohne Ziel? Ein planloses 
Umherirren. Die Genossin Luxemburg hat umgekehrt gesagt: ,Das Endziel ist mir alles, die 
Bewegung nichts! Das L ebenfalls falsch. Wie ist das Endziel ohne Bewegung zu erreichen? Nein: 
Bewegung und Endziel -Bewegung zwn Endziel, das ist die richtige Lösung, und das Endziel ist 
die Niederwerfung der kapitalistischen Gesellschaft." 59 

Schon durch diese Bernstein-Debatte auf dem Parteitag in Stuttgart 1898. 
ergaben sich drei Meinungen und drei Richtungen in der SPD, die auch nach der 
Jahrhundertwende die Auseinandersetzungen in der Partei bestimmten: 



1. Die Radikalen, vertreten durch Rosa Luxemburg, Franz Mehring, Clara 
Zetkin, Alexander Helphand genannt Pmous und andere; angestoßen durch 
Rosa Luxemburgs Artikelserie ,,Sozialreform oder Revolution?" 60 waren sie 
gegen das klassenfeindliche Wesen des ,,Revisionismusu und für einen gewalt- 
samen und totalen Umsturz des Bestehenden. 

2. Die Parteifunktionäre, der Parteivorstand - die ,,Alten6' und die Mitte 
der Partei -, August Bebel, Paul Singer, Richard Fischer, zunächst zögernd, 
dann entschieden Wilhelm Liebknecht, insbesondere aber Karl Kautsky, die 
Parteikontrolleure, die Angestellten von Genossenschaften, sozialdemokrati- 
schen Bezirken und Verbanden - sie waren Gegner der ,,Revision6' Bernsteins 
und für eine geordnete, kontinuierliche Weiterentwicklung der Partei auf dem 
Boden des Klassenkampfes. 

3. Diefiüirenden Revisionisten und Befürworter der Bernsteinschen Reform 
waren: der Führer der bayerischen Sozialdemokraten, Georg V. Vollmar, ur- 
sprünglich radikaler Einstellung, danach hervorragender Vorkämpfer einer 
praktischen Reformpolitik, der aus Gießen stammende Reichstagsabgeordnete 
und sozialdemokratische Agrarpolitiker Eduard Daoid 61, der Sekretär des Par- 
teivorstandes, lgnaz Auer, der Führer der badischen Sozialdemokraten, Lud- 
wig Frank 62. 

Die gemäßigtere, sozialreformerische Richtung in der Partei setzte sich in der 
Praxis durch bei all denen, die in die täglichen Entscheidungsprozesse des 
Staates und der Wirtschaft hineingestellt wurden, gefordert durch die mit der 
Partei eng verbundenen Freien Gewerkschaften unter Leitung von Cm1 Le- 
gien und gestützt durch die süddeutschen Sozialdemokraten auf Grund ihrer 
historischen Entwicklung. 

Liebknecht war sich anfangs der Auswirkungen und der Tragweite des 
Bernsteinschen ,,Revisionismusu nicht bewußt, wie üblich verfiel er in seine alte 
Gewohnheit, über dieses Problem zu schweigen oder seine Bedeutung für die 
Partei zu bagatellisieren. Erst im Herbst 1898 wurde ihm durch Auseinander- 
setzungen über die Beteiligung an den Landtagswahlen in Preußen bewußt, 
daß hier der Klassenkampf unterschätzt worden war. Mit nicht erwarteter 
Schärfe und einer unversöhnlichen, polemischen Haltung ging er gegen Bern- 
stein vor, wobei er manchmal die Kritik des schärfsten Widersachers Bern- 
steins, Karl Kautsky, noch zu übertreffen suchte. Diese Haltung stellte den 
ansonst von Natur aus zu Kompromissen neigenden Liebknecht in seinen 
letzten Lebensjahren - nach Meinung der Reformisten und Teilen der Wähler 
-ins Lager der Radikalen. Und diese Zuordnung charakterisierte Liebknecht 
in der Erinnerung der Volksmeinung als ,,Radikalen, Roten", insbesondere in 
seiner hessischen Heimat. Tatsächlich war Liebknecht in jeder Hinsicht ,der 

I Alte" geblieben, trotz seines Stimmungsumschwungs hielt er den ,,Revisionis- 
mus" kaum für gefährlich. Seine Angriffe gegen Bernstein waren dann, wie 
1899 in einer Rede im Dresdener Vorort Pieschen, persönlicher Art. Dazu 
mußte sich Liebknecht im Herbst 1899 auf dem Parteitag in Hannover den 
Vorwurf des rheinpfälpschen Sozialdemokraten Franz Josef Ehrhart gefallen 
lassen : 



,Ich muß zdichst eine Äu8anrng Liebknechts in baug auf ihre Wabrbdtigkd einer Robe 
untaziehea Ais Fcndrich seine piebkncchis] Pkchener Rede heranzo& erklllrte Liebknscht, er 
hatte nie geatgt, was da angegeben werde. Ich habe hier die ,Sä&&&e Arbeitcrdtmg' mit dem 
Bmcht iiba die Piescbena Rede hier und darin steht: 

,Die Erzählung von dem Eiui3 Bernsteins ist eine Fabd! Als wir den Smiakkmokat nach 
dem ErlPß da A- gründeten, war ea notwendig, einen ehrkhen Mann an die 
Spitze zu stcilm. Bornstem war da Mana Aber was im Soefaldemokat an r c k k a  und guten 
Artikeln enthalten war, das haben wir in Deutschhd pcbrkben! 

Wird damit nicht der Vorwwf gcga Bcradaia ahobea. er sei ein Strohnieisl? (Sehr richtig! 
W i d e r s w )  Hören Sie weiter: ,Die guitc Redaktion war eigentücb in DeuWthA Bamtcin 
war der Redakteur, der a b ,  was an ikn kam, auoh aufnahm. Alle Artikd, die iss Gqcamk zu 
seiner Auacbauuag stehen, hat Banrtein nicht g d u i c b .  Er geMirt nicht zu dco Kampeiatmen; 
das macht vidleicht Seme bürgcrkhe A b k d  war Jude]. Auch ciee 
G r ö & & e r n i c M u n d ~ h a t i h n ~ ~ t n z W a s e r s f l t e r a n ~ ~ t c t h a f  z B .  
die Herausgebe i a s d a c h c ~  SchnRen, das hai er im Auftrag der Partei getan, weü er doch 
Beschliftieung haben mußteP 

Also das Gnadenbrot soli er @ernstein] von uns bekommen haben! Wie kann jemand solche 
Äu6crungen in großer VoUrsvcrsammlung tun und solche Konsequenzen ziehen!'' (Lebhafte 
Zustimmung.) 63  

Diese Aussage offenbarte eine ungerechtfertigte Verleumdung Bernsteins 
durch Liebknecht, denn Eduard Bernstein war einer der kiügsten Köpfe, den 
die Sozialdemokratie damals besessen hat. Er hat diesen Fauxpas Liebknecht 
nicht nachgetragen, wie aus der 1915 geschriebenen objektiven persönlichen 
Beurteilung Liebknechts, S. 202, zu ersehen ist. 

Nach Bernsteins Erklärung auf dem Stuttgarter Parteitag folgte 1899 sein 
Buch D i e  Voraussetzungen des Sozialismus und die Auf ben der Sozialde- 
mokratieU6*, das nach seinem Erscheinen vor 75 Jahren l!Lm&ung, Ver- 
wirrung und jahrzehntelange Auseinandersetmngen unter den W d e m o -  
kraten zur Folge hatte, weil es in wichtigen Punkten von den Amchauungen 
abwich, wie sie in der Theorie von Marx und Engels vertreten warden. Ein 
Buch, das seinen Verfasser aber in gleichem Maße überraschte, weil es ,vor- 
nehmiich als eine Auseinandersetmng mit meinen sozialistischen Kritikern" 
niedergeschrieben wurde (Bernstein). Die Revisionisten wollten, der Zeit und 
der politischen Entwicklung nach, vom Khssenkampf des Marxismus' Ab- 
schied nehmen, weil sie mit Bernstein überzeugt waren, daß ,je mehr [. . .] die 
politischen Einrichtungen der modernen Nationen demokratisiert werden, um 
so mehr verringern sich die Notwendigkeiten und Gelegenheiten großer politi- 
scher Katastrophen". 65 

Unter ,,Demokratie und Sozialismus" schrieb Bernstein : 

,,Die Sozkddunokratie wiil nicht diae C3cdlschaft auüösen und ihre MiSicdg aiieramt 
proktari&rni, sie arbeitet vielmehr unablässig daran, den Arbeiter aus der eaoJsn Stdlung eines 
Rolckukrs zu da eines Bürgas zu erheben und so das Bürgertum oder Bürgcmh zu veraJlga 
meinan Sie will nicht an die Stelle der burgerl&hen eine poietarische Gest&&@, sondern sfe will 
an die Stelle der kapitalistischen eine sozialistkhe G e s e U ~ o r d m m g  setzen."66 

Und über den Einfiuß derjenigen, die die gesellschaftlichen Veränderungen 
auch im politischen Recht einsehen, sagte Bernstein treffend: ,Ihr Einfiuß 
würde ein viel größerer sein als er heute ist, wenn die Sozialdemokratie den 
Mut fände, sich von einer Phraseologie zu emanzipieren, die tatsächlich über- 





lebt ist und das scheinen zu wollen, was sie heute in Wwklichkeit ist: eine 
demokratisch-sozialistische Reformpartei." '' 

An diesem umstrittenen Satz hat Bernstein trotz der Revolutionen der Jahre 
1917-1919 festgehalten. 

Die Partei Bebels und Liebknechts und ihre Parteitage entschieden jedoch 
damals noch anders; in Hannover nahm man 1899 eine von Bebe1 gestellte 
Resolution an : 

Die  bisherige Entwicklung dcr bürgerlichen Gesellschaft gibt da Partei keine Veranlassung, 
ihre Gmdanschauungen üba dieselbe aufiugcbcn oder zu ändern. 

Die Partei steht &h wie vor auf dem B& des Klassenkampfs, wonach die Befreiung der 
Arbeiterklasse nur ihr eigenes Werk sein kann und betrachtet ts defn~ufoilgc als geschichtliche 
Aufgabe dcr Arbeiterkiasse, die politische Macht zu aobgn, um mit Hilfe dasslben durch Ver- 
gesellschaftung der Roduktionsmittel und E i n f i g  der sopalistischen Reduktions- und 
Austauschweise die größtmögiiche Wohlfahrt aller zu begründen. 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Nach ail diesem liegt Rir die Partei kein Grund vor, weder ihre Grundsätze und Gm@orderungen, 
noch ihre lhktik, noch ihren Namen zu andem, dh. aus der sozialdemokratischen Partei eine 
demokratisch-sozialistische Rdormpartei zu werden C.. 

Auf den Parteitagen wurde damals der ,,Revisionismusu bzw. eine R&m 
u m d e n ,  doch die politische Praxis der Sozialdemokratie bestätigte Bernsteins 
AytTassung der Aufgaben und Möglichkeiten von Demokratie und Sozialismus. 

Berlin, Kantstraße 160: Wilhelm Liebknecht 
Die ganz unpolitische Skizze eines Zeitgenossen 

In Berlin, Kantstraße 160, vier Treppen hoch, wohnte Wiihelm Liebknecht. 
Zehn Jahre lang stieg der Alte, manchmal mehrmals am Tag, hinauf in sein 
Heim. Vier Treppen hoch - im letzten Dezennium seines Lebens. 

Im großen Zimmer, rechts am Eingang, stand das Büffet mit schlichter 
Renaissanceschnitzerei, ein Geschenk der Parteigenossen. Hier die Sammlung 
der Becher, Humpen, Bierkrüge und Gläser in wunderlichen Formen, seltsa- 
men Farben, durch Freundschaft und Verehrung zusammengekommen, erin- 
nernd an fröhliche Stunden, leidenschaftliche Gespräche. Zwischen den feucht- 
fröhlichen Gefäßen unter einem Glassturz eine kleine Elfenbeinfigur mit stolz 
erhobenem Kopf, kühn vorgesetztem Fuß, flatternder Fahne in der Faust: die 
Freiheit; ein Stück, das er abgöttisch liebte, von einem Frankfurter Genossen 
geschnitzt. 

h r  dem großen Schreibtisch, den er kaum benutzte, ein Abbiid jener 
Freiheit, wie sie ersehnt wurde, die Glückseligkeit und Frieden auf Erden 
bringt, daneben Photographien des Asyls in Borsdorf. Nicht weit davon die 
Abbildung einer Büste Lassalles. Auf dem Schreibtisch einige Bücher, abgegrif- 
fen, in altem Leder: die vierbändige ,,Geschichte der Deutschenu des Achtund- 
vierzigers August Wirth. Und dort die beiden starken Bände, die ihm sein 
Freund Paul Singer zum siebzigsten Geburtstag geschenkt hatte: eingeklebt 



die Stenogramme sämtlicher Reden Liebknechts im Norddeutschen und im 
Deutschen Reichstag. h e r  dem Schreibtisch im schlichten Rahmen: der Kopf 
Friedrich Engels. Dort eine bekannte Aufnahme von Liebknechts Amerika- 
reise 1886: neben ihm, dem stolzen Mann, sitzend ,Tussy" Eleanor-Aveling- 
Marx. Und darüber das neu aufgehängte Bild ,des Alten", der Liebknecht der 
letzten Jahre mit dem ergrauten Bart und dem prüfenden Blick. Eine Uhr, von 
Silberkaryatiden getragen, gewidmet von der Fraktion; ein Siiberschiff, Vasen 
auf dem Ofeasims, Korallenstücke, die ein Matrose und Genosse aus der 
Südsee mitbrachte. 

Eine eherne Ehrentafel seiner Fraktionskoliegen zum siebzigsten Geburts- 
tag mit der Umschrift: Felix, qui potuit rmum cognoscere causas! ,Glücklich, 
wer der Dinge Grund zu erkennen vermochte." M a n c k  der Stifter dieser 
Tafel kam im Streben nach Erkenntnis dieser Umschrift zu anderen Schlüssen 
als der Alte - und doch behielt dieser ihnen gegenüber so oder so am Ende 
doch recht. 

Bilder und Stücke, Widmungen und Würdigungen aus dem Leben und 
Wirken in der Partei An den Wänden Photos aus den sechziger, siebziger 
Jahren. Eine Photographie war dem Alten besonders wertvoil, sie stellte Dis- 
raeli dar. Liebknecht verehrte diesen konservativen Engtänder und stellte des- 
sen Erkenntnisse der sozialen Erscheinungen gar oft der Bismarckschen Jun- 
kerplattheit gegenüber. 

In einer Ecke am Fenster ein Aquarium mit glänzenden G ~ l ~ s c h e n ,  aus 
der Zeit der Verbannung, in Leipzig erworben von seinem Freund Fritzsche, 
bestimmt für die Kinder. Die Kinder: Von den Mädchen erster Ehe, Alice und 
Gertrud, wohnte nur Gertrud, die Amerikaheimkehrerin, zeitweise hier. Die 
fünf Söhne wuchsen hier zu Gymnasiasten und Studenten heran: Theodor 
(,TedelU, geb. 1870), Kar1 (der ,,Krummhaarige", geb. 1871), Otto (geb. 1876), 
Wilhelm (,,Willy", geb. 1877), Curt beb. 1879), und über d e m  die Haustkau 
und Mutter Natalie Liebknecht. 

Im Arbeitszimmer an dem schmucklosen Pult stand Liebknecht h ä d ~ g  und 
warf - schon wieder im grauen Mantel - einige Zeilen aufs Papier. ,Lieber 
einige wenige Zeilen - jetzt, gleich, als gar keine." Das Pult bedeckt mit 
Papieren, Blättern, Briefen, Zeitungsausschnitten. Viele Hunderte, Tausende 
von Briefen wanderten von hier in die Welt an Freunde, Genossen, Bekannte 
und Unbekannte. 

Links ein großer Stich im Rahmen: Der Studentenauszug auf den Staufen- 
berg bei Gießen 1846. Liebknechts erstes Auftreten als Wortführer einer Stu- 
dentenrevolte gegenüber den Universitätsoberen. Am Fenster m einem Glas- 
kasten: Bliitter vom Grab seines Jugendfreundes Max Dortu auf dem Alten 
WiehreFriedhof in Freiburg, der am 31.Juli 1849 standrechtlich erschossen 
wurde, während Liebknecht ihn zur Fiucht erwartete. 

Die Wände - bis zur Decke volle Regale, dicht gestopft mit Schriften, 
vergilbten Ausschnittsammiungen, Büchern, Broschüren, Briefmappen. Ge  
sammelt, aufgehoben in Jahrzehnten, in denen er nie Zeit hatte, zu sichten und 
zu ordnen. Gesammelt im rastlosen, unruhigen Leben eines Sozialdemokraten 
für die Zeit der Muße, die ihm nicht mehr gegeben wurde. 





Um die Jahrhundertwende 

Am 11. August 1898 schrieb Liebknecht an seine Tochter Alice Geiser: 

J...] Jetzt bin ich zu kaputt - ich habe die Erholung sehr nötig. Denke noch, nach meinem 
G d ä n g x ~ i s ~ ~  hatte ich nur wenige Tage (10) des Ausruhens und bei beständig schlechtem Wetter. 
Dann kam die Katastrophe mit Tussy 'O, und hierauf die Wahlkampagne, mit 39 Versammiungen. 
Da brauche ich meine Ferien in der Tat. Ich gehe zunächst nach Weimar. C...] Verliere den Mut 
nicht. C.. .] Jetzt haben wir nur das eine Ziel: daß Bruno [Geiser] wieder gesund wird! C.. .I"'" 

Und sechs Wochen später an Jedrzejowski in London : 

„C.. .] Mein Schwiegersohn Geiser ' ist gestern [29. September 1898) gestorben und Iaßt meine 
Tochter mit 5 Söhnen vollkommen unversorgt. Das ist ein harter Schlag für mich. C.. .I" 

Die Konflikte innerhalb der Partei, verursacht durch Bernstein und den 
,,Revisionismuscc, verschärften sich nach dem Stuttgarter Parteitag 1898 im 
folgenden Jahr weiter (siehe auch S. 257). Die bayerischen Sozialdemokraten 
unter Leitung ihres Reformpolitikers Georg V. Voilmar gingen zu den Land- 
tagswahlen ein Abkommen mit der Zentrumspartei ein. Auch außerhalb, in 
Frankreich, zeigte sich ein Nachgeben: Schockierend auf das sozialistische 
Lager wirkte der Eintritt des französischen Sozialisten Etienne-~lexandre Mil- 
lerand am 13.Juni 1899 in das bürgerliche Kabinett Waldeck-Rousseau in 
Paris. Dies war das erste Mal, daß ein Mitglied einer Arbeiterpartei Regie- 
rungsverantwortung unter den Bourgeois übernahm. Die heftigen Debatten, 
die der ,Fall Millerand" unter den Sozialisten aller Länder auslöste, führte zu 
einer Umfrage der sozialistischen Tageszeitung ,,La Petite Republique". Lieb- 
knecht wurde, neben Bebe1 und Kautsky, von führenden französischen Genos- 
sen um eine Beurteilung gebeten; er hatte in den neunziger Jahren mit Mille- 
rand Briefe gewechselt. 

Liebknecht schrieb um den 20. Juni 1899 an den ,Conseil National du 
Parti Ouvrier Fran+sn : 

J...] Ein Sozialisf der in eine Bourgeois-Regierung eintritt, geht entweder zum Feind über 
oder ergibt sich in die Gewalt des Feindes." 

Für diese Zeit war der Eintritt eines Sozialisten in eine bürgerliche Regie- 
rung noch ungewöhnlich. Liebknecht meinte, ein Sozialist, der in eine bürgerli- 
che Regierung hineingeraten sei, der seine Klasse aber nicht verraten woile, sei 
zur Ohnmacht verurteilt. 

„...Auf dem Boden des Klassenkampfes sind wir unbesiegbar; verlassen wir ihn, so sind wir 
verloren, weil wir keine Sozialisten mehr sind" '* 

So die Antwort an die französischen Sozialisten in Liebknechts eigentlich 
gegen die Beteiligung an den preußischen Landtagswahlen gerichteten Bro- 
schüre ,,Kein Kompromiß, kein Wahlbündnis", herausgegeben im Auftrag der 
Berliner Genossen im Jahre 1899, die wiederholt in den USA und von 1906 
bis 1958 mindestens siebenmal in Russisch erschien. 



Im letzten Jahr seines Lebens kritisierte Liebknecht wiederholt die Kolonial- 
politik der Regierung. So am 21. Juni 1899 im Reichstag, wo er deutsche Kolo- 
nien ablehnte, weil er nur Nachteile und keine Vorteile sah. Besitzungen in 
ifbersee kämen nur den Reichen zugute, die Armen körnten sich das Auswan- 
dern fwnzieli nicht leisten; die Kolonien erforderten einen ungeheuren Auf- 
wand an Geld. Kolonialpolitik schaffe keine Abhilfe gegen -roduktion 
und hbevölkerung, das Fieberklirna verhindere die Ansiedlung. Für Lieb- 
knecht lag die Zukunft der Völker Europas nicht in den Kolonien, sondern zu 
Hause. Die Sorge für Bildung, Freiheit, Wohlstand im eigenen Land sei wichti- 
ger als die Frage nach ubersee. 

Auch in seiner letzten Rede am 29. Juli 1900 in Dresden nahm Liebknecht 
gegen die Kolonialpolitik Stellung, die, wie er am Beispiel Spaniens aufzeigte, 
Raubpolitik der imperialistischen Staaten sei. In Wirklichkeit könne nur die 
Arbeit Reichtum und Kultur schaffen. England allein habe noch rechtzeitig 
mit der Kolonisation fremder Erdteile begonnen und sie nicht nur ausgeraubt, 
sondern ihnen auch Freiheit und die Zivilisation gebracht. 

Im Februar 1900 . r d e  Liebknecht ein Wunsch erfüllt, dessen Verwirkli- 
chung in den früheren Jahren unmöglich gewesen war: eine Reise nach Italien. 
Ein wohlhabender österreichischer Freund der Partei, Leopold Angerer, hatte 
Liebknecht und seine Söhne zu einer Reise bis Neapel und zu einem mehrwö- 
chigen Besuch in seine Vilia nach San Remo eingeladen. Anfang Februar 1900 
trat Wilhelm Liebknecht mit seinen Söhnen Otto und Wilhelm die Reise nach 
Mailand, Rom, Neapel, Pompeji, Nizza und San Remo an. In Rom traf er Prof. 
Soldi und den italienischen Politiker Prof. Enrico Ferri7'. Von der Reise 
sandte Liebknecht viele glückliche Briefe und Postkarten an seine Frau Nata- 
lie. Die Sonne Italiens, der blaue Himmel und die Landschaft hielten ihn in 
Hochstimmung. ,,Die Natur um uns ist so großartig schön, daß ich wie in 
einem Traum lebe. Und Herr Angerer [der Gastgeber in San Remo] ist so 
gütig [. ..-J" 

Als letzte Worte steht auf einem der Blättchen: ,,Italien: Der Traum ist 
Wirklichkeit, die Wirklichkeit ist Traum". 

Vor seinem 74. Geburtstag, dem 29. März, kehrte Liebknecht zurück. Er 
beabsichtigte, später eine Schilderung seiner Italienreise zu veröffentlichen. 
Aber dazu kam er nicht mehr. 

In seiner letzten Reichstagsrede, am 12. Juni 1900, wurde Liebknecht wieder- 
holt zur Ordnung gerufen, weil er die Kampagne seiner Partei gegen die Flot- 
tenvorlage unterstützte. Den Plan der Verdoppelung der Schlachtflotte 
Deutschlands bis 1917 und wegen der deshalb vom Volk verlangten erhebli- 
chen fmanziellen Mittel nannte er das zweite Flottengesetz ein ,,Raubzug ge- 
gen das deutsche Volk". 

Aus einer Absage, die Liebknecht am 4. August 1900 dem Vorsitzenden des 
Gewerkschaftskartells in Neu-Haldensleben bei Magdeburg geben mußte, sind 
die sonntäglichen Verpflichtungen in den letzten Wochen seines rastlosen 
Lebens zu erkennen: 



Berlin, den 4. August 1900 
SW. 19, Beuth-Straße 2 

Liebe Genossen ! 
Gar gern wäre ich zu Ihnen gekommen, allein es ging wirklich nicht. Statt mich zu entschuldi- 

gen, will ich einfach d e n ,  wie ich seit anderthalb Monaten am Sonntag beschäftigt war -dem 
einzigen Tag, den ich für die Familie frei habe. 

Sonntag, den 24. Juni sprach ich - zwischen 2Gewittern - vor 4000 Menschen in einem 
Garten des Waldenburger KreisCs, den wir auch erobert haben. 

Sonntag, den 1. Juli bei menbach am Main, zu einer Fahnenweihe vor Tausenden aus dem 
Mainpu. 

Sonntag, den 8. Juli Sängerfest in Chmlottenburg. 
Sonntag, den 15. Juli Kommers des internationalen Kongresses der Taxtilmbeiter in Berlin. 
Sonntag, den 22  Juli Sommufest des VI. (meines) Berlher Wahlkreises. 
Sonntag, den 29. Juli Rede bei Dresden über Weltpolitik. 
Da können Sie sich nicht wundern und werden mir gewi6 nicht übelnehmen, da6 ich einmal zu 

Hause sein will. Einmd. 
Denn nackten Sonntag, den 12. August, habe ich auf einer internationalen Zusammenkunft, 

die mit Volksicst verbunden ist, in der Schweiz zu reden. 
Ich bin übeneugt, Sie geben mir jetzi Absolution, und - bemitleiden mich sogar ein wenig. Wir 

,,AgitatorenY führen nicht das Schlemmerleben, wie unsere Feinde uns nachreden, und wie unsre 
,,notleidenden Agrarier" es üben. Wir sind ebenso abgerackert wie das Rolciariat, für das wir 
kämpfen. 

Mein Sohn [Karl] wird Ihnen sagen, was ich Ihnen gesagt hätte: Kräftigen Sie die Organisa- 
tion! Schmieden und gebrauchen Sie die Waifen für den großen Befreiungskampf der Arbeit! 

Glückauf zu Ihrem Fest. Im Geiste bin ich bei Ihnen. 
Mit herziichem Gruß 

Ihr 
W.Liebknecht 7 8  

Liebknechts letzter Artikel 

für den ,,Vorwärts" blieb ein Fragment, er beschäftigte sich mit der ,,Fischerei 
im Trüben", die das Junkertum trieb, das die damaligen chinesischen Wirren 
ausnützte. Er wetterte gegen die Handelsverträge und die Getreidezölle, gegen 
die reichen Junker, die sich mühelos die Taschen füllen, die reich sein wollen, 
ohne zu arbeiten. Das deutsche Volk müsse durch die neuen Handelsverträge 
den Zehnten abgeben. Und die Lebensmittelverteuerung spüre jede deutsche 
Arbeiterfarnilie am eigenen Leibe. C.. .] ,,Sei auf der Hut, deutsches Volk, und 
vereitle das Spiel der junkerlichen Großwucherer. 
Es kt keine Zeit zu ~erlieren.'"~ 



Liebknedit hatte keine Zeit mehr mdu verlieren. Nach ekan k$&m Brid an 
*C 

hatte 

Er hatte am Montagabend, 6. Au- bre 
~ v r r r i e t d k a a h c ~ a ~ a l s e r  
M0tgai-gcsc04Ubt-~~~&ggiP#F~dw9ch 
g e w e  wilhcam LkMardit hatte sich, h letzten 
andrängdem Tod, halb aus dem Bett emporpichtet. Dcr Arzt nu in w d -  
gcn Minuten zur Stelle. Er konnte nur noch den Tod fat&eiha. @b Gehirn- 
schiag hatte Wüheim Lieb-& Dasein rasch und mild & Encls M e t . 8 0  
Für die Genossen, die unter dem ~ t t e l ~  Eindntck dQII Todes die 

folgenden Zeiten schrieben, galt, wie immer in so l ch  T m  das Wort: de 
mmtuis nil nisi bene - ,über die Toten soll man nur Gutes redeaU 

,,Vorwärts", Berliner Volksblatt 

Zentralorgan der soddemokratischcn Partei Deutschlands 
Extra-Ausgabe., Dienstag, den 7. August 1900 (Auszug) 

Wilhelm Liebknecht 7 
Ein jäher, doch schmerzloser Tod raflte heutefnür 4 Uhr unseren Whelm Lieb- 
knecht aus der Reihe der Lebenden. Die deutsche, die internationale Sozialdemo- 
kratie trauert an der Bahre des großen Führers, des Soldaten der Revolution. 

Der Schicksalsschlag, der so unerwartet auf uns n i c d d t ,  verwehrt uns jetzt im Einzclnm zu 
schiidun, was Liebknccht war, was U uns, der Arbeiterklasse Deutsclüandn und da ganzen Wdt 
b&utetc. W u  vermöchte auch in diesem Augenblick das ü b a s t r o d  nidLe Klimpfuleben 
u~esVacraaennienählen,diewmManne~zuanrdcn,dermder~teder 
Arbeiterbewegung, in da politischen Gedichte des 19. Jahrhunderts eine snte Stoiie einahmt. 
Was Liebknccht der Partei war? Er war die Partei selbst. In ihm v e r k b m t  sich die Geschichte der 
modanen Arbeiterbewqpg. Er hat an der Wiege der Partei gestandea, U hat die Partei bcgriin- 
det. Er war durch fünf Jahrzehnte der Führer der Partei Er hat sie durch alle ihre Entwicklungs- 
phasen, durch innere Fehden und durch ahüae Kämpfe von Sieg ni Sieg gidfihrt Er hat &e 
Partei wenn sie verfdgt war, aufgerichtet. Sein leuchtender Blick, sein marlOOg Wort Weuate 
Millionen zur mämilichen That. Sein W i  sein Ratdhg, leitete das R u t  &ha durch 
alle Fährnisse. Er vereinigte in sich alle idealen Kräfte, die M Frciheitskampfc der modanen 
Arbcitcrbcwqgung walten. In ihm fand das Sehnen des m Elend und ~~ gebeugten 
Proletatiatr nach Erhöhung und Erlösung sehen höcludea. fmbtcn, kralügtsn Aiudnick. Er war 
der unermüdlichste Kämpfer, den je das Rdetariat bmema Niemand hat mehr wie U für das 
Kultmverk der Arbeitcmnmzi- gethaa N i i d  hat opiuwilügu für seine Mitmmwhen 
gmrbeiiet, niemand hat so reiche G&- saina b i h e n d m  gcg&rm. 
Ab Jüngüng trat er in die Revolution und setzte sein Leben m die Kämpfe von 1849. Dreizehn 

Jehte Sorge und Not, das war Vonchule iür die gro& Laufbaha An dsr Seits von Marx rind 
Eng& akannte U die gewaltige Auf* die Arbeiter und Ausgcbeutetm loa\iUkon von allen 
bürgerlickn Pattmn und ab dbiändige Klaplaipertei zu konstitukrai, dagl Wd sein muate 
die Beseitigung jeder Ausbeutung des Mennchm durch den Menschen, die Hentcllung der Ocscll- 
schaft d u  Freien und Gleichen. Als er 1862 nach Deutschland zurückgekehrt war, wurde er mit 



Ferdinand Lassaile und gleich diesem ,,ausgaüstct mit der Wissenschaft des Jahrhunderts", d u  
Führer der deutschen Arbeiter, du,  heldenhaft voranstürmend, ihnen die Bahn brach in das Land 
der Feinde. 

In Bismarck erkannte Liebknecht das feindliche System verkörpert: den Fühm der kapitaiisti- 
schen Klasscnpolitik, den Mann der Gewalt zu stüncn - das war Liebkncchts heißester Wunsch 
und er durfte die Erfüllung des Wunsches nicht nur erleben, er hat ihn durch seine eigene Thatig- 
keit zur Verwirklichung gebracht. Unser Liebknccht kannte keinen schöneren Stolz als daß er 
Großes dazu mitgewirkt habe, Deutschland von der Schmach des Bismarckschm R-tes zu 
Weicn. Nach dem Fall des Sozidi~tengc&zes, nun schon den siebziger Jahren sich nähernd, 
blieb untu den neuen Vuhältninscn Liebknccht, zwar der ,,Alten genannt, doch der ewig jugendfri- 
sche, durch keine Strapazen zu beugende, alle andan durch Thatkraft und Kampfeslust spornende 
Kämpfer. Nach Bulin übergesiedelt, entlaltcte er eine wunderbar reiche Thätigkeit im Berliner 
Parteüebtn, in d u  p a r l a m e n ~ c n  Arbeit, in der unermiidlichen agitatorischen Thätigkeit über 
das ganze Reich, in der Wege d u  internationalen Beziehungen. Auch mi Greisenalter mußte er die 
Abwehr von Angriüen gegen die Partei im Gefängnis büßen. 

Aufjedem dieser Gebiete liegen so viele Verdienste, daß es nicht möglich ist, auch nur !lir eines 
daselben, sie zu usch6pfen. Es gab keine Aktion d u  Partei, keine Diskussion über programmati- 
sche oder iaktkche Fragen, keinen politischen und keinen gewukschaftlichen Kampf, keine Agita- 
tion unter der Arbeitumasse, in der die reckenhafte Gestalt unseres Alten nicht voranschritt, die 
Wege wies und die Wege bahnte. 

Eine Kraftnatur, wie sie kaum je erwächst, ein politischer Geist, wie ihn an Umfang und Tiefe 
selten eine Partei ihr eigen nennen darf. ein Mensch, der sich im Kreise der Familie, der Freunde 
und Genossen treu bewährt und die höchsten Ziele der Menschheit sich vorschreibt - das war 
unser Liebknecht. 

Redaktion des ,,Vorwärtsb' 

Berlin, den 8. August 1900 
Wilhelm Schröder (1861-1913) 
Kurt Eisner (1867-1919) 
Georg Gradnauer (1866-1946) 

C.. .] Es ist seltsam, wie sehr Liebknechts Art häufig verkannt wurde. Er 
schien nach außen wohl nur als der rauhe Kampfer, der unversöhnliche Has- 
ser, der starre Dogmatiker. Wenn man ihm aber nähertrat, so entdeckte man 
in dieser einfach großliigen Natur eine wunderbare reiche Menschlichkeit, die 
gar nicht leicht zu deuten und auf Formeln zu bringen war. Dieser unerschrok- 
kene rücksichtslose Soldat war ein zarter Naturbeobachter, der sinnend vor 
jeder Blume rastete. Dieser Agitator, der vor keinem harten Wort zurückbebte, 
wenn es die Niedertracht zu befehden galt, war ein treuer, hingebender Kame- 
rad, dessen Verläßlichkeit in dem Maße wuchs, als die Opferwjiiigkeit seiner 
Freundschaft auf die Probe gesteilt wurde, war ein in seinem Familienleben 
innig aufgehender Schützer und Sorger, war in d e n  Kämpfen, die ihm M 
eigenen Lager nicht erspart blieben, von einer unendlich liebenswürdigen Ver- 
söhnlichkeit, die sofort zu vergessen bereit war. 

Dieser als unbelehrsamer Dogmatiker verschriene Schüler Kar1 Marx' war 
von einer französischen Beweglichkeit des Geistes, die sich keiner neuen Ein- 
sicht verschloß und nur dann schroff abwehrte, wenn man das Allerheiligste 
seiner Uberzeugung anzutasten wagte. Im Sozialismus sah er nichts als die 



Möglichkeit einer vollendeten individuellen Entwicklung für aUe Menschen, 
und als Schriftsteiler seiht eine hervorragende IndividuaWt, des#ren Stil in 
jeder Zeile erkennbar blitzte, verschmähte er es, der vulgkm M-g nach- 
zubeten; es war sein Stolz, sich als ein einzelner gegen allgemeine Strömungen 
a u h u i b n .  Der Sozialist begeisterte sich fW die große Individualität, der 
Demokrat achtete das Recht des eimdnen. 

Seinm Wiss«is Urgnrnd war ein leuchtender Idealismus, der in dan kiassi- 
schen h l i e f h a g e n  dar Humanitä-ens fest wurzelte. Io dem Politi- 
ker, der die lhdiagwgen des Mögüchen klar gzkamte, steckte eh Dbhks, der 
in sorglos Weinder Zuversicht durch das Lebem ging und keinem Augenblick 
an den Skg seiner Sache zweifelte. Ais während des Borsdorfer J%% schnöde 
iüsh die Laggxstätten der Familie biIcEeten, empfand er d i e  Ndbehelfe als 
ganz köstiiche und wunderbar bequeme Einrichtungen. in der &3a des Ker- 
kers fuhlte er die Wonne einer auf sich selbst gestellten, durch k&m fremden 
E i  gestörten Einsamkeit, und wenn die störende Verwal- 
tung nicht gewesen wäre, hätte er sich schier in einem F r i h  
und ungehamuter Arbeitsmuße gegiaubt. Mit dedben sonnigen GenuMUig- 
keit, mit der er Not und Enge zu v e ~ k k e n  verstand, 
und rasttoser Weltwanderer die Schönheitaa dea Erde 
ben der Kultur. Er, der M d e r  Klarheit die Bedeutung 
I n d u s t r ~ m u s  anerkannte, wai ein Schwärmer für die stiiie Eid& &dieher 
Natur, wie er, trotz der h u g u n g  von der sozial-materidlen Gdmdrmheit 
des historischen Geschehens, leidenScwich die Moral in der RWk heischte. 

Mit pietätvoiler Liebe an seiner hesskhen Heimat hängeaid, war er zugleich 
ein Weltbürger im edelsten Sinne. Niemand stand in so stetem 
Verkehr mit den Genossen des Auslands wie er; mit jedem ierteer 
in seiner Muttersprache. Die internationale ward ihm zur Tat. Ia Person 
erfüllte er schon die ,Utopie" der Brüderschaft d e r  VölSrer und Mtmschm. 
Die Weltpoiitik des Soziaiismus' fand in ihm ihren f9higst.m und l s p d d a f t -  
iichsten Vorkhpfer und nichts haBte er grimmiger als die m&&e Fratze 
der Weltpolitik, die Reiche und Rassen zum Spielball kapitaIistb&r Wilikür 
und zur Z i a e i b e  mordtechnischer Versuche zu machen begehrt. 

In seinem lichten Kuiturideabmus ruhte die lenkende Magn&kraft seiner 
Weltanschaumg. Den Massen w d t e  er stets ein Lehrer sein, der Binaufzog, 
und nkmais folgte er den kurzsichtigen Lehren kleiner Sden, die Ba meinten, 
man müsse selbst hinuntmrteigen, wenn man das Volk aufkläpai wolie. Das 
Beste und Reifste, was der Hachstgebildete sich erarbeitet hat, &iien ihm 
gerade gut genug, um es den Massen darzubktcn - so verstand es den Beruf 
des Vdkserzieh. Wilhekn Liebkndxt, der beinahe ein Schutmeisacr von ein 
paar &ben geworden war, wurde zum Lehrer des Proletarbts der Welt. 
Der schöne Kopf des ,,AltenM, in s e h n  ktaftvollen L i  bt nun dem 

Vergehen anheimgegeben. Nur hn Gedächtnis und im Bild 
WiIheIrn Liebknecht wolite nie mehr sein als einet aus der 
Volkes, in dmen miilion-tigem Zusammenarbeiten die Kultur. empor- 
steigt. So mochten wir ihn in der Stimmung seines jähen Wegganejll nicht als 
Heros feiern, sondern als Menschen zeichnen. 



August Bebel schrieb Ende August 1900 über den Freund: 

,,[...I Es ist uns allen noch immer unfaßbar, daß dieser lebensfrohe, kernge- 
sunde, nie zu ermüdende Mann, dem die Natur noch ein Leben von ungezähl- 
ten Jahren zu garantieren schien, nicht mehr unter uns weilt und uns für immer 
entrissen wurde. Was Wilhelm Liebknecht der Partei im allgemeinen und 
jedem einzelnen unter uns im besonderen war, läßt sich in keinem Artikel 
schildern, und sei der gewährte Raum noch so groß.[...]"82 

Ober den Abschnitt ,,Wlhelm Liebknecht" in Bebels Lebenserinnerungen 

schrieb Franz Mehring, der Geschichtsschreiber der deutschen Sozialdemokra- 
tie um die Jahrhundertwende, am 4.Februar 1910, in einer ersten Rezension 
von ,,Bebels Denkwürdigkeiten": ,[...I So auch wird Bebel dem treuesten Ge- 
fährten seines Lebens gerecht; das Kapitel über Liebknecht ist das prächtigste 
Charakterbild eines prächtigen Menschen; wie es zu den schönsten Partien des 
Buches gehört, so auch zu dem Besten, was je über Liebknecht geschrieben 
worden ist. ,Er war ein Mann von Eisen mit einem Kindergemüt' Alle die 
glänzenden Vorzüge und alle die kleinen Eigenheiten des Alten kommen vor- 
trefflich heraus; dies Denkmal ehrt in gleichem Maße die beiden Kämpfer, die 
bei sehr verschiedenem Charakter eine fiinfunddreißigjährige Waffenbrüder- 
schaft unzertrennlich verbunden hat." 83 

August Bebel, der Liebknecht um dreizehn Jahre überlebte, hat den Freund 
in seinen Erinnerungen milde beurteilt: 

,,[...I Liebknechts echte Kampfnatur wurde von einem unerschütterlichen 
Optimismus getragen, ohne den sich kein großes Ziel erreichen läßt. Kein noch 
so harter Schlag, ob er ihn persönlich oder die Partei traf, konnte ihn nur einen 
Augenblick mutlos machen oder aus der Fassung bringen. Nichts verblüffte 
ihn, stets wußte er einen Ausweg. Gegen die Angriffe seiner Gegner war seine 
Losung: Auf einen Schelmen anderthalbe. Den Gegnern gegenüber schroff und 
rücksichtslos, war er den Freunden und Genossen gegenüber allezeit ein guter 
Kamerad, der vorhandene Gegensätze auszugleichen suchte. G..] 

In seiner Parteitätigkeit liebte es Liebknecht, fertige Tatsachen zu schaffen, 
wenn er annahm, daß ein Plan von ihm Widerstand fmden würde. Unter dieser 
Eigenschaft litt ich anfangs schwer, denn ich bekam in der Regel die Suppe 
auszuessen, die er eingebrockt hatte. Bei seinem Mangel an praktischem G e  
schick mußten andere die Durchführung der von ihm getroffenen Maßnahmen 
übernehmen. Endlich aber fand ich den Mut, mich von dem Emfiuß seines 
apodiktischen Wesens zu befreien, und nun gerieten wir manchmal hart anein- 
ander, ohne &ß die Öffentlichkeit es merkte und ohne daß unser Verhältnis 
dadurch dauernd getrübt worden wäre. 

Man hat viel geschrieben über den Einfluß, den Liebknecht auf mich gehabt 
habe; man behauptete zum Beispiel, daß nur seinem Einfluß es zu danken 
gewesen sei, daß ich Sozialist wurde. C...] Liebknecht war vienehn Jahre äIter 
als ich, er hatte also, als wir uns kennenlernten, eine lange politische Erfahrung 
vor mir voraus. Liebknecht war ein wissenschaftlich gebildeter Mann, der 
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Der Sohn Kar1 Liebknecht iritt engagiert das Erbe an. Nach einer Sitzung des Re&kben 
Abgeordnetenhauses im Jahre 1912 



fleißig studiert hatte; diese wissenschaftliche Bildung fehlte mir. Liebknecht 
war endlich in England zwölf Jahre lang mit Mannern wie Marx und Engels in 
intimem Verkehr gestanden und hatte dabei viel gelernt, ein Umgang, der mir 
ebenfalls fehlte. Daß Liebknecht unter solchen Umständen erheblichen Ein- 
fluß auf mich ausüben mußte, war ganz selbstverständlich. [.-] Aber Sozialist 
wäre ich auch ohne ihn geworden, denn dazu war ich auf dem Wege, als ich ihn 
kennenlernte. Im beständigen Kampfe mit den Lassaileanern, mußte ich Las- 
saiies Schriften lesen, um zu wissen, was sie wollten, und damit vollzog sich in 
Bälde eine Wandlung in mir. 
C...] Zweifellos hat mein Umgang mit Liebknecht meine Mauserung zum 

Sozialisten beschleunigt. Dieses Verdienst hat er. Ähnlich ist es mit der Be- 
hauptung, Liebknecht habe mich zum Marxisten gemacht. Ich habe in jenen 
Jahren viele sehr gute Vorträge und Reden von ihm gehört. Er sprach über das 
englische Gewerkvereinswesen, die englischen und französischen Revolutio- 
nen, die deutschen Volksbewegungen, über politische Tagesfragen usw. Kam 
er auf Marx und Lassalle zu sprechen, dann stets polemisch, längere theoreti- 
sche Auseinandersetzungen hörte ich meiner Erinnerung nach nicht von ihm. 
Zu privaten Unterweisungen hatte aber weder er noch ich Zeit, die Tages- 
kämpfe und was damit zusammenhing ließen uns zu privaten theoretischen 
Erörterungen nicht kommen. Auch war Liebknecht nach seiner ganzen Veran- 
lagung weit mehr großzügiger Politiker als Theoretiker. Die große Politik war 
seine Lieblingsbeschäftigung. C...] 

In seinem Privatleben war Liebknecht ein sorgender Ehemann und Fami- 
lienvater, der mit großer Liebe an den Seimen hing. Auch war er ein großer 
Naturfreund. Ein paar schöne Bäume in einer sonst reizlosen Gcgend konnten 
ihn enthusiasmieren und verleiten, die Gegend schön zu finden. In seinen 
Bedürfnissen war er einfach und anspruchslos. [...I Ein gutes Glas Bier oder 
ein gutes Glas Wein und eine gute Zigarre liebte er, aber größere Aufwendun- 
gen machte er dafür nicht. Hatte er mal ein neues Kleidungsstück an, was nicht 
häufig vorkam, und hatte ich das nicht sofort wahrgenommen und meine 
Anerkennung darüber ausgesprochen, so konnte ich sicher sein, &ß er, ehe 
viele Minuten verflossen waren, mich darauf aufmerksam machte und mein 
Urteil verlangte. Er war ein Mann von Eisen mit einem Kindergemüt. Als 
Liebknecht am 7.August 1900 starb, waren es auf den Tag funfunddreißig 
Jahre, daß wir unsere erste Bekanntschaft gemacht hatten. [...I'' 84 

Die mit der Familie Liebknecht befreundete Genossin Rosa L u x d g ,  
später Karl Liebknechts engagierte Gefährtin in der Partei bis zum gemeinen 
Mord der beiden während des kommunistischen Aufstandes am 15. Januar 
1919, schrieb im August 1900 in einem Brief an Karl und Luke Kautsky: 

,Der Tod des Alten hat mich tief erschüttert. Nun verschwindet d e s  Kleine, 
und ich sehe nur die - sei es, was es woiie - großzügige, markige Figur des 
Alten. Ach Kinder, es fangt bei uns an zu bröckeln! Der moralische Verlust, 
den uns Liebknechts Tod bringt, ist größer, als Ihr vielleicht im ersten Augen- 
blick denkt. Die Alten gehen nach und nach heim, und es bleibt - Gott mag 
sich erbarmen ! . . ." 



Der letzte Weg Wilhelm Liebknechts 

zum Friedhof nach Berlin-Friedrichsfelde wurde zu einer großen Trauerfeier 
der Arbeiterbewegung, wie sie Berlin noch nie gesehen hatte. Fünfeinhalb 
Stunden folgten weit über 100000 Menschen dem Sarg auf dem weiten Weg 
zum Zentralfriedhof, 200000 säumten die Straßen. Der Trauerzug von sieben 
Kilometer Lange war eine unübersehbare riesige Demonstration der deut- 
schen, der internationalen Arbeiterbewegung für einen der ihren. Aus allen 
europäischen Ländern, aus vielen deutschen Städten und Betrieben, waren die 
Arbeiter und Freunde des Verstorbenen, Sozialdemokraten, Sozialisten, G a  
werkschaftler, an jenem Sonntag, dem 12. August 1900, spontan nach Berlin 
geeilt. Die Eisenbahnzüge wälzten unaufhörlich neue Massen von Menschen 
heran. Tausend Ordner sorgten für den Ablauf dieses machtvollen, äußerlich 
so schmucklosen, ernsten Zuges, dem die Polizei hatte alle roten Fahnen, 
roten Kranzschleifen verboten. Nur die Schuhmacher Berlins führten ihre 
schwarzrotgoldene Sturmfahne von 1848 mit. 

Man kann dieses Phänomen heute nicht mehr verstehen. War Liebknecht so 
groß, so bedeutend? So populär? Der Zeitgenosse spricht von der ,ungeheu- 
ren Summe an Dankbarkeit und Liebe, die da in ungezählten Proletarierher- 
zen vorüberzog". Wer heute die Sonderseiten des ,,VorwärtsL', die Gedenk- und 
Erinnerungsblätter und die zahlreichen Artikel und Nachrufe der internatio- 
nalen Arbeiterbewegung nach dem plötzlichen Tode Wilhelm Liebknechts 
liest, mag erstaunt sein und nachdenklich werden über jenen mächtigen Strom 
der Anteilnahme, der in jenen Augusttagen des Jahres 1900 nach Berlin floß. 
Diesen bis zu seinem letzten Lebenstag rastlosen Kämpfer der Sozialdemokra- 
tie und der Arbeiterbewegung hatten viele Menschen im In- und Ausland 
durch Reden, Versammlungen und unzählige Briefe kennengelernt, und allein 
die menschlichen Beziehungen und Eindrücke wirkten in jenen Sommertagen 
mächtig nach bei den ,  die den ,AltenL', den ,,Soldaten der Revolution" schätz- 
ten und verehrten. 

Am 25. Januar 1919 wurde sein revolutionärer Sohn, Karl Liebknecht, 
zusammen mit 31 getöteten Januarkämpfern in einer großen Massendemon- 
stration ebenfalls auf diesem Friedhof zu Grabe getragen. Die später auf- 
gefundene Rosa Luxemburg wurde am 13. Juni 1919 neben Karl Liebknecht 
beigesetzt. Das Grab ,,des Alten" blieb erhalten, das des Märtyrersohnes 
fand keine Ruhe. 

Wilhelm Liebknechts Grabdenkmal des Dresdner Bildhauers Heinrich May 
von 1901 steht noch an der nunmehr runden neuen Umfassungsmauer der 
Gedenkstätte der Sozialisten in Berlin-Friedrichsfelde: die in Bronze gegossene 
Büste Liebknechts auf einem Granitsockel, dahinter das Bronzerelief, links die 
Idealgestalt der Wissenschaft zeigend, rechts eine kräftige Proletariergestalt. 
Nur die mächtige dunkle Granitumrahmung des Denkmals und die schweren 
Granitplatten der Gruft sind verschwunden. Die helle Platte Julia Liebknechts, 
geb. Paradies, der Schwiegertochter und ersten Frau Karls, deckt jetzt das 
Grab. Daneben die bekannten Namen deutscher Sozialdemokraten wie Auer, 
Fischer, Singer, Hermann Müller, Molkenbuhr, Pfannkuch, des Gewerk- 



Das Grabmal W i e l m  Liebknechts im Jahre 1902, gestaltet von dem Dresdner Bildhauer 
Heinrich May. Vergeben nach einem Preisausschreiben der Partei und finanziert durch eine 
große Sammlung unter den Mitgliedern und Wählern 



sc%aftsfiuhrers Legien und andere. Das sind die ,,Alten6' oder wie Wilhelm 
Pieck sagte: ,,die alten sozialistischen Führer der deutschen Arbeiterbewe- 
gung". 

Im Rondell, um das vier Meter hohe Porphyr-Mahnmal, liegt der Sohn, 
Karl Liebknecht, neben Rosa Luxemburg, Wilhelm Pieck, Grotewohl, U- 
bricht, Mehring, Thälmann und anderen, nach Pieck, der diese Stätte herrich- 
ten ließ: ,die Helden des revolutionären Kampfes". 

An dieser Gedenkstätte der alljährlichen Januardemonstrationen sollte die 
Politik schweigen, hier sollte statt der Phrasen schlichte Ruhe, Frieden und 
Gedenken sein. 
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Nachwort 

Wer zeit seines Lebens Tausenden von Büchern in hohen Auflagen beruflich 
und engagiert zum Erscheinen verhelfen durfte, muß als Autor bei den eigenen 
wesentlich kritischer zu Werke gehen - und er darf auch nicht die Kritik der 
Historiker, Politiker und des wissenschaftlichen Nachwuchses scheuen, die 
eigentlich die berufenen Fachleute wären, sich mit dem Phänomen Liebknecht 
in der Sozialdemokratie eingehend zu befassen. 

Aus einer vorgesehenen lokalen historischen Studie über Wilhelm Lieb- 
knecht ist eine Biographie geworden, die einen Teil Geschichte der Sozialde- 
mokratischen Partei mit einschließt, sie wurde unabhängig von jedem Partei- 
interesse in Ost und West geschrieben. An dieser Stelle ist für die freundliche 
Unterstützung, Bereitstellung von Unterlagen und Durchsicht zu danken: den 
Damen und Herren des Internationalen Instituts für Sozialgeschichte in Am- 
sterdam, insbesondere Dr. Hans Peter Harstick, G. Langkau und J. Rojahn 
von der Mitteleuropa-Abteilung, der hessischen Landesregierung, vor allem 
Ministerpräsident Albert Osswald, der durch einen hohen f~x~anziellen Beitrag 
das Erscheinen dieses Buches ermöglichte, weiterhin Prof. Dr. Georg 
Eckert, Braunschweig, Prof. Dr. Wolfgang Abendroth, Frankfurt a. M., Prof. 
Dr. Erwin Knauß, Gießen, als treibende Kraft für das Werden dieses Buches, 
Enkeln und Urenkeln Wilhelm Liebknechts: dem Maler Robert Liebknecht, 
Paris, Dr. med. Wilhelm Liebknecht, Stadtbergen-Augsburg, Frau Alice Ey, 
Hannover, Burkhard Schirmer vom SPD-Unterbezirk Gießen, Dekan Gerhard 
Bernbeck, Dr. H. Krüger, Dr. E. Schmidt, Gießen, Anne und Brian Livesey, 
Burnley/Lancashire, England, und meiner Frau, die diese jahrelange Neben- 
arbeit verständnisvoll teilnehmend ertrug. 

Den Kollegen meines ehemaligen Druck- und Verlagshauses in Gießen ge- 
bührt Dank und Anerkennung für vorbildliche technische Arbeit. 

Gütersloh/Gießen, im März 1976 
Friedrich Wilhelm Weitershaus 



Zeittafel 

29. März 

7. Mai 

17. Oktober 

24. Dezember 

4. Mai 1843 

29. Oktober 1845 

21. Dez. 1846 

13. Juli 

September bis 
März 1848 

23. Februar 

17. September 

21. September 
26. September 
bis Mitte Mai 

1826 
Wlhelm Philipp Martin Christian Ludwig Liebknecht in 
Gießen, Haus Burggraben 12/14, geboren 
evangelisch-lutherische Taufe in der Stadtkirche Gießen 

1831 
Tod der Mutter, Katharina Elisabeth Henriette Lieb- 
knecht, geb. Hirsch, 28 Jahre alt 
1832 
ToddesVaters, Ludwig Christian Liebkneeht, 45 Jahre alt, 
Großherzoglich hessischer Regierungsregistrator 

1835-1 842 
Besuch des Pädagogiums, später Gymnasiums in Gießen, 
Maturitätszeugnis No. 1 

Studium der Philologie, evangelischen Theologie und 
Philosophie 
immatrikuliert an der Universität Gießen, SS 1843 bis 
SS 1845 
immatrikuliert an der Philosophischen Fakulität der Uni- 
versität Berlin, bis 28. März 1846. SS 1846 in Gießen 
immatrikuliert an der Universität Marburg a. d. Lahn, 
WS 1846, SS 1847 (relegiert?) 
1847 
wohnt Liebknecht inZürich,Haus ,,Zum Eckstein", Lehrer 
an der Fröbelschen Privatschule in Seefeld-Zürich 
Korrespondent der ,,Mannheimer Abendzeitung" 

Liebknecht eilt zur Februarrevolution nach Paris, er- 
krankt, kehrt zurück nach Zürich 
Aufbruch zu den Putschisten unter Gustav von Struve 
nach Südbaden 
mit einer Freischar in Säckingen 

1849 
8 Monate Untersuchungshaft, zunächst in Säckingen, 
dann in Freiburg i.Br. 



Mai bis Juli Teilnahme am badischen Aufstand, Emigration in die 
Schweiz 

August bis Februar I850 
in Genf, führend beteiligt an der Organisation der 
dtsch. Arbeiterbildungsvereine in der Schweiz 

20. Februar in Murten anläßlich eines Kongresses verhaftet 
7. April nach wochenlanger Haft in Freiburg/Schweiz bei Pontar- 

lier ausgewiesen 
Mitte Mai Ankunft in London 
Frühsommer Bekanntschaft mit Kar1 Marx, seiner Familie, und Fried- 

rich Engels, Eintritt in den ,,Bund der Kommunisten" 

1851 
Liebknecht wohnt Church Street No. 14, Soho, London, 
Betätigung im dtsch. kommunistischen Arbeiterbildungs- 
verein in London, Schreiber, Korrespondent, Bote für 
Marx und Engels 

1852 
Mitte Januar bei der Gründung eines neuen Londoner dtsch. 'Arbeiter- 

vereins 
Oktober in die Fälschungen im Kommunistenprozeß in Köln 

hineingezogen 

1854 
17. September Eheschließung mit Ernestine Landolt aus Freiburg i.Br. 

in der kath. St.-Patricks-Kapelle in London, Strand 
District 

1856 
2. April Sohn Richard Kar1 WiIhelrn geboren (T 8.7.1857) 

Liebknecht betätigt sich als Sprachlehrer 

1857 
26. November Geburt der Tochter Alice Emily in London 

1858 
Anfang Juli Ehefrau fahrt mit Tochter für Monate nach Freiburg zu- 

rück, Ehezerwürfnisse 

1859 
Mai bis August Korrespondent der Augsburger flgemeinen Zeitung", 

in der Redaktion ,,Das Volk", London; 
September bis 
November 1860 

Auseinandersetzungen mit Karl Vogt, 
Karl Marx, Streitschrift ,Herr Vogt" 



bis 

Mitte Juli 

Januar 

23. Mai 

Herbst 
28. Oktober 

28. September 

31. August 
15. Dezember 

Februar bis Juli 

28. Februar 

Sommer 
3. Juli 

Anfang August 

Herbst 

Juni bis August 

19. August 

Liebknecht kurzzeitig Korrespondent für vier amer.-engl. 
Zeitungen, als Reisender in Irland 

1 862 
Rückkehr nach Deutschland, in der Redaktion der 
,,Norddeutschen Allgemeinen Zeitung", Leitung August 
Braß (bis Anfang 1863) 

1863 
Mitglied der Berliner Gesellschaft für das Studium der 
neueren Sprachen 
Ferdinand Lassalle gründet in Leipzig den Allgemeinen 
Deutschen Arbeiterverein (ADAV), die Keimzelle der 
Sozialdemokratie 
Liebknecht tritt in den ADAV ein 
Tochter Gertnrd Elise in Berlin geboren 

1864 
Liebknecht ist Lohnschreiber für: ,Oberrhein. Courier" 
(Freiburg), ,,TagespostU (Graz), ,,Dtsch. Wochenblatt" 
(Mannheim) sowie ,Osnabrücker Zeitung" (bis 1865) 
Gründung der Internationalen Arbeiterassoziation (IAA) 
in London, I. Internationale, die Marx bis 1872 leitet 
Ferd. Lassalle stirbt 39jährig in Genf nach einem Duell 
Nach Gründung des ,Social-Demokrat", Organ des 
ADAV, wird Liebknecht Mitarbeiter der Redaktion 
(bis Februar 1865) 

Offene Agitation gegen den ,,RegierungssoziaiismusU der 
Lassalleaner, Auseinandersetzungen mit Johann Baptist 
von Schweitzer in Berlin 
Rede ,,ffber die Stellung der Arbeiterklasse zu den übrigen 
Parteien" vor dem Buchdruckergehilfenverein zu Berlin 
aus dem ADAV ausgeschlossen 
verhaftet und mit Familie aus Berlin und Preußen aus- 
gewiesen 
Liebknecht in Lei& erste Begegnung mit August Bebel, 
Agitation in den sächsischen Arbeiterbildungsvereinen 
die Familie siedelt nach Leipzig über, Wohnung Brau- 
Straße 11 

1866 
Krieg Preußens gegen Österreich, Bebel und Liebknecht 
Kriegsgegner 
Landesversarnmlung sächs. Arbeiterbildungsvereine in 
Chemnitz, Gründung der Sächsischen Volkspartei 



19. Oktober Bei deL erneuten Einreise nach Berlin Verhafttmg W- 

,BannkuchsU und Einlieferung in die Stadtvogtei (&- 
f a n g e n c n d t )  Berlin 

17. Januar 
29. Mai 

September 

18. Oktober 

5. Dezember 

1867 
Entlassung aus dem Gefängnis in Berlin 
Ehefrau Eniestine Liebknecht stirbt an Lungenkrankheit 
und Wassersudit, 33 Jahre alt 
Wahl von Liebknecht und Bebcl als sächs. Abgeordnete 
in den Norddeutsdwn Rdcbtag 
Band I des ,,KapitalsU von Manr erscheint 
Au&nan-in& Fdpbiitiksrwischen Li&- 
knecht und Schweitzm (ADAV) a&dem Höhepunkt 
Aufnrf Lkbkndis an die D;emokratiscZie f)art(d Süd- 
deutschld  gelyni die Politik dec En&aftun& g q p  die 
Bismmksche Politik 

4. Januar 

16. März 

30. Juni 

5-7. Sept. 

22. September 

27. Oktober 

27.-30. März 

31. Mai 

7.-9. August 

2. Oktober 

1868 
Erste Nummer des ,Demokratischen WoehmtMatteis", 
Leipzig, unter Liebknechts Leitm@is .Pt. 1869) 
Rede auf &er d e m o ~ e n  W a h l m d u n g  in 
Darmstadt, bei Thedcw Reh imd Lud* Büdraer 
EheschM3uflg mit Wilhdmhe Natuife Reh, 33 Jahre alt, . 
in Dmmtadt, ShuWrchc 
5. Verbadstq deutscher Arbeitcrbildungsvereine in 
Nürnberg, Programm mit den IAA-Grundsätzen ange 
nommen 
der Generalrat in London ernennt L i e b W t  nim 
Korrespondenten und BcvoIlmäohtigten der IAA in 
Deu*d 
auf einer ArbeiterversUung in Leipzig naGb Anregung 
Bebeh und Liabknechts erste Schritte zur Grändmg von 
Gewerkschaften 

1869 
Auf da. Generalversduflg des ADAV in Elberfeld- 
Barmen sl&& Kritik Bebcls und Ljebbhts  
Vortrag ,über die pli- Wung der sozi&kmo- 
kratie, insbes. mit Bezug auf dcai Norddah. Reichst@ 
in Berlin 
Allgemeiner deutscher sozhWmokraWer Arbeiter- 
k o n g r e ß i n ~ G r i i n d u n g & c r ~  
Arbeiterpartei Mter Falnmg Babets iIiad L8cbmEs 
Ldebfuiacbt aufdgl~BwIcr Kmge&asPLA% Bdcht 
über die deutsche Arbei-g, Gmd-  imEt BaBeai- 
frage 
erste Nummer ,Der VolksstaatU, Leitung : Liebkneeht 



16. November bis Liebknecht und Bebel wegen ,,Verbreitung staatsgefahr- 
7. Dezember licher Lehren" in Leipzig zu 3 Wochen Haft verurteilt 

1870 
Sohn 'Iheodor Carl Ernst Adolf in Leipzig geboren 
erster Kongreß der SDAP in Stuttgart 4.-7. Juni 

Juli bis Mai 1871 Deutsch-Französischer Krieg, schroffe Haltung Lieb- 

21. Juli 

4. September 
5. September 

9. September 

24. November 
bis 10. Dezember 

18. Januar 

März bis Mai 
Mai/Juni 

21. Juli 

13. August 

12.-15. August 
22. Oktober 

5. Februar 
24. Februar 

15. Juni 

November 

knechts irn ,,Volksstaat" den Krieg 
Votum Bebels und Liebknechts im Reichstag über die 
Kriegskredite, Stimmenthaltung 
Französische Republik ausgerufen 
Manifest des Braunschweiger Ausschusses der SDAP 
Friedensforderung für die Republik Frankreich 
Verhaftung des Braunschweiger Ausschusses, in Ketten 
nach Lötzen/Ostpr. 
11. Außerord. Session des Norddtsch. Reichstags, Lieb- 
knecht für Frieden mit der Republik Frankreich, gegen 
Annexion Elsaß-Lothringens 
Bebel, Liebknecht, Hepner in Leipzig verhaftet, in U-Haft 
bis 28. März 1871 
1871 
Reichsgründung des preußischdeutschen Kaiserreichs 
unter Bismarcks Politik 
Pariser Kommune, durch Liebknecht verteidigt 
4 Wochen Haft in Leipzig wegen ,,Verbreitung staats- 
gefährlicher Lehren" im ,,VolksstaatU 
Anklageerhebung auf ,,Versuch und Vorbereitung zum 
Hochverrat" gegen Liebknecht, Bebel, Hepner 
Sohn Kar1 Paul Friedrich August geboren (am 15. Januar 
1919 ermordet) 
Dresdner Kongreß der SDAP 
Rede ,,Zu Trutz und Schutz" auf dem Stiftungsfest des 
Volksvereins zu Crimmitschau 

1872 
Rede ,,Wissen ist Macht - Macht ist Wissen" 
auf den Stiftungsfesten des Dresdner, danach des Leip- 
ziger Arbeiterbildungsvereins 
Hochverratsprozeß wider Liebknecht, Bebel und Hepner 
vor dem Schwurgericht in Leipzig, Liebknecht und Bebel 
zu je 2 Jahren Festungshaft verurteilt 
Antritt der 2jährigen Haft in der ,,Landes-Korrektions- 
und Krankenanstalt" auf Schloß Hubertusburg 

1873 
Liebknechts Artikel ,,Was die Sozialdemokraten sind und 
was sie wollen" im „Volksstaat", danach 1877als Broschüre 



10. Januar 
Anfang April 
April/Mai 

18.-21. Juni 
September 
10. Oktober bis 
März 1875 
21. November 

14.115. Februar 

5. Mai 

22.-27. Mai 

13. Januar 
19.-23. August 
1. Oktober 

22.-25. November 

10. Januar 

29. März 

27.-29. Mai 
Ende April 
9. Mai 
30. Mai 

12. Juni 

15. Juni bis 
15. August 
9.-15. September 
29. November 

1874 
Wahl Liebknechts in den Deutschen Reichstag 
Liebknecht aus der Haft entlassen 
3 Wochen Gefängnis wegen ,,öffentlicher Beleidung von 
Beamten" (Zwickauer Stadtrat) 
6. Kongreß der SDAP in Coburg 
Kar1 Marx in Leipzig 
Verhandlungen über Einigung und Vereinigung der 
SDAP und des ADAV, Programmentwurf 
Liebknechts erste Rede im Reichstag, erste Ausgabe seines 
,,Volksfremdwörterbuches" 

1875 
Kompromiß der Programm- und Organisationsentwürfe 
der Fraktionen SDAPIADAV in Gotha 
Kar1 Marx schickt die ,,Randglossen zur Kritik des 
sozialdemokratischen Parteiprogramms" 
Vereinigungskongreß der ,,LassalleanerL' und der ,,Eise- 
nacher" sozialdemokratischen Fraktionen in Gotha zur 
,,Sozialistischen Arbeiterpartei" (SAP) 

1876 
Sohn August Wilhelm Otto Eduard geboren 
Sozialistenkongreß in Gotha 
Liebknecht und Hasenclever übernehmen die Redaktion 
des ,,Vorwärts" (bis Oktober 1878) 
Liebknecht auf Volksversammlungen in Hessen (Gießen, 
Wieseck, Leihgestern) 

Reichstagswahl. Stimmenzuwachs der Sozialdemokraten 
von 351 670 auf 493447 
Tochter Alice heiratet den sozialdemokratischen Redak- 
teur Bruno Geiser 
Allgemeiner Sozialistenkongreß in Gotha 
scharfer Wahlkampf brachte Liebknecht 4 Prozesse 
2 neue Prozesse gegen Liebknecht 
verurteilt zu 6 Wochen Gefängnis wegen ,,öffentlicher 
Beleidigung von Beamten" 
Verhandlung vor dem Stadtgericht in Berlin, Staatsanwalt 
Tessendorf, wegen ,,Majestätsbeleidigung" im ,,Vorwärtsu 
darauf zweimonatige Gefangnishaft in Leipzig (,Vor- 
wärts", Nr. 71,20.6.1877) 
auf dem Sozialistischen Weltkongreß in Gent 
Sohn Wlhelm Alexander geboren 



11. Mai 
24. Mai 

30. Juli 
ia.8SptmbfN bis 
18. Oktober 
21. Oktobar 

17. M i h  
7. Juni 
A w t  
28.september 

20123. August 
k 

10. November bis 
F. 15. Mai 1881 

Lh?ambtr 

28 Juni 

27. Oktober 

1883 
e r s t e N u m m w d G Z ~ , , D ~ N . e s i a ~ ,  aufBe- 

des Aue- 
n-; enieut am 21. MSrz 



14. März 
17. Män 
29. März bis 3. April 
3. Sept.-3. Okt. 

Mai 

28. Oktober 

15. Januar 

4. Män 

29. September 

2. April 

29. August bis 
1 1. Dezember 
16. Oktober 

17. Mai 

2 . 4 .  Oktober 

9. Män 

August 

1. Mai 
14.-20. Juli 

September 

20. Februar 

Kar1 Marx in London gestorben 
Liebknechts Rede zum Tode von Manr in London 
Kopenhagener Parteikongreß der SAP 
4 Wochen Gefhgnkhaft in Leipzig aus einer Vorjahres- 
strafe 
1 884 
Rede auf dem Frühlingsfest der deutschen Sozialisten 
in Paris 
erneut Reichstagsabg. für Offenbach-Dieburg 
1885 
heftige Auseinandersetzung unter der Fraktion bei der 
Reichstagsdebatte über Dampfersubvention 
scharfe Angriffe Liebknechts im Reichstag gegen 
Bismarck 
4 Wochen Gefängnis in Leipzig wegen ,,BeleidigungH der 
Nationalliberalen Sparig, Nebel und Leonhardt 
1886 
Liebknecht im Reichstag gegen Verlängerung des Aus- 
nahmegesetzes 
Amerikareise Liebknechts, Agitationsreden in 40 Städten, 
Geldsammlung für die SAP in Deutschland 
Tochter Gertrud trifft zu Engerem Aufenthalt in 
Amerika ein 
1887 
Liebknecht beendet in Borsdorf sein Buch ,,Ein Blick 
in die Neue Weltbb 
St. Gallener Parteitag der SAP 
1 888 
Tod Kaiser Wilhelms L, ,Dreikaiserjahr", Regierungs- 
antritt Wilhelm 11. 
Liebknecht Reichstagsabgeordneter im VI. Berliner 
Wahlkreis - bis zu seinem Tode. Sein Buch ,,Robert 
Blum und seine ZeitH erscheint 
1889 
erste Maifeier in Paris 
internationaler Arbeiterkongreß in Paris, Gründung der 
11. Internationale 
Besuch bei Engels in London; Wiederwahl in den 
sächsischen Landtag 
Band I ,,Trutz - Eisenstim. Erzieherisches aus Putt- 
kamerun" erscheint (Band I1 1890) 

1890 
im Wahlkreis V1 Berlin erneut mit 42274 Stimmen 
Reichstagsabgeordneter 



März die Sozialdemokraten erhielten bei den Reichstagswahlen 
insgesamt 1427 298 Stimmen, 664 170 mehr als 1887 

18. März Bismarcks Entlassung 
Juli Beginnende Auseinandersetzungen mit den zum Anar- 

chismus neigenden ,Jungena 
20. September Liebknecht zieht mit seiner Familie nach Berlin, 

Kantstraße 160 
30. Sept.11. Okt. Aufhebung des Sozialistengesetzes 
12.-18. Oktober Parteitag in Haiie, statt SAP nun Sozialdemokratische 

Partei Deutschlands (SPD), 35 Abgeordnete im Reichstag 

1891 
1. Januar erste Nummer des neuen ,,Vorwärts6' - Berliner Volks- 

blatt - in Berlin, Liebknecht Chefredakteur 
12. Januar ErÖffnungsrede Liebknechts zur Berliner Arbeiterbil- 

dungsschule 
16.-22. August Brüsseler intemat. Arbeiterkongreß der 11. Internationale 
26. August bei Phul Lafargue, dem Schwiegersohn von Marx, im 

Pariser Gefhgnis St. Pklagie 
14.-21. Oktober Parteitag der SPD in Erfurt, ,Erfurter Programm", Lieb- 

knechts Broschüren „Die Emser Depesche oder: Wie 
Kriegegemacht werden", ,,Zum 18. März und Verwandtes" 

1 892 
24.-28. September auf dem Kongreß der franz. Arbeiterpartei in Marseille, 

wegen antimilitaristischer Rede aus Frankreich aus- 
gewiesen 

14.-21. November Berliner Parteitag der SPD, Liebknecht über ,,Staats- 
soziaiismus und revolutionäre Sozialdemokratie" 

1893 
31. Ja.-7. Febr. sozialdemokratische ,,Zukunftsstaat"-Debatte im Reichs- 

tag, Liebknecht für Man' Idee von der Diktatur des 
Proletariats 

6.-12. August internat. sozialistischer Arbeiterkongreß in Zürich 
24. September Liebknecht begrüßt Friedrich Engels in Berlin 
22.-28. Oktober Parteitag der SPD in Köln 
29. Oktober Liebknechts Rede in Bielefeld vom Parteitag in Köln 

unter Berücksichtigung der Gewerkschaftsbewegung 

1 894 
Juni/Juli Liebknecht bei Engels in London 
21.-27. Oktober Parteitag der SPD in Frankfurt a.M. 

1895 
Mai in London bei Engels und Eleanor Aveling-Marx 
5. August Friedrich Engels 75jährig in London gestorben 



10. August Liebknechts Trauerrede für Engels in London 
um 14. September Lenins geheimer ,Besuch in Charlottenburg" bei Lieb- 

knecht ist nicht eindeutig nachzuweisen 
6.-12. Oktober Breslauer Parteitag der SPD, Liebknechts ErÖffnungsrede 

(5. Okt.) Anlaß zum Prozeß wegen ,Majestätsbeleidigung" 
14. November Verurteilung zu 4 Monaten Gefängnis wegen der vor- 

genannten Rede 
18% 

29. März 70. Geburtstag ein ,Weltfeiertag des Proletariats'' 
Mai/Juni Agitationsreise durch England 
27. Juli bis 1. August Internat. sozialistischer Arbeiter- und Gewerkschafts- 

kongreß in London (11. Internationale) 
11.-16. Oktober Gothaer Parteitag der SPD 

Liebknechts Buch ,Kar1 Marx zum Gedächtnis" erscheint 
1897 

August Internat. Kongreß für Arbeiterschutz in Zürich 
3.-9. Oktober Hamburger Parteitag der SPD 

Urteil über ,,MajestätsbeleidigungU vom Reichsgericht 
5. November bestätigt 
bis 1898 
18. März Letzte Gefängnishaft in Charlottenburg 
27. April Bebe1 und Liebknecht im Reichstag gegen die Annexion 

Kiautschous 
3.43. Oktober Stuttgarter Parteitag der SPD, erste Bernsteindebatte, 

Liebknecht gegen Bernsteins Revisionismus 
1899 

21. Juni Reichstagsrede gegen die Kolonialpolitik 
August die Broschüre ,,Kein Kompromiß, kein Wahlbündnis" 

erscheint, nachdem Liebknecht vorher den Eintritt des 
Sozialisten Miilerand in fn. Regierung verurteilt hatte 

9. September letzte Rede in der hessischen Heimat, in Klein-Linden 
bei Gießen 

9.-14. Oktober Parteitag der SPD in Hannover 
1900 

FebruarIMän Liebknechts Reise nach Italien: ,,Der Traum ist Wirk- 
lichkeit, die Wirklichkeit ist Traum" 

12. Juni letzte Reichstagsrede: gegen die Flottenvorlage 
1. Juli Rede im Maingau bei Offenbach 
29. Juli Rede im ,Trianonn in Dresden: ,,Weltpolitik, China- 

wirren, Transvaaikrieg" 
7. August 4 Uhr morgens stirbt Wilhelm Liebknecht plötzlich an 

Gehimschlag 
12. August Trauerzug von über 100000 Menschen nach dem Friedhof 

Berlin-Friedrichsfelde 





- 

Nr. Jahr Ver* Strafen 

Art M* 

14 lm 

13 Sm eb 2% P. 1gS 
I 

16 &@W 5. Nov. 1897 bis 
18.3.1898 
Gefängnis 
Charlottenburg 

, Urteil 1897 vom 
Reichsgericht 
bestätigt 



Bibliographie 

Die folgende Bibliographie der Artikel, Reden und Schriften Wilhelm Liebknechts bringt nur eine 
Auswahl seiner wichtigsten Arbeiten und erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Alle Sach- 
titel wurden in alphabetischer Ordnung aufgdührt. Aufrufe, Zeitungsartikel und Veröffentlichungen 
in fremden Sprachen sind nur zum geringen Teil erfaßt worden; die zahlreichen h m c t a m g e n  
und Ausgaben in russischer Sprache wurden ohne Originaltitd und lediglich mit den Erschei- 
nungsjahren in Klammern den einzelnen Pubiiiationen beigefügt. Auch die benutzte Literatur 
kann nur eine Auswahl wissenschaftlicher und populännsscnschaNicher Arbeiten sein, soweit sie 
Liebknecht, die Arbeiterbewegung und den Sozialismus betreffen. 

I. Reden und Schriften Wilhelm Liebknechts 

Agitation und Meeting in England. Aus Erinnerungen W. Liebknechts. (Nur in Russisch.) Char- 
kow 1907. 

AgrarFage und Agrarkommission, Grund- und Bodenfrage. Mitarbeit an Entwürfen. Parteitage 
der SPD Frankfiut a M. 1894 und Breslau 1895. (russ. 1907). 

Das Alters- und Invaliden-Versicherungsgtwtz Vortrag, 13.8.1888 in öffentlicher Volksversamm- 
lung in Wuncn. Wunen 1889. 

Zur Beurtheüung der Mlerüumisch Krise. Artikelfolge Frühjahr 1864 bis 1865 in der Osaabruk- 
ker Zeitung. 

An unsere Lesa. (Programmartikel.) In: Die Neue Zeit, Revue des geistigem und öffentlichen 
Lebens, 1. Jg., Stuttgart 1883, S. 3 ff. 

Anarchismus, SoPaldemokratie und revolutionäre Taktik. o. J. Siehe: Das Verhültnis der Sozial- 
demokratie zu den Anarchisten. . 

Anno 1849. Aus der Schweizer Flüchtlingszeit. In: Illustr. Neue Welt-Kalender 1899. Hamburg 
1899. 

Ober die Arbeiterbewegung in Deutschland. Bericht für die Londoner Konferenz der I. Internatie 
nale 1865. in: Beitr. z. Gesch. d. dtsch. Arbeiterbewegung, Bcrlii (Ost) 1%2, H. 4, S. 942-949. 
(russ. Moskau 1x1). 

Ober die Arbeitcrwrsicherung. Auf dem 5. Vereinstag dtsch. Arbcitcrvereine, 7.9.1868 in Nürn- 

Atheismus, Glaube, Religion. Protokoll des Parteitags der SPD in Halle 1890. Berlin 1890, S. 202. 
Attaqtre et dCf«ise. Gand, Vdksdruckkerij, 1905,55 p. 
Ober die Al$gUbcn der Arbeiterklasse. Rede, Volksvmammlung in Chemnitz, 2.6.1866. In: Dtsch. 

Wochenblatt, ~ d e i m ,  Nr. 24,lO. 6.1886. 
(Hrsg.:) Ausgewählte Reden und Sciuitlen von Robert Bium. 1879 in der Leipziger Genossen- 

schaftedruckaei. (Wegen eines Vorworts von ,Hermam Nebel" diesem Namen irrtümlich 
als Hrsg. zugeschrieben.) 

Bannbecker Rede vom 16.3.1891. (In 1. Autl. der Schrift ,Zum 18. März und Verwandt&, Ham- 
burg 1891, S. 41.). 

Die Berliner Karncvalwhlacht. In: Volksstaat Nr. 15 und 16 vom 21. und 24.2.1872, S. 1. 
Waa ich im Berliner ,,Reichstag" sagte. Lgpzig 1867; '(1870). 
Ober Bildung, allgemeine berufliche und Volksbildung. In: Die Neue Ztit, 1. Jg.. Stuttgart 1883, 

S. 3 ff. 
Ein Blick in die Neue Welt. (Reisebriefe.) Stuttgart 1887. 
Robert Blum und seine Zeit. Nürnberg 1888; ' 1889; ' 18%. (Auszüge russ. 1906). 
Das Bricfgleinvtis vor dem deutschen Reichstag, Bcrlin 1878, Lcipzig 1880. 
Czy Europa ma skouiaeC? Londyn, Drukarnia ZZSP, 1897. 



Drei T q e  in den Kasematten von Rastatt. In: Illustr. Neue Welt-Kalender 1895. Hamburg 1895. 
Die Emser Depesche oder: Wie Kriege gemacht werden. Nümberg 1891; 1892; 1895; 1899. 
Friedrich Engeis. In: Süd-Deutscher Postillen, München, 14. Jg., 1895, Nr. 19, S. 3; in: Illustr. 

Neue Welt-Kalender 1897. Hamburg 1897. (russ. 1956). 
ErUuKnmgen eines Soldaten der Revdution. Zusammengestellt und eingeleitet von Heinrich 

Gemkow, Institut e r  Marxismus-Leninismus beim ZK der SED. Beriin (Ost) 1975. 
Der Erste Mai In: Der wahre Jacob, Nr. 359 (1900), S. 3229, Beilage (Geschrieben zwischen 

Neapel und Nizza, Ende Februar 1900). 
ober Erziehung zur allgemeinen Wefirhaftigkeit, Volkswehr an Stelle der stehenden Heere. In: 

Programmrede Parteitag in Erfurt, 14./20.10.1891. Berlin 1891, Protokoll S. 348 f. 
Die Fliegen und die Spinnen. In: Soziaidemokrat 7. und 14. Juni 1883 (ms. 1900, 1902-1908, 

1917 14 Aussben, 1918-1921,1926,1958). 
Fraktion über Parteitag? In: Die Neue Zeit, 16. Jg. 189711898 I, S. 260-269. 
Geschiehte der französischen Revolution. Im Abrisse und in Skizzen. Begründet uad redigiert von 

Bruno Geiser, hrsg. von W. Liebknecht. Drcsden 1888-1890 (Erschienen sind nur 7 Lieferun- 
gen.) 

ober die Gründung von Gewerkschaften. Rede, Arbeitewersammiung in Lei* 27.10.1868. In: 
Demokr. Wochenblatt, Leipzig, Nr. 44,31.10.1868. 

Für allgemeine Gewerksgenossenschqften nach Art der Trade Unions und des Deutschen Buch- 
druckervereins. Auf dem 5. Vereinstag dtsch. Arbeitewereine, 5-7.9.1868 in Nürnberg. 

Die Grund- und Bode*qe. Vortrag Marane/Sa. 12.3.1870. 
Zur Grund- und Bodenjkage. Leipzig 1870; 1874; "876. 
Grund- und Boda#qe. Auf dem Parteitag in Koburg 1874; Protokoll S. 79. 
Gründung der Berliner Arbeiter-Bildungsschule 12.1.1891. Eröffnungsrede, in: Vorwärts Nr. 12, 

15.1.189l;DieNcueZeit,9. Jg., 18901911,s. 583ff. 
Hochumath und Revolution (Liebknechts ,ungehaltene Rede" im Leipzip Hochvmatsprozeß). 

Hottingen-Zürich 1887; h r h  1892 (russ. 1906) I 

Der Hochvmathspozeß wider Liebknecht, Bcbei, Hcpner vor dem Schwurggicht zu Leipzig 
vom 11. bis 26.M- 1872. Mit einer Einleitung von W.Liebknecht. Beriin 1894. 

Acht Tage in Hdiiuid. In: Die Neue Zeit, 15. Jg., 1896197 11, S.4-9,48-53,107414. 
Aus der J u g d e i t .  In: iiiustr. Neue Wclt-Kalender 1900. BeriinlHamburg 1900. 
h die Junischiacht". In: Vollrsneund, Muttem 1848. 
Eine Ju~@&~ede. (1848 in ZUrich.) In: Neue Dtsch. Rdsch. Berlin 1897, 3.14. Quartal; Vorwärts, 

Nr. 182,8.8.1900. 
Die Katastrophe im Brückenbesgschacht. Vorwort und Nachwort von W.Liebknacht. Leipzig 

(1880). 
Kein KonipromiJt, kein Wahibündnis; hrsg. im Auftrage von Genossen Berlins und Umgebung. 

Berlin,Vorwärts 1899,1900. (russ. 1906,1907,1918,1919,1922,1926,1958). 
h r  Kirche und Schule. Programmrede Parteitag in Erfurt 1891. Protokoll Berlin 1891, S. 350ff. 
Das Knappschqftskassenwesen vor dem Dtsch. Reichstag, 1876, 1879. Vor dem Siichs. Landtag 

1879. Leipzig 1880. 
(nach Vorarbeit von Bernhard Becker): Ferdinand Lassalle. Dokumentarische Darsteiiung seiner 

letzten Lebenstage. Von Augenzeugen und Freunden. 226 S. Verlag Reinhold Schlingmann, 
Beriin 1865. Mskr. in der Handschrift Liebknechts im Hatzfeldt-Nachlaß (die von Liebknecht 
erwähnte Lassaüebroachüre, für die er sich Anfang Februar 1865 bei Marx entochuldigt!). 

In der Lehre. Etwas aus meinem Leben. In: Neue Dtsch. Rdsch., 9. J&, 1898 I, S. 396-406. 
Zwei Tage in London. In: Neue Dtsch. Rdsch. 9. Jg., 1898 I, S. 582-594. 
Karl Mmx. In: Die Neue Zeit (Stuttgart), 1. Jg., 1883, S. 441. 
Karl Mmx zum Gedächtnis. Ein Lcbensabriß und Erinnerungen. Nümberg 18%; In: Mohr und 

General, Berlin '1965; 1970, S. 5-179 (russ. 1899,1905,1906,1918,1923. las, 1938,1940). 
Karl ~ a r x .  Biagraphical Memoirs. Chicago 1906. London, The Jomeyman Ress 1901,1975. 
Karl Mmx, zijn leven en werken. Amsterdam, Querido, 1909. 
Zum Jubeljahr der Märmevolutim. Beriin 1898 (rrms. 1906,1907,1918). 
Zum 18. Miirz und Verwandtes (Rede zum 20. Jahrestag der Pariser Kommune, Hamburg 1891). 

Nürnberg 1893; 1895 (russ. 1906,1918,1923). 
Zum 18. Mürz. In: Der wahre Jacob, yr .  356 (1900), Beilage. 



Gegen den Militarismus, gegen die neuen Steuern. Zwei Reichstagsreden BebelfLiebknwht, 27.1 
30.11.1893. Berlin 1893. 

Mit akar a asociWcmokr&cia? Budapest, ,Nepsuivaa, 1906. 
Nachträgliches zur ,,AKaireU. Wien 1899 (Separatdruck der ,,Fackela, hrsg. von K. Kraus). 
No wmpromise, no political trading. Chicago, K m ,  1900; rev. cd. 1913. 
Der Notstand der sächsischen Weberbevökung vor dem Sächsischen Landtage. Leipzig 1880. 
Zur orientalischen Frage oder Soll Europa kosakisch werden? Ein Mahnwort an das deutsche 

Volk. (Der russisch-türkische Krieg 1877.) Leipzig 1878. 
Die Orientdehtte im deutschen Reichstag (19.2.1878). Leipzig (1878). 
Ot oborony k napadenijii. Zeneva, Kuklin, 1903 (Biblioteka Russkogo Proletarija, 22). 
Owr de politieke stelling der sociaaldemokratie, in 't bizonder met betrekkiig tot den Rijksdag. 

Voordracht 1869. Amsterdam 1894. 
Robert Owen. Sein Leben und sozialpolitisches Wirken. Zwei ausgegrabene Skizzen. Nümberg 

1892 (ein vorgesehener 3. Teil wurde nicht geschrieben) ( r w .  1905,1918,1919). 
Zu den Pmteiprogrammen: Programmentwurf-Erläuterung Einigungskongreß Gotha, 24.5.1875; 

,Programm der ParteP"+ Parteitag Halle 1890 (rusa 1906); b g l .  , , Z u k ~ t " ;  auf dem 
Parteitag Erfuri 1891 . E w e r  Programm". Protokoll 1891, S. 323 (russ. 1906,1919). 

Pauki i muchi. (Petrograd) ,Sozialistn (1917). Weitere F Veröff. von ,Die Fliegen und die 
Spinnen" 1900-1908,191&1921,1926,1958. 

Ober die politische Stellung der Partei. Protokoll Parteitag in Stuttgart 1870; S. 11; Protokoll 
Parteitag in Koburg 1874, Leipzig 1874, S. 32. 

Ober die politische Stellung der Sozial-Demokratie, insbesondere mit Bezug auf den Norddeutschen 
,,Reichstagn. Vortrag veröffentlichte Versammlung des demokratischen Arbeitervereins Beriiin, 
31.5.1869; 1874 Leipzig; London 1889; S t u t t m  1890; Beriin, zuerst im Demokr. Wochen- 
blatt, Leipzig, Nr. 27 U 32,1869(nw. 1906,1918,1926,1958). 

Zur politischen Farbenlehre. Schauspid in drei Akten. Borsdorf 1889. 
Der Prozd Liebknccht (Majestätsbeleidigung). Berlin 18951%. 
Rede über den Kölna Parteitag mit bcsondera Berücksichtigung der Gewerkschaftsbewegung. 

Gehalten zu Bielefeld, 29.10.1893, Bielddd, ,Volkswachtn, 1893. 
Reden - Wilhelm Liebknecht (18261900). Mit einem Vorwort von Kurt Kersten (Redner der 

Revolution, 5). Berlin (1925). 
Reichstagsredm. 1. 1867-1883,2 1884-1895. Berlin 1867-1895. 
Erklärung der Religion zur Privatsache. In: Programmrede und Schlußwort auf dem Parteitag der 

SPD Halle 1890, Protokoll Berlin 1890, S. 174ff.. 202; Protokoll Parteitag in Erfuri 1891. 
Berlin 1891, S. 350. 

Drei Sammelbände in russischer Sprache mit Arbeiten von Wilhdm Liebknecht, Moskau/Lenin- 
grad 1926 und Moskau 1958. 

Aus meiner Sdrulmeisterzeit. In: iliustr. Neue Welt-Kalender 1901. Hamburg 1901. 
Ober die Schweizer Sdrulreform und V o l k d h u n g .  Mehrere Artikel in: Mannheimer Abendzei- 

tung Januarpebruar 1848. 
Skizzen vom Brüsseler Kongreß. In: Die Neue Zeit, 9. Jg., 1891 11, S. 835-838. 
Ein Sdin des Volkes. In: Uustr. Neue Welt-Kalender für das Schaltjahr 18%. 
Souuenws. Traduction en franqais pour la premibe fois par J.-G. Prod'homme et Ch.-A. Bertrand, 

Paris 1901. (Sammlung der Erinnerungen Liebknechts: Anno 1849. Aus der Jugendzeit, Eine 
Jungfernrede, Aus meiner Schulmeisterzeit.) 

Die Sozialdemokratie im Hamburger Hafen. In: Der wahre Jacob, Nr. 294,1897 (Beilage). 
Sozialidenwkratia ja sen tarkotus. Suomcnsi M. A. Airola Viipuri 1907. 
Socialism. What it is and what it seeks to accompüsh. Translat. by M.W.Sions. Chicago 1897. 
Die S o z i a ~ k r a f i e  vor dem Deutschen Reichstage. Stuttgart 1885,1886. 
The Spider and thc Fly. Translat. by Don Danemis.  (Scientitic S o d h m  Wies.) Moscow, 

UdSSR 1972 (Aus dem Sozialdemokrat 1883, siehe: Die Fliegen und die Spinnen). 
Staatssozialisnius und revolutionäre Sozialdemokratie. In: Protokoll Parteitag der SPD, Mi 

1892 (russ. 1906). 
In St. Pklagie. (26.8.1891 bei Paul Lafargue im Gefängnis in Paris) In: Die Neue Zeit 9. Jg., 1891 

11, S. 763-765. 



Über die Stellung da Arbeiterklasse zu den übrigen Partma Rede vor dem Buchdruckc~gehiifa- 
verein in Bcrlin, 28.2.1865. In: Berliner Reform 3.3.1865; Rhein. Ztg 4.3.1865; Allg Dtsch. 
Arbeiterztg., Coburg, Nr. 115,12.3.1865; Nordstern, Hamburg, 18.3.1865. 

Im Tale des Friedens. in: Der wahre Jacob, Nr. 333,1899, S. 2977. 
nl Forsoar og Angreb. En T& Kiabeahava, det danske Socialdernokrati, 1909. 
Ibt mnool en vcd&g&. Eem voordracht. Gent * 11186; 18%. I 

Die D& Uniau. In: SmWknokrat Nr. 4 und 5,1883; Die NCUC Zeit, 1. Jg., 1883, H. 2 und 3, 
S. 5747,120433; NeueTkhkztg. Nr. 7-18.1.4. bis 15.9.1883. t 

1)md i Kitaj. (VCno = Wiina) 1900 (Socinl' dcniokr. rab. bibliote4 2). 
'Rirtz-EisensHrn, E&b&dm ans Pu- vom Vcttg Niemand (Lbbkad@ b l i n  1890. 1 
Des Verhältnis der S o z ~ o H c  zuden AnarcUm. Rderat KongreS in Wy&#S&wciz 1880. j 

- h den Anarchismus, Parteitag aotha 18%; Wrtditig Stuftgart 1 m  Prok>koii, S. 73. J 

VolkgFmdwörtmbuch. ' 1874; ' 1894 Stuttgart; " 1929 B&; lS 1953 Mi (Ost). I 
Em Vorochhuidvierziger. In: die Nauc Zeit, 15. Jg., 18%/97 I, S. 636-640. 4 
Wu6ronie prawdy. Mowa miana W Crimmitzscbau W dniu 22 Padziernika 1871. Gcneva 1882; i 

Londyn, Wyd. Pobkiej Partyi Socyalistyczuej, 1900. 
Die FWrheit üba den Sozialismus. (W obronie prawdy.) Übers. M.Milton. London. Polnische 

s o z ~ ~ e  partti 1902. 
Wanan verfdgt man uns? Flugschrift. ,Irgcadwo im September" 1886. 
Wos die Soziaidmokraten sind und was sie wollen. In: Volksstaat Nov. 1873, Da. 1874; Berlin 

1891; Chemnitz 1894(russ. 1892,1903,1919). 
Ein W& wrd ein Mann. in: Bucb der Jugend - Rir die K i n k  des Proletariats. Hrsg. von Emma 

i 
i 

Adkr. &rlui 1895. 
WiItpoIuüc, Chinawirrcn, T r a n s v m g  Letzte Rcde Liebimcchts, gehalten zu Draden im ,Tria- 

non", 29.7.1900. M e n  1900 (russ. 1900,1907). 
m h  to gotw - potcga to wicdza (24 lutego 1872). Genewa 1886. (Biblijotdra Robotnika 

Pobkicgo, 2). 
W e n  ist Macht - Macht ist Wissen. Festrede, Stiftungsfest des Dreedncr Arbeiterbildungs- 

Vereins, 5.21872; Stiftungsfest Lcipzigcr Arbeiterbildungs-Verein, 24.21872 Leipzig 1873; 
Hottingen-Zürich 1875,1888; B e r h  1894,18%, 1904(nips. 1905,1906,1919,1926). 

Rissen ist Macht - Macht ist Wissen und andae b a d ~ p ü d a g o ~  h k u n g e n .  Ausge- 
wählt, eingeleitet und erläutert von Hsas Brummet. &rlui (Ost) 1%8. 

Zor - Die Ritter der Arbeit. Nach dem Amerikanisditn von W.Liebknecbt. Berh 1888. 
Zu ltutz und Schutz Fartt.dda, Stiftmgdc~t des f3hmitschaucr Volkav& 2210.1871. Lcipzig 

(1871); Hottiugen-Zürich '1883; b l i n  1891 (nm. 1884,1893,1903-1905,1918,1919,1923, 
1926,1962). 
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Zwei Marxianer 
sieht man hie, 
Die einstmals 
zu des Meisters Füßen 
Ihr Leben suchten 
zu versüßen 
Mit radikaler Theorie. 

Es trennt' sich bald 
ihr Lebenspfad : 
Dieweil der eine 
sich .entwickelt", 
Den Marx ins Praktische 
vermiquelt, 
Als keck entschlossner 
Mann der Tat - 

Blieb treu der andre 
seinem Licht, 
Heut sitzt er hinter 
Kerkermauem - 
Und dennoch - 
wollt man ihn bedauern? 
Ich glaub', 
er tauscht mit jenem nicht. 

In der Literatur, in Zeitungen und Zeitschriften politischen oder humoristisch-satirischen 
Inhalts wurde Wilhelrn Liebknecht häufig zitiert und in Zeichnungen und Karikaturen 
dargestellt Hier soll für viele andere eine frühe Karikatuneichnung des Malers Lyonel 
Feininger (1871-1956) wiedergegeben werden, die dieser 1897 in Berlin für ein illustriertes 
Blatt zeichnete. 

Die Abbildung trägt über den Versen die OberSchrift Zwei Achtundvierziger". Gemeint 
mit den beiden Achtundvierzigern sind hier der damalige preußische Finanzminister 
Johannes Miquel und Wlhelm Liebknecht, der um diese Zeit zum letzten Male wegen 
Majestätsbeleidigung im Gdangnis in Charlottenburg saß. Miquel gehörte in seiner Jugend dem 
Kommunistenbund an; seine einstige Zugehörigkeit und seine Bekenntnisse zum Kommunismus 
und Atheismus wurden von den Sozialdemokraten im Kampf gegen das Sozialistengesetz und 
die Umsturzvorlage wiederholt zu Anmen,  auch vorher im ,,Volksstaat", genutzt. Während der 
Flottenvorlage Anfang 1900 richtete Liebknecht sich gegen diese großen Staatsausgaben, 
vertreten durch Miquel, Hohenlohe und Tupit7 
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Koburger P t u k h g  98,188 
Köln 65,66,241 
,,Kölnische Zeitung" 100 
Kolonialpolitik 264 
Kommune, Pariser 131,251, 

284 
Kommunistenbund 63ff. 
Kommunistenprozeß in Köln 
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Parteispaltung 205,254 
Parteitag in Berlin 1892 241, 

288 
- in Breslau 1895 249,250, 

289 
- in E h r t  1891 233,238, 

239,241,288 
L - in Frankfurt a M. 1894 

I 
247,254,288 

- in Gotha 18% 243,254, 
t 

289 
f - in H a k  1890 203,232, 

288 
- in Hannover 1899 289 
- in Koburg 158 
- in Köln 1893 241,247, 

288,295 
- in St. Gallen 1887 287 
- in Stuttgart 1870 98 
- in Stu- 1898 255, 

256,263,289 
~artei ta~der SPÖ inPrag 18% 

252 
Paßgcsetz 105,118 
Patrioten 150 
Patriotismus 150 
Polen 24,32, 40,151 
Politische Flüchtlinge 53ff., 

63ff., 73 
Postgeheimnis, Verletzung 

189 
i Preußen oder Östcmich 

100,121 
Preußens Macht 116 
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Reformpoiitik 254ff., 257 
Regelung der Gefängnis- 

arbeit 179 
,Regeneraiionsparteiu 220 
,Regierungssoziaiismus" 

81,246,282 
Reichsgesetzblatt 195 
Reichwcht 249 
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178 
Schutzzollpollpolitik 244 
,Schwefelbande" 54,73 
Schweina 32 
Schweiz 46ff, 53ff. 
Schweizer Bundesrat 58. 59, 

60,62, 66 
scdan 130 
,SocialdemokratU 8590, 

102,127,132,282 
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